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Die Legende besagt, dass magische Zwillingsklingen über das Schicksal der Welt entscheiden werden. Nun ist der junge Krieger Arailean zum Träger des Heiligen Schwertes geworden. Mutig stellt er sich dem dunklen Gott Bua entgegen, der über das Schwarze Schwert gebietet – und muss bald erkennen, dass er den Kampf so nicht gewinnen kann. Bua ist mächtiger und skrupelloser als erwartet und Arailean weiß zu wenig, um den Gott überlisten zu können. Es gibt nur eine Möglichkeit, um zu erfahren wie er ihn besiegen kann. Aber wird es Arailean wirklich gelingen, in die Vergangenheit zu reisen? In jene Zeit, in der eine schwerbewaffnete Armee nur darauf wartet, losschlagen zu können …
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Für Markus.

Den einzig wahren Faolan.


1. Kapitel

Nur ein paar Kerzen brannten im Tempel und hauchten der Statue Gealachs flackerndes Leben ein. Sie ähnelte in keiner Weise der Frau aus seinem Traum. Sicherlich, Arailean hatte nicht erwartet, dass sie das Gesicht von Eilis haben würde. Aber ihren Zügen fehlte die Güte und Freundlichkeit, die Eilis ausgezeichnet hatten. Die auch Onora aufwies und Liadain und auf eine andere Art und Weise auch Catharnach.

Das Gesicht der Statue war hart und unerbittlich. Ihr Blick fast zornig, wie sie dort stand mit hoch erhobenem Schwert, dazu bereit, ihre Feinde zu zerschmettern. Das war nicht die Göttin, die er kannte.

Er fror unter dem dünnen weißen Büßerhemd, das er trug, und ging scheu ein paar Schritte auf die Statue zu. Das dumpfe Poltern, mit dem die Tore zum Tempel hinter ihm geschlossen wurden, hallte durch den Raum. Er wusste, dass die beiden Wachen davor ihn nicht beobachten konnten. Dennoch zögerte er, aus Angst, einen Fehler zu machen.

Endlich wagte er noch ein paar weitere Schritte und kniete sich vor der Statue nieder. Er zuckte zusammen, als die aufgeschürften Knie den Boden berührten. Wie er die Nacht in dieser Position durchstehen sollte, war ihm rätselhaft. Wieder sah er zur Statue auf und suchte in dem Durcheinander in seinem Kopf nach einem Gebet. Onora hatte ihn viel gelehrt auf ihrer Reise. Es würde zusammen mit den Chorälen ausreichen, damit diese Nacht nicht gar zu lang wurde.

Im nächsten Augenblick zuckte er vor Schreck über den eben begangenen Frevel zusammen. Er solle seinen Geist reinigen, hatte Onora gesagt, und nicht gegen die Langeweile ankämpfen. Wieder starrte er auf die Statue. Einer plötzlichen Eingebung folgend schloss er die Augen. Er glaubte, Schwertergeklirr zu hören, und hielt inne. Stille umgab ihn. Nur das Pochen seines Herzens antwortete ihm. Hatte er sich das eben nur eingebildet?

Atemlos lauschte er mit geschlossenen Augen. Lauschte, bis das Blut in seinen Ohren rauschte und seine Knie schmerzten. Da, da war es wieder. Durch den Boden fühlte er das Stampfen von Pferdehufen und vieler Tausend Menschen. Es übertrug sich auf seine Knochen und hallte in seinem Kopf wider. Wurde er etwa verrückt?

Langsam ließ er sich zu Boden sinken. Die Hände neben seinem Kopf, lag er auf dem Bauch und drückte das Ohr gegen den Marmorboden. Der Kampfeslärm schien sich direkt unter ihm zu befinden. Menschen schrien in Todesqual, Pferde wieherten, Waffen klirrten. Dann gellte ein Horn und ließ den Kampfeslärm verebben.

Ein Pferd schien direkt auf Arailean zuzugaloppieren. Er sprang auf und sah sich gehetzt um. Aber da war nichts, nur die Kerzen blakten. Das Gesicht der Statue war reglos. Mit klopfendem Herzen wollte er sich wieder hinknien.

Da wieherte das Pferd direkt vor ihm. Hufe trafen stampfend den Boden. Grasbrocken flogen. Er stand auf einer Ebene, über die sich ein tiefschwarzer Himmel spannte, obwohl es Tag war. Arailean spürte das Antlitz Grians hinter dem Schwarz, das verzweifelt dagegen ankämpfte.

Der Reiter vor ihm zügelte sein Pferd und starrte ihn aus hasserfüllten dunklen Augen an. »So sehen wir uns also wieder, Bruder.« Das letzte Wort klang wie ein Fluch aus seinem Mund.

Arailean stolperte rückwärts und fiel.

Lachend zog der dunkelhaarige Reiter das Schwert und reckte es in den schwarz tosenden Himmel. »Stirb, Bruder!« Bei den Worten sauste die Klinge auf Arailean hinab.

Sie traf ihn mitten in der Brust. Sterbend sah er an ihr entlang in das Gesicht des Reiters.

Der Mann lachte triumphierend und riss das Schwert wieder aus Araileans Leib. Blut tropfte von der Klinge, die schwarz war wie der Himmel, unter dem sie sich befanden. Und die Arailean in die Schwärze schickte, aus der sie gekommen war.

Er erwachte frierend. Ein fahler Sonnenstrahl verirrte sich in sein Gesicht. Er lag halb auf der Seite, fühlte glatten Marmorboden unter seiner Wange und öffnete verwirrt die Augen.

Wo war das Gras? Hatte er geträumt?

Die Statue der Göttin blickte reglos auf ihn herab.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter.

Arailean fuhr herum. Fast erwartete er, den Mann mit dem schwarzen Schwert vor sich zu sehen.

Aber es war Catharnach, der halb verärgert und halb amüsiert den Kopf schüttelte. »Steh auf! Von Schlafen war nicht die Rede.«

»Ich …«, stotterte Arailean und beeilte sich, Catharnachs Befehl nachzukommen, bevor er sich noch weiter blamieren konnte. Das Blut schoss ihm ins Gesicht, und er senkte den Kopf, damit Catharnach es nicht sehen konnte.

Catharnach deutete zur Tür. »Geh! Falls du beten wolltest, dafür ist es jetzt zu spät.«

Arailean gehorchte, stolperte benommen über seine Füße und verließ mit einem letzten Blick auf die Statue Gealachs den Tempel.

Davor erwartete ihn eine kleine Abordnung Rotberockter. Einer von ihnen hielt eiserne Hand- und Fußfesseln in der Hand. Kommentarlos trat er auf Arailean zu und legte sie ihm an. Das Klicken, mit dem die Fesseln einrasteten, jagte einen Schauer über Araileans Rücken.

»Vorwärts«, sagte Catharnach.

Die vier Diener Gealachs nahmen Arailean in ihre Mitte und eskortierten ihn zum Hof hinaus. Catharnach ging voraus, mit weit ausgreifenden Schritten, den Kopf hoch erhoben und die Linke auf dem Griff des Schwertes, das an seinem Gürtel hing. Sein blondes Haar leuchtete wie Gold in der Morgensonne.

Er war genau so, wie Arailean sein wollte und nie sein würde. Er begriff es in dem Moment, in dem er ihm mit klirrenden Ketten und bloßen Füßen langsam folgte.

Der Weg den Hügel hinab war lang und steinig. Die Unebenheiten peinigten Araileans nackte Füße. Die Fußfesseln scheuerten seine Knöchel wund. Wenigstens stießen ihn die Diener Gealachs nicht, weil er nicht mit ihnen Schritt halten konnte. Catharnach wartete jedes Mal, bis Arailean mit seiner Eskorte aufgeschlossen hatte, wenn der Abstand zu groß wurde. So erreichten sie die ersten Häuser.

Gaffende Gesichter säumten ihren Weg. Kinder kreischten und rannten davon. Jemand lachte. Die Menge folgte ihnen.

Arailean glaubte ersticken zu müssen. Starr fixierte er das Kopfsteinpflaster zu seinen Füßen, war froh über sein langes Haar, das sein Gesicht wenigstens halbwegs verdeckte. Dennoch kam ihm der Weg zum Marktplatz schier endlos vor. Als Catharnach ihn vor einem Holzpodest innehalten hieß, wunderte er sich darüber, dass sie schon am Ziel angekommen waren.

Einer der Männer aus der Eskorte nahm Arailean die Fußfesseln ab. Wie gelähmt starrte Arailean auf die erste Stufe vor seinen Füßen.

»Jetzt komm«, sagte Catharnach.

Eine Hand schob Arailean auf die Treppe zu.

Er fügte sich, hob langsam den Fuß und machte den ersten Schritt, folgte Catharnach die drei Stufen auf das hölzerne Podest. Mit wild klopfendem Herzen blieb er stehen. Bis jemand hinter ihm ihn weiterschob, auf den Pranger zu, den Catharnach derweil geöffnet hatte.

Es klirrte, als jemand ihm die Handfesseln entfernte. Er zuckte bei dem Klang zusammen.

»Bück dich«, sagte Catharnach. »Ich will dich nicht zwingen müssen.«

Arailean hob den Kopf und wagte es, ihn anzusehen. Catharnachs Blick war undeutbar. Hinter ihm entdeckte Arailean die Menschenmenge, die den Platz einnahm. Er rang zitternd nach Atem, ging auf den Pranger zu und legte Kopf und Hände in die dafür vorgesehenen Öffnungen. Knarrend senkte sich das Oberteil herab und klemmte ihn fest. Er schloss die Augen, hörte das Klirren, mit dem das Schloss verriegelt wurde.

Catharnach erhob die Stimme. Worte wie Urteil und Schuld drangen an Araileans Ohr. Vergeblich mühte er sich darum, einen Sinn in ihnen auszumachen. Das Blut rauschte so laut in seinen Ohren, dass er nichts mehr verstand.

Endlich kündeten dumpfe Schritte davon, dass Catharnach das Podest verließ.

Er war allein.

Er wartete mit geschlossenen Augen, suchte nach Gebeten, die ihm helfen sollten, nach irgendetwas, das ihm Halt geben konnte. Aber in seinem Kopf herrschte gähnende Leere.

Da traf ihn etwas am Kopf. Etwas Glibberiges rann über sein Gesicht, stank nach faulem Ei. Weitere Wurfgeschosse folgten. Er roch verfaultes Gemüse und Küchenabfälle. Ein Schwall Wasser traf ihn, der nach Jauche und Urin stank. Die braune Flüssigkeit tropfte aus seinen Haaren und lief ihm übers Gesicht. Sein Büßerhemd war durchtränkt, sodass er nach kurzer Zeit vor Kälte schlotterte, obwohl die Sonne schien.

Die Menge lachte. Die Wurfgeschosse trafen ihn nur noch vereinzelt. Eines von ihnen war so hart, dass er aufstöhnte. Ein zweiter dieser harten Gegenstände traf ihn am Kopf. Er keuchte vor Schmerz und biss sich auf die Lippen, um einen weiteren Schmerzenslaut zu unterdrücken.

»Aufhören!«, brüllte eine männliche Stimme. »Es reicht. Steine sind nicht erlaubt!«

Ein Murren ging durch die Menge.

Während sich Arailean noch wunderte, näherten sich Schritte, kamen auf das Podest und hielten vor ihm inne. Eine Hand schob sich unter sein Kinn und wischte die Jauche und das Blut aus seinem Gesicht. »Trink.«

Eine Kelle berührte Araileans Mund. Wasser rann über seine Lippen. Er trank gierig, blinzelte dabei durch die geschlossenen Augenlider, um einen Blick auf seinen Gönner zu erhaschen.

Es war ein junger Diener Gealachs mit hellbraunen Haaren, der auf eine verwirrende Weise Faolan ähnelte. Er gewährte Arailean eine zweite Kelle, musterte ihn noch einmal prüfend und verließ ihn wieder.

Die Menge schien danach kleiner zu werden. Das Scharren der Füße und das Stimmengemurmel nahmen ab. Ein vereinzeltes Wurfgeschoss verirrte sich noch zu Arailean. Dann nichts mehr.

Seine Schultern brannten inzwischen wie Feuer vom gebückten Stehen. Nach einer Weile begannen seine Beine zu zittern. Dort, wo ihn Ruaridhs Lanze im Rücken getroffen hatte, wohnte ein pochender Schmerz, der sich zunehmend ausbreitete.

Die Jauche auf Araileans Büßerhemd trocknete. Die Schatten wurden länger. Er merkte es an der kühlen Luft, die vom Fluss heraufstieg.

Plötzlich knickte das eine Bein unter ihm weg. Er bemerkte es, aber er konnte nichts dagegen tun. Der Pranger schnitt in sein Fleisch und würgte ihn. In seinen Ohren brauste es.

Wasser lief über sein Gesicht, jemand zog ihn wieder auf die Füße und gab ihm zu trinken. Im Schatten der Abenddämmerung erkannte Arailean das sommersprossige Gesicht des Rothaarigen, der Onora auf dem Hof abgefangen hatte. Crevan war sein Name, erinnerte sich Arailean.

»Nur noch die Nacht«, sagte Crevan. »Das schaffst du.« Er grinste aufmunternd.

Die Worte halfen Arailean, noch ein bisschen länger durchzuhalten. Sein ganzer Rücken fühlte sich mittlerweile an, als wäre er zerbrochen. Die Beine gehorchten ihm kaum noch. Er schaffte es irgendwie, die Knie durchgestreckt zu halten, aber das verschlimmerte die Last auf seinen Schultern.

Er wollte nur noch, dass es aufhörte. Sollten sie ihn doch züchtigen, wenn sie ihn nur von diesem grausamen Folterinstrument befreien würden, damit er endlich seinen Rücken ausstrecken konnte. Ein Schluchzen drängte in seiner Kehle nach oben. Er versuchte, sein Gewicht zu verlagern, da knickten beide Beine unter ihm weg. Es war, als wären sie nicht mehr da, als fiele er in gähnende Leere. Ein gurgelnder Laut quälte seine Kehle, und samtdunkle Schwärze fing ihn auf.

Die Frau im roten Waffenrock stand wieder vor ihm. Ihr Gesicht war eine seltsame Mischung aus Eilis und Onora. Dabei hatte sie die goldenen Locken von Liadain. Sie nahm seine Hand und half ihm behutsam auf die Füße. »Komm«, sagte sie.

Er gehorchte, tappte neben ihr her in seinem knappen Büßerhemd, das zwar wieder weiß war, aber nur dürftig seine Blöße bedeckte.

Es schien sie nicht zu stören. Als bemerke sie es nicht, führte sie ihn durch die menschenleeren Straßen hinauf zum Tempel und durch die offenen Tore in den Innenhof.

Eine Gruppe Männer und Frauen stand dort, als warteten sie auf etwas. Als sich der hochgewachsene Mann mit dem schütteren Haar bei ihrem Näherkommen umdrehte, prallte Arailean zurück. Es war Lorcan, der ihn mit hasserfülltem Gesicht anstarrte.

Die Frau ignorierte ihn, ging einfach an ihm vorbei und zog Arailean dabei mit sich. Vor einer der Leibwachen blieb sie stehen. Es war eine Frau mit rotblonden Haaren und schmalem Gesicht. Die Doppelwelle an ihrem Waffenrock zeichnete sie als Dienerin Seols aus, nicht als profane Kriegerin im Dienste Lorcans. Ihre Hand lag auf dem Griff des Schwertes, das an ihrem Gürtel hing. Sie sah Arailean an, so voller hochnäsiger Arroganz, dass ihm schwindelte.

In einer eleganten Bewegung zog sie das Schwert und richtete es auf Araileans Brust. Die Klinge gleißte silbern wie Mondlicht. Und plötzlich erkannte er es.

Während er noch starrte, lachte die Dienerin Seols auf. Ihr weißer Waffenrock mit den blauen Säumen färbte sich schwarz. Ihr Gesicht wurde dabei zu dem von Lorcan, der die Spitze des Schwertes in Araileans Brust trieb. »Stirb!«, schrie er mit irrem Blick.

Das silberne Gleißen des Schwertes erlosch.

Arailean fiel, landete rückwärts im Staub und starrte auf das Schwert, das aus seiner Brust ragte.

Mit mildem Lächeln kniete die Frau im roten Waffenrock neben ihm nieder und zog es heraus, ohne ihm dabei Schmerzen zu verursachen. Blut rann aus der Wunde, aber sie beachtete es nicht. »Nimm«, sagte sie und legte ihm das Schwert in die Hände.

Als sie die Waffe berührten, glitt ein Mondstrahl über die Klinge und ließ sie silbern aufleuchten.

Da riss die Dunkelheit ihn mit sich.

Er lag auf dem Rücken. Der Boden unter ihm hallte, als bestünde er aus Holz. Sein Rücken fühlte sich an, als wäre er mehrmals gebrochen. Er versuchte, sich auf die Seite zu wälzen. Bemerkte in diesem Augenblick erst die Handfesseln aus Metall, die ihn dabei behinderten.

»Bleib liegen. Die Sonne geht gerade erst auf.«

Mühsam öffnete Arailean die Augen und entdeckte den rothaarigen Diener Gealachs namens Crevan, der sich neben ihm an das Holzpodest lehnte, auf dem er lag.

»Wieso …?« Seine Kehle war so wund wie sein Hals. Das Wort schmerzte.

»Der Morgen war ohnehin schon nahe, als du zusammengebrochen bist. Warum sollte ich dich unnötig quälen?«

»Aber …«

Crevan grinste. »Wenn du darauf bestehst, mache ich dich wieder fest. Eine Stunde oder so würdest du noch ausharren müssen.«

Arailean kämpfte sich in sitzende Position. Der Pranger neben ihm war geschlossen, aber das Schloss, das Ober- und Unterhälfte zusammenhielt, fehlte. Er zog sich am Gestell auf die Füße und öffnete es. Gealach würde nicht wollen, dass er betrog.

Crevan schnaubte und kam mit einem Schritt auf das Podest. »Bist du dir sicher? Eine Stunde kann verdammt lang sein.«

»Ja.« Araileans Hände zitterten, während ihm sein Wächter die Handfesseln abnahm.

»Wie du willst.« Crevan klappte das Oberteil des Prangers auf, wartete, bis Arailean sich hineinbegeben hatte, und klappte es wieder zu. Das Schloss quietschte, als er es schloss.

Arailean zuckte zusammen, als das Joch seinen wunden Nacken berührte. Seine Schultermuskeln protestierten unter der Belastung. Er schloss die Augen und gab nach, ließ den Kopf hängen und suchte nach seinem Gleichgewicht, um die Füße zu positionieren.

Eine Hand klopfte leicht auf seinen Rücken. »Meinen Respekt«, sagte Crevan. Nach diesen Worten sprang er vom Podest und lehnte sich direkt vor Araileans Blickfeld dagegen.

Erste Frühaufsteher bevölkerten die Stadt. Arailean hörte, wie einige von ihnen stehen blieben und sich unterhielten. Nach und nach nahm die Menge zu. Er konnte aus den Augenwinkeln zwar einige Wurfgeschosse in den Händen der Wartenden entdecken, aber keiner wagte es, sie einzusetzen. Denn Araileans Wächter saß ihnen direkt im Weg.

Die Stunde wurde lang. Seine Beine begannen bald wieder zu zittern. Sein Rücken loderte, als stünde er in Flammen. Schwindel erfasste ihn. Er merkte erst, dass seine Beine wieder unter ihm nachgegeben hatten, als er mit seinem gesamten Gewicht im Gestell hing und sich den Atem abwürgte.

Ein Raunen ging durch die wartende Menge. Schritte hallten, und ein paar Hände zogen ihn wieder in die Höhe. »Das ist nicht nötig«, raunte Crevan ihm zu. Arailean hörte, wie er sich am Schloss zu schaffen machte.

»Nein.«

Crevan schnaubte. »Schön, wie du willst.« Dennoch blieb er neben Arailean stehen, einen Arm um seine Taille, um ihn notfalls zu stützen.

Graue Schatten tanzten vor Araileans Augen. Er hatte das Gefühl zu fallen, wollte sich aufrichten und wurde vom Pranger daran gehindert. Er stöhnte laut auf, während Crevan ihn festhielt. Nebel griff nach seinem Kopf.

»Es ist genug«, knurrte Crevan.

In diesem Moment ging ein Murmeln durch die Menge. Schritte näherten sich. Kleider raschelten. Stille breitete sich auf dem Platz aus. Die Schritte hallten auf der Treppe zum Podest und verhielten neben Arailean.

»Mach ihn los!« Onoras Stimme.

»Helft mir, Euer Hochwürden. Er ist nicht mehr bei Sinnen.«

Die Hände wechselten, das Schloss quietschte, und jemand ließ Arailean sanft zu Boden gleiten. Eine Hand fuhr ihm über die Stirn.

»Gib ihm etwas zu trinken!«

»Ja, Euer Hochwürden.«

Eine Hand hob Araileans Kopf an, eine Kelle berührte seine Lippen, brachte Wasser, das seine Lippen benetzte. Er trank, verschluckte sich und hustete. Das Wasser rann über seine Brust. Aber die Kelle kam frisch befüllt zurück, und diesmal landete das Wasser in Araileans Mund statt am Boden. Langsam klarte sich sein Blick.

Onora kniete neben ihm, während Crevan Araileans Kopf wieder auf das Podest sinken ließ. »Kannst du aufstehen?«, fragte Onora, während die ersten Strahlen der Morgensonne über den Himmel fingerten.

»Ja.« Araileans Stimme war nur ein leises Krächzen.

»Dann komm.« Onora bot ihm die Hand, um ihm beim Aufstehen behilflich zu sein. Bevor die Beine wieder unter ihm wegsacken konnten, zog sie sich seinen Arm über die Schultern und stützte ihn. Langsam, Schritt für Schritt, half sie ihm vom Podest herunter.

Crevan ging vor ihnen her, in seiner Hand hielt er die metallenen Hand- und Fußfesseln, die vor- und zurückschlenkerten. Niemand schien sie Arailean anlegen zu wollen.

Unter vielen Pausen und unendlich langsam gingen sie zurück zum Tempel. Als sie durch das Tor in den Hof gelangten, entdeckte Arailean die kleine Gruppe blau-weiß Gekleideter, die neben dem Eingang des Tempels wartete. Er keuchte vor Schreck und hielt inne.

»Geh weiter. Lass ihn deine Angst nicht sehen«, raunte Onora ihm ins Ohr.

Arailean nahm all seine Willenskraft zusammen und ging an Onoras Seite weiter auf sie zu und an ihnen vorbei in den Tempel. Sein Herz raste, als wolle es zerspringen. Schlagartig erinnerte er sich an den Traum, den er am Pranger gehabt hatte. Die Zeit bekam ein Loch. Er fand sich mit einem Mal am Boden wieder und fing sich kniend mit den Händen ab.

Marmorboden, der zu Gras geworden war. Er glaubte, ein Pochen unter seiner Hand zu fühlen. Erschrocken zuckte er zurück.

»Arailean, sieh mich an!«

Onoras Stimme riss ihn aus seiner Benommenheit. Er hob den Kopf. Aber es war nicht Onora, die vor ihm stand. Es war die Mischung aus Eilis und Onora mit Liadains Haar, die ihn gütig anlächelte.

Er starrte sie an, unfähig, sich zu rühren. Träumte er wieder?

»Sag mir, Arailean Ni Linnfearnai. Willst du mir dienen von heute an und immerdar? Mir allein und niemandem sonst und mein Schwert in meinem Namen führen, gegen wen ich dich damit auch führen mag?«

»Ja.« Das war alles, was er wollte. Wusste sie das nicht?

»Willst mir nur mit deinen Händen und deinem Herzen dienen und der Magie abschwören?« Aus der Göttin wurde Onora.

Aber … Er erstickte den Widerspruch, der in ihm aufkeimte. »Ja.« Wenn sie es so wollte, dann sollte es geschehen.

»Schwöre es im Namen Gealachs und ihrer göttlichen Geschwister und im Namen Seols und Grians.«

»Ich schwöre.«

»Dann steh auf, Arailean Ni Linnfearnai, und nimm deinen Platz in unserer Gemeinschaft ein.«

Onora kam auf ihn zu, machte mit ihrem Schwert das Zeichen Gealachs über ihm und berührte dann mit seinem Heft nacheinander seine Stirn, seine Lippen und seine Brust. »Gealach segne dich.« Sie trat einen Schritt zurück und schien zu warten, dass er sich erhob.

Unter seinen Füßen fühlte er wieder das Pochen. Es klang wie ein Herz, weit entfernt im Innern des Hügels. Arailean schwankte. Helfende Hände stützten ihn und halfen ihm auf die Füße.

Langsam drehte er sich um und entdeckte Lorcan, der ihm mit seiner Leibwache den Weg nach draußen versperrte. »Gut ausgedacht, Euer Hochwürden. Indem Ihr ihn zum Novizen macht, habe ich kaum noch eine Handhabe gegen ihn, ohne die gesamte Kirche Gealachs gegen mich aufzubringen.«

»Er folgt nur seinem Weg, Eure Eminenz. Und nun lasst ihn bitte nach draußen. Er braucht Ruhe.«

Arailean merkte, wie Onora hinter ihn trat. Allein ihre Nähe genügte, um Lorcan verstummen zu lassen. Mit hasserfülltem Blick machte er Arailean Platz. Eine Frau mit rotblonden Haaren und der Doppelwelle Seols auf dem blau-weißen Waffenrock stand dadurch plötzlich in Araileans Weg.

Die Welt schien stillzustehen. Er starrte die Frau an, mit offenem Mund. Seine Hand streckte sich nach dem Schwert, das sie an ihrem Gürtel trug, fasste nach seinem Griff und zog es halb heraus.

Ein Summen nie gekannter Macht erfüllte ihn. Der Boden unter seinen Füßen bebte. Das Pochen des Herzschlags im Boden machte ihn schier taub. Er ließ die Waffe los, presste die Hände an die Ohren und schrie auf.

Der Boden kam ihm entgegen. Die silberne Klinge fuhr aus der Scheide, stand drohend über ihm, bereit dazu, auf ihn herabzustoßen. Das Dröhnen im Boden schwoll zu einem ohrenbetäubenden Tosen an.

Er hörte ein Greinen, das ihm durch Mark und Bein ging. Die Welt schien zu zucken, wand sich unter ihm wie eine Schlange. Aus dem Greinen wurde ein Schrei, lang und qualvoll. Er versuchte aufzustehen, um aus dem Tempel zu fliehen, fort von dem Pochen und der Frau mit dem Schwert, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Blut tropfte zu seinen Füßen auf den weißen Marmor. Er wusste nicht, wo es herkam, hielt die Hände unter seinen Mund. Begriff, dass es aus seinem Mund und seiner Nase tropfte, aus seinen Augen und Ohren. Er schluchzte und sah auf, blickte direkt in das Gesicht der Dienerin Seols, deren Arm mit der gezogenen Klinge von Catharnach festgehalten wurde.

Jemand riss ihn auf die Füße und schüttelte ihn, rief seinen Namen, wieder und wieder, wurde zu Liadain, die ihm eine Ohrfeige versetzte und so ins Hier und Jetzt zurückholte.

Arailean schlotterte am ganzen Körper. Nur Liadains Arm bewahrte ihn davor, zu fallen.

»Steckt endlich das Schwert weg«, knurrte Catharnach. »Ihr seht doch, dass er wieder bei sich ist.«

»Er ist besessen. Warum glaubt Ihr mir denn nicht?« Lorcans Stimme.

»Schweigt!«, herrschte Onora ihn an und drängte sich neben Arailean. »Und Ihr«, wandte sie sich an die Dienerin Seols, »tut endlich, was Catharnach Euch sagt, und steckt Euer Schwert wieder in die Scheide, bevor jemand zu Schaden kommt.«

Mit zornigem Blick gehorchte die Frau und trat einen Schritt beiseite.

Bevor Arailean richtig begriff, was geschah, packte ihn Onora an den Schultern und schüttelte ihn. »Was ist los, Arailean? Rede!”

Arailean starrte an ihr vorbei auf die Dienerin Seols. Seine Hand hob sich und zeigte auf das Schwert an ihrer Seite. »Das Schwert …«, hauchte er.

Onora folgte seinem Blick. »Sie hat es zurück in ihre Scheide gesteckt. Es ist alles in Ordnung. Also, was war los?«

»Gealach … sie hat es mir gezeigt. Heute Nacht.«

»Was?«

»Das Schwert … das silberne Schwert aus meinen Träumen. Sie hat es!« Er deutete auf die Dienerin Seols. »Sie hat es. Der Fluss hat es mitgerissen. Das hat Askuwheteau gesagt. Die Göttin hat es mir gezeigt.«

»Blasphemie!«, kreischte Lorcan. »Ich verlange eine Untersuchung!«

»Schweigt!«, donnerte Onora. »Ich wiederhole mich ungern, aber das sind mein Tempel und mein Novize. Ihr habt nichts, aber auch gar nichts darüber zu entscheiden.«

»Er beschuldigt eine Dienerin Seols, das Heilige Schwert zu tragen!«

»Ganz richtig. Und das geht mich als Vertreterin der Kirche Gealachs sehr wohl etwas an, denn es ist das Schwert, das Gealach in unsere Hände gelegt hat – und nicht in die der Kirche Seols!« Onora glühte in aufrichtigem Zorn.

»Ihr glaubt diesem … diesem Geächteten, diesem … Paktierer, diesem Feenbalg?« Lorcan tauchte neben Arailean auf. Er spuckte vor Wut bei jedem Wort.

»Ob ich ihm glaube oder nicht, werde ich nach einer eingehenden Untersuchung entscheiden. Und ich bestehe darauf, dass Ihr und Euer Gefolge so lange unsere Gäste seid. Ihr werdet diesen Tempel nicht verlassen, bis diese Sache zu meiner Zufriedenheit geklärt ist.«

»Ihr wagt es, mich hier festzusetzen?«

»O ja, und ob ich das wage. Und nun geht mir aus dem Weg!« Zu den Umstehenden gewandt, setzte Onora hinzu: »Liadain, sieh zu, dass meiner Bitte Folge geleistet wird, und weise den Herrschaften Zimmer zu. Und du, Catharnach, bring den Jungen auf ein Zimmer und bleib bei ihm, bis ich mich um die Sache kümmern kann. Wenn er wieder unter deinen Augen verschwinden sollte, wirst du es bereuen.«

Damit verließ sie den Tempel.

Arailean starrte ihr hinterher. Er fühlte sich seltsam leicht, als wäre dies der Moment gewesen, auf den er sein Leben lang gewartet hätte und als wäre er so ausgegangen, wie er es sich gewünscht hatte.

Catharnach schenkte ihm einen finsteren Blick. Schließlich packte er ihn am Arm und zog ihn aus dem Tempel. »Komm«, sagte er, »und glaube mir, diesmal wirst du mir nicht entwischen.«

»Wasch dich«, sagte Catharnach, »du stinkst!«

Ein dicker Jüngling im grau-roten Waffenrock hatte einen Eimer mit heißem Wasser, Seife und Tücher gebracht. Danach war Arailean wieder mit Catharnach allein.

Arailean starrte erst Catharnach und dann den Eimer an. Als er begriff, dass Catharnach nicht gehen würde, zog er langsam das Büßerhemd aus und begann sich in Catharnachs Beisein zu waschen. Er mied Catharnachs Blick dabei, so gut es ging. Umständlich, aber penibel säuberte er jeden Zoll seines Körpers. Am Ende versuchte er, seine Haare zu waschen. Aber sein Rücken schmerzte so sehr, dass er es nicht schaffte, den Kopf weit genug über den Eimer zu beugen.

Wortlos trat Catharnach hinter ihn und schöpfte Wasser mit einer Kelle über seinen Kopf, das wieder in den Eimer zu seinen Füßen tropfte. Ein leises Keuchen drang aus Catharnachs Mund, als er Araileans Rücken sah. Wortlos legte er ihm ein Tuch um die Schultern, bevor er die nächste Kelle folgen ließ.

Um Haltung bemüht, stützte sich Arailean mit beiden Händen am Boden ab und wartete. Schließlich legte Catharnach die Kelle beiseite und gab ihm ein weiteres Tuch, mit dem sich Arailean die Haare trocken rubbelte.

»Wer war das?«, fragte Catharnach. »Die Striemen, meine ich.«

Arailean hielt kurz inne. Er war froh, dass er sein Gesicht hinter dem Tuch verstecken konnte. »Mein Vater.«

»War er es, der dich geächtet hat?«

»Ja.«

Stille trat ein.

Schließlich warf Catharnach einen Stapel Kleider neben Arailean aufs Bett. »Zieh dich an und ruh dich aus. Es wird sicherlich eine Weile dauern, bis Onora dich holen lässt.«

Arailean gehorchte. Im Kleiderstapel fand er Untergewandung, graue Hosen, ein weißes Hemd und einen grau-roten Waffenrock. Dieser hier trug jedoch das Zeichen Gealachs auf der Brust. Es war der Waffenrock der Novizen. Arailean brauchte all seinen Mut, um ihn sich überzustreifen. Seine Hände zitterten so sehr, dass er es nicht schaffte, die Gürtelschnalle zu schließen.

Wortlos trat Catharnach heran und half ihm dabei, zupfte den Waffenrock zurecht und musterte ihn.

Die Situation erinnerte ihn so sehr an diejenige in Maoilcollach, als Eilis seinen Waffenrock gerichtet hatte, dass Arailean der Schmerz fast erwürgte.

»Bist du dir sicher, dass du das willst?«, fragte Catharnach.

Arailean nickte.

»Kannst du lesen?«

»Ja.«

»Hier.« Catharnach nestelte an seiner Gürteltasche und reichte Arailean ein dünnes, abgegriffenes Buch, das in rotes Leder gebunden war. »Lies. Damit du weißt, auf was du dich eingelassen hast.«

Ehrfürchtig nahm Arailean das Buch in Empfang und setzte sich auf das Bett.

»Warte«, sagte Catharnach.

Verwirrt sah Arailean auf und sah das Tiegelchen in Catharnachs Hand. Geduldig ließ er sich damit den wunden Nacken und seine Hand- und Fußgelenke einreiben. Die Salbe linderte den Schmerz.

Danach zog sich Catharnach einen Stuhl heran und setzte sich.

Arailean war dankbar, sich endlich hinlegen zu können. Er streckte sich mit dem Buch auf dem Bett aus und blätterte es durch, Seite für Seite.

Auf der ersten stand Catharnachs Name und der Titel. Es war ein Gebetsbuch der Diener Gealachs. Sacht strich Arailean über den Einband. Ein Kloß saß in seiner Kehle. Zögernd begann er zu lesen. Er las, bis ihn die Erschöpfung überwältigte und ihm die Augen zufielen.

Als er erwachte, dunkelte es bereits. Jemand hatte eine Decke über ihn gebreitet. Das Buch lag neben dem Bett auf einem kleinen Tischchen, auf dem außerdem ein großer Teller mit Eintopf stand und ein Becher mit Milch.

Neben seinem Bett saß Catharnach. »Iss«, mahnte er. »Sie werden dich bald holen. Ich möchte nicht, dass du vor Entkräftung während der Befragung zusammenbrichst.«

Arailean gehorchte stumm. Erst während des Essens merkte er, wie hungrig er war. Sein Blick fiel auf das Buch.

»Du kannst es behalten«, sagte Catharnach.

Verwundert hielt Arailean beim Essen inne. Der Löffel verharrte vor seinem Mund. »Braucht Ihr es nicht mehr?«

Catharnachs Mundwinkel zuckten. »Ich kann die Gebete auswendig.«

»Ich danke Euch.« Arailean ließ den Löffel in den Teller sinken und nahm das Buch in die Hand. Ehrfürchtig strich er über den Einband, vergaß darüber ganz das Essen, das vor ihm stand.

Catharnach seufzte. »Iss auf. Du hast nicht mehr viel Zeit.«

Schuldbewusst steckte Arailean das Buch in seinen Gürtel und gehorchte. Er war kaum mit dem Teller fertig, als es an der Tür klopfte. Auf Catharnachs »Herein!« streckte ein rotblonder Novize den Kopf ins Zimmer. Es war Cillian. »Ihre Hochwürden lässt bitten.«

Catharnach stand auf und sah Arailean an. »Nun denn. Es ist so weit.«

Mit Cillian als Führer ging Arailean an Catharnachs Seite durch das Haupthaus. Sie erreichten wieder den Eingangsbereich, an dessen beiden Seiten sich die Treppen nach oben zur Galerie schwangen, von wo aus schmalere Treppen in zwei getrennte Flügel führten. Im linken lag Araileans Zimmer. Unter der Galerie führte eine Doppeltür in einen großen Saal.

Cillian öffnete einen Flügel und wartete, bis Catharnach und Arailean hindurchgetreten waren. Dann schloss er die Tür hinter ihnen.

Arailean sah sich um. Ihnen gegenüber stand ein Tisch, der fast die gesamte Länge des Saals einnahm, an dessen Längsseite sie den Raum betreten hatten. Auf der anderen Seite dieses Tisches saß Onora, zu ihrer Rechten Liadain und zu ihrer Linken Lorcan. Neben diesem saß die rothaarige Dienerin Seols, neben Liadain wiederum eine schlanke Frau in schwarzer Robe mit hüftlangen schwarzen Haaren.

Onora winkte Arailean zu sich heran. Catharnach folgte ihm und postierte sich hinter ihm.

»Also, Arailean. Erzähl uns, was die Göttin dir gezeigt hat.«

»Woher wollt Ihr wissen, dass es wirklich die Göttin war?«, fuhr Lorcan dazwischen.

»Ich bitte Euch, Eure Eminenz. Müssen wir noch einmal von vorn beginnen? Lasst den Novizen berichten. Ob das, was er gesehen hat, von der Göttin stammt oder nicht, werde ich prüfen. Oder misstraut Ihr mir?«

Lorcan knirschte mit den Zähnen. »Nein.«

»Gut, dann lasst uns fortfahren. Arailean!« Onora sah ihn auffordernd an.

Sein Blick irrte von Onora zu Lorcan und wieder zurück zu Onora. Sie sah jetzt wieder ganz aus wie Onora und nicht wie die Mischung aus Onora und Eilis, die er im Tempel gesehen hatte. Er räusperte sich, um sich zu sammeln, und begann stockend, von dem Traum zu berichten, den er gehabt hatte, als er am Pranger zusammengebrochen war. Er endete damit, dass ihm die Göttin das Schwert aus der Brust gezogen hatte. Weder wagte er zu erwähnen, dass der Waffenrock der Dienerin Seols schwarz geworden war und ihr Gesicht sich in das von Lorcan verwandelt hatte, noch, dass die Göttin ihm das Schwert in die Hände gelegt hatte.

»War das alles, Arailean?«, fragte Onora.

Unter ihrem Blick konnte Arailean nicht lügen. »Nein.« Nur ein Flüstern. 

»Was noch? Sprich, Junge. Niemand wird dir deswegen den Kopf abreißen.«

Arailean wagte einen Blick in ihr Gesicht. »Sie … sie legte es in meine Hände …« Das Blut schoss ihm ins Gesicht. Er merkte es und senkte den Kopf.

»Das ist lächerlich!«, fauchte Lorcan.

Arailean wünschte sich weit weg. Zurück in sein Zimmer, sogar eine Kerkerzelle wäre ihm recht, wenn nur Lorcan nicht mit ihm im gleichen Raum gewesen wäre.

Onoras Stimme peitschte durch den Raum. »Eure Eminenz, Ihr stört die Verhandlung!«

Lorcan schwieg daraufhin.

»Euer Ehrwürden, was sagt Ihr als Vertreterin der Kirche Deoirs zu dem Bericht des Novizen?«

Es dauerte eine Weile, bis die Frau in der schwarzen Robe antwortete. Ihre Stimme klang sanft, wie das Rascheln von Seide und Samt und viel tiefer, als Arailean erwartet hatte. »Es ist das Heilige Schwert, auch wenn es nicht mehr die Zeichen trägt. Das haben wir einwandfrei bewiesen. Und bisher war es immer Gealach selbst, die den Träger bestimmt hat. Wenn er die Wahrheit spricht, und daran zweifele ich nicht, dann gibt es nur eine Antwort auf unsere Frage.«

»Das ist ein schlechter Witz!« Lorcans Stimme. »Niemals! Das erlaube ich nicht!«

»Eure Eminenz, bevor Ihr irgendwelche Vermutungen anstellt, lasst mich bitte dem Protokoll Genüge tun und den Wahrheitsgehalt des Gesagten prüfen. Arailean!«

Arailean zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte, und trat an den Tisch heran. Er mied Lorcans Blick und musterte den Tisch.

»Arailean, sieh mich an!«, sagte Onora leise.

Zögerlich hob er den Kopf und fand sich Auge in Auge mit der Tempelvorsteherin. Sie hielt ihm das Heft ihres Schwertes entgegen.

»Leg deine Hand auf den Griff und bete mit mir zur Göttin. So wie ich es dich gelehrt habe. Du erinnerst dich?«

Arailean nickte und legte die Hand um den Griff ihres Schwertes. Er fühlte sich zu groß an, zu schwer und zu klobig. Kein Schwert für seine Hände. Er atmete tief durch, schloss die Augen und rezitierte das Gebet, das Onora ihn gelehrt hatte. Sie sprach es mit ihm. Ihre Stimme schien ihn zu berühren, ihn abzutasten, seine Seele zu durchleuchten. War wie der Schein einer Laterne, hell und warm. Das Gefühl der Helligkeit erlosch auch dann nicht, als das Gebet endete, ebbte nach wie die Strahlen Grians auf der Haut. Langsam öffnete er wieder die Augen und sah Onora an.

Sie lächelte. »Du kannst das Schwert loslassen.«

Er gehorchte eilig und etwas verlegen.

Onoras Blick wurde grüblerisch.

»Und?«, fragte Lorcan ungeduldig.

Onora ignorierte ihn. »Ist das alles? Oder hast du noch etwas gesehen? Warum wolltest du aus dem Tempel fliehen?«

Aber Lorcan wollte ihn nicht zu Wort kommen lassen. »Weil er ein Paktier...«

»Schweigt endlich!«, donnerte Onora. »Oder ich führe die Anhörung ohne Euch weiter!«

Aus dem Augenwinkel sah Arailean den finsteren Blick, den Lorcan Onora zuwarf, und schauderte.

»Arailean! Hast du noch etwas gesehen?« Onoras Stimme klang so schneidend, dass Arailean zusammenzuckte. 

Er suchte nach Worten.

»Warum wolltest du aus dem Tempel fliehen?«

Araileans Herz klopfte, als wolle es zerspringen. »Da … da war ein Pochen … un-unter dem Boden … wie … wie ein Herz … ein großes Herz … Eine Schlacht … der Lärm einer Schlacht …« Er glaubte, wieder in das hasserfüllte Antlitz des Reiters zu sehen. Schweißüberströmt taumelte er rückwärts und prallte gegen Catharnach. Dessen Hand legte sich schwer auf seine Schulter und hielt ihn fest.

»War das alles?«

Unter Catharnachs Griff beruhigte sich Araileans Atem nach und nach. »Ein … ein Reiter … Er hat mich angegriffen … Sein Schwert …«

»Er ist nicht der Einzige, der Derartiges im Tempel gespürt hat«, unterbrach Catharnach ihn.

»Ich weiß.«

Stille kehrte im Raum ein.

Arailean wagte nicht, den Kopf zu heben, aus Angst, er könne Lorcans Blick begegnen.

»Du kannst gehen, Arailean. Catharnach, bring ihn auf sein Zimmer und weise ihn in seine Pflichten ein. Er wird morgen sein neues Leben als Novize beginnen. Es tut mir wirklich leid, dass es unter diesen ungünstigen Bedingungen geschieht. Mach das Beste daraus, Arailean!«

»Ich werde mich darum bemühen, Euch nach bestem Wissen und Gewissen zu ersetzen«, antwortete Catharnach.

Verwirrt suchte Arailean nach Catharnachs Blick. Der klopfte ihm auf die Schulter und wies ihn zur Tür. »Komm, Arailean. Das war’s. Wir können gehen.«

Benommen folgte Arailean ihm hinaus aus dem Saal. Er wollte den Weg zu seinem Zimmer einschlagen, aber Catharnach hielt ihn auf. »Hier entlang. Ich will dir kurz das Gebäude zeigen, damit du weißt, wo du morgen hingehen musst.«

»Morgen?«, echote Arailean.

»Schon vergessen? Du bist jetzt Novize.«

Novize. Arailean konnte es immer noch nicht glauben. Seine Finger streichelten das Buch, das Catharnach ihm gegeben hatte, während er ihm durch das Gebäude folgte.

Catharnach zeigte ihm die Räumlichkeiten, wo vormittags der theoretische Unterricht stattfand, und den Teil des Hofes, wo nach dem Mittagessen das Waffentraining durchgeführt wurde. Er ratterte die Zeiten herunter und erwähnte nebenbei, dass die Mahlzeiten im Saal eingenommen wurden, in dem zurzeit die Verhandlung stattfand. Zuletzt führte er Arailean in die Rüstkammer, um ein passendes Kettenhemd und einen Waffengurt für ihn zu suchen, damit er Eilis’ Schwert ordentlich tragen konnte. Mit zufriedenem Gesichtsausdruck und dem Kettenhemd im Arm trat Catharnach den Rückweg zum Zimmer an. Arailean trug den Waffengurt.

»Was passiert denn dort drinnen noch?«, fragte Arailean endlich, als sie die Eingangshalle passierten.

»Sie werden sich darüber einigen müssen, in wessen Besitz das Schwert übergeht – falls es wirklich das Heilige Schwert ist. Aber das scheint sich ja schon bestätigt zu haben. Das Heilige Schwert gehört eigentlich der Kirche Gealachs. Es ist mehr als nur ärgerlich, wenn eine solch mächtige Reliquie in die Hände einer anderen Kirche gelangt. Erst recht in einer Situation wie der unseren, wenn der Feind bereits die Grenze überschritten hat und unsere Truppen überrennt.«

»Tut er das?«, fragte Arailean erschrocken.

»Du warst bei der Schlacht dabei. Hättest du nicht die Leibwache ihres Anführers getötet, hätten wir sie verloren. Unsere Truppen streiten sich noch darum, wer das Oberkommando führen soll. Und die Hochländer befinden es nicht einmal für nötig einzugreifen. Dabei war das angeblich nur die Vorhut des Feindes.« Catharnach seufzte.

»Ihr wart deshalb im Hochland unterwegs, nicht wahr?«

»Ja, aber ich war leider wenig erfolgreich. Zumal ich ja auch in der Ausübung meiner Pflicht durch einen Gefangenen behindert wurde.«

Augenblicklich schoss das Blut in Araileans Gesicht. Betreten senkte er den Blick, während er neben Catharnach die Treppe zum linken Flügel erklomm.

»Der Göttin sei Dank!«, setzte Catharnach hinzu. »Denn wäre mir dieser Gefangene nicht in die Finger geraten, wäre er jetzt vielleicht nur noch ein Häufchen Asche. Und wer weiß, dann hätten wir vielleicht die Schlacht verloren und das Heilige Schwert nicht gefunden.« Er versetzte Arailean einen Klaps zwischen die Schulterblätter. »Auch wenn du bisher für mich nur Ärger bedeutet hast.«

Sie hatten den Beginn des Gangs erreicht, an dessen rechter Seite Araileans Zimmer lag. Arailean zögerte und blieb stehen. »Ist es wahr?«, fragte er. »Gibt … gibt es wirklich noch andere, die … die dieses Pochen gehört haben … im Tempel?«

Catharnachs Miene wurde nachdenklich. Arailean glaubte schon, keine Antwort zu erhalten, als Catharnach einen lauten Seufzer tat. »Ja, es gibt welche. Mich. Ich habe es auch gehört. Mehrere Male. Liadain auch, glaube ich, und auch Crevan und ein oder zwei der derzeitigen Novizen. Ob Ihre Hochwürden dazugehört, weiß ich nicht. Aber ich glaube, dass es bei keinem so stark war wie bei dir.«

»Was … was bedeutet es?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, dass Ihre Hochwürden eine Ahnung hat, und ich glaube weiterhin, dass diese Ahnung ihr nicht gefällt. Sie hat unsere Truppen zurück nach Bruachard geführt, als wolle sie seine Besatzung verstärken. Und das, obwohl sie deswegen eine heftige Auseinandersetzung mit dem Tempelvorsteher von Corabaile und dem Lord und Heerführer der Tieflande hatte.«

»Der Lord der Tieflande ist hier?«, fragte Arailean atemlos.

Catharnach lachte. »Nein. Sie hatte eine Unterredung mit ihm nach der Schlacht. Er wollte wohl, dass sie sich mit ihrem Trupp der Verteidigung der Hauptstadt anschließt, aber sie weigerte sich und beharrte darauf, nach Bruachard zurückzukehren. Einer ihrer Gründe warst du. Die anderen kann ich nur erraten.«

»Ich?«

»Ja, du. Du Unschuldslamm. Aber genug geredet. Geh auf dein Zimmer und leg dich schlafen. Dein Tag wird morgen früh genug beginnen. Glaub es mir.« Catharnach versetzte ihm erneut einen Klaps, diesmal auf den Hinterkopf, und trieb ihn den Gang entlang auf die Tür seines Zimmers zu.

Vor der Tür wollte sich Arailean umdrehen, um sich zu verabschieden, als Catharnach ihn am Arm zurückhielt. Erstaunt sah Arailean auf.

Catharnach schien mit sich zu kämpfen. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Wäre ich konsequenter gewesen und hätte es gewagt, mich Lorcan offen entgegenzustellen, wäre dir einiges an Leid erspart geblieben. Es war mein Fehler. Ich hätte intervenieren müssen wegen des Mädchens, und ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er dich in die Finger bekommt. Wirst du mir verzeihen?« Catharnach bot Arailean seine Hand.

Erstaunt sah ihn Arailean an.

»Ich bitte dich«, setzte Catharnach hinzu.

Immer noch zögerlich griff Arailean zu.

Catharnachs Händedruck war warm und fest. Er umfing Araileans Hand mit beiden Händen. »Ich danke dir.«

»Dann … dann seid Ihr mir nicht böse?«, wagte Arailean endlich zu fragen.

»Nein. Ich habe keinen Grund dafür. Außer dass du an Eilis’ Seite warst, als sie starb.« Catharnachs Stimme klang rau. Abrupt ließ er Araileans Hände los. »Wie …« Er räusperte sich. »Würdest du mir erzählen, wie … wie sie gestorben ist?«

»Sie hatten uns eingeholt und umzingelt.« Arailean wunderte sich, dass er so bereitwillig Auskunft gab. Es tat weh, darüber zu reden. Doch es war, als litte Catharnach noch mehr unter seinen Worten als er selbst. »Sie gab mir das Buch und hat mich gesegnet. Wir haben die Satteltaschen getauscht. Ich wollte nicht gehen, ich wollte bei ihr bleiben, aber sie hat mich darum gebeten. Es war ihr letzter Wunsch. Ich habe ihr versprochen, ihre Suche fortzusetzen, falls …« Er musste eine Pause machen, um Luft zu holen. »Sie versprach mir im Gegenzug, alles zu tun, um mich in Bruachard lebend zu treffen.«

Ein seltsamer Ausdruck lag auf Catharnachs Gesicht. »Und?«, fragte er.

»Wir machten einen Ausfall und … und sie hat sie aufgehalten, damit … damit ich fliehen konnte …« Arailean versuchte, die Tränen wegzublinzeln, die in seine Augen stiegen.

Catharnach klopfte ihm auf die Schulter. »Geh«, sagte er. »Du hast mir genug erzählt. Geh jetzt!«

Ein Klopfen an der Tür weckte ihn. Arailean hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein. Sein Rücken schmerzte immer noch. Er war steif und zerschlagen und wünschte sich nichts sehnlicher, als den ganzen Tag im Bett zu verbringen. Aber das Klopfen war hartnäckig. Er setzte sich auf. Es war dunkel im Zimmer. »Ja?«, fragte er.

»Ihre Hochwürden will dich sprechen. Sofort.«

Augenblicklich sprang Arailean aus dem Bett. Er bereute es sofort, weil die Muskeln seiner Beine dermaßen verspannt waren, dass er fast auf die Knie gefallen wäre.

»Ei-einen Moment. Ich muss mich anziehen.« Hektisch kramte er nach den Kleidern, vergaß fast das Kettenhemd und gürtete den Waffengurt im ersten Anlauf verkehrt herum.

An der Tür klopfte es erneut. »Heda!«

»Ja, ja, ich bin fertig.« Außer Atem öffnete Arailean die Tür.

Davor stand Cillian. Er wirkte frisch rasiert und wie aus dem Ei gepellt.

Schuldbewusst wurde sich Arailean seiner zerzausten Haare und des schief sitzenden Waffenrocks bewusst.

»Jetzt komm endlich«, sagte der andere ungeduldig. Ohne Arailean noch einen Blick zu gönnen, eilte er voraus.

So schnell es Arailean mit seinen schmerzenden Muskeln möglich war, folgte er dem anderen und versuchte im Laufen, seine Haare zu glätten und den Waffenrock geradezuziehen.

»Geht’s auch schneller«, knurrte Cillian mit einem Blick über die Schulter. »Ich habe keine Lust, wegen dir das Frühstück zu verpassen. Übrigens. Ich bin der Aufseher von diesem Flur. Nur, damit du es weißt, falls es Beschwerden gibt.«

Beschwerden? Arailean wunderte sich. Meinte Cillian, dass sich jemand über ihn beschweren würde oder dass er sich beschweren könnte? Er mühte sich, mit dem Größeren Schritt zu halten. Am Übergang zur Galerietreppe verschätzte er sich und wäre gefallen, wenn er sich nicht im letzten Augenblick an Cillian festgehalten hätte.

Unwirsch entriss Cillian ihm seinen Arm. »Pass doch auf!«

»E-entschuldige. Ich …«

Wortlos sprang Cillian die Treppe hinab.

Arailean folgte ihm langsam und steifbeinig.

Cillian wartete oben auf ihn und zeigte auf eine Tür an der Schmalseite der Eingangshalle. »Dort. Wo das Frühstück eingenommen wird, weißt du ja.« Damit ließ er Arailean stehen.

Arailean versuchte ein letztes Mal, Ordnung in seine Kleider zu bringen, und klopfte an die Tür. Ein »Herein!« ertönte von innen, und Arailean öffnete und schlüpfte hinein.

Ein kleiner, heimeliger Raum erwartete ihn mit einem Kamin, neben dem ein großer, bequemer Lehnstuhl stand. Davor lag ein Hund, der ihn aus einem halb geöffneten Auge musterte. Über dem Kamin hingen zwei Lanzen. Vor dem Fenster stand ein Tisch, an dem Onora saß, über einen Stapel Papier gebeugt. Der Hund vor dem Kamin gähnte und ließ ein halbherziges Knurren hören, als Arailean leise die Tür hinter sich schloss.

»Aus!«, sagte Onora zu dem Hund.

Der streckte sich, drehte sich einmal um sich selbst und rollte sich wieder zusammen. Dabei ließ er Arailean nicht aus den Augen.

Zu Arailean sagte Onora: »Setz dich!« Sie zeigte auf den Lehnstuhl.

Arailean machte einen kleinen Bogen um das Tier und nahm auf der vorderen Kante des Lehnstuhls Platz. Der Hund hob den Kopf, stand auf und setzte sich mit heraushängender Zunge neben ihn. Abwartend sah er ihn an. Arailean streichelte ihm den Kopf. Mit einem leisen Wuff legte der Hund den Kopf daraufhin auf Araileans Oberschenkel und schloss die Augen. Arailean streichelte ihn ausgiebig, wurde sich plötzlich Onoras Anwesenheit wieder bewusst und hob schuldbewusst den Kopf.

Onora beobachtete ihn sichtlich amüsiert. »Mach nur weiter! Aber pass auf deine Finger auf. Er beißt.«

Der Hund winselte leise, da Arailean kurz sein Streicheln unterbrach. Als Arailean fortfuhr, entspannte er sich sofort wieder. Mit Schaudern bemerkte Arailean den Sabberfleck, der sich auf seinem frischen Waffenrock ausbreitete.

»Ich dachte, es würde dich interessieren, was die Verhandlung ergeben hat«, sagte Onora.

»Ja, Euer Hochwürden. Sicher …«

»Ruhig, ruhig.« Onora unterdrückte ein Lachen. »Um es kurz zu machen: Da wir uns nicht auf einen Träger für das Heilige Schwert einigen konnten, wird die Dienerin Seols es vorerst weitertragen. Bis uns Gealach durch eine Vision einen eindeutigen Hinweis zukommen lässt.«

Die Worte versetzten Arailean einen Stich. Onora wusste von all seinen Visionen. Waren sie nicht eindeutig gewesen?

Aber er war ein Geächteter, erinnerte er sich. Er war ein Versager und Feigling. Warum sollten sie ausgerechnet ihm das Schwert geben? Niemals würden sie das tun. Es war Zeit, aufzuwachen. Er sollte sich darüber freuen, Novize zu sein. Das war mehr, als er sich je zu erträumen gewagt hatte, mehr, als ihm eigentlich zustand. Er durfte das nicht vermasseln.

Eine feuchte Hundenase drückte sich in Araileans Handfläche und machte ihn darauf aufmerksam, dass er vergessen hatte, den Hund zu streicheln. Sanft fuhr er fort, wich dadurch Onoras Blick aus, die ihn forschend musterte.

»Gibt es etwas, das ich wissen müsste?«

Arailean schaffte es, den Kloß hinunterzuwürgen, der ihm in der Kehle saß. »Nein.« Er zog die Nase hoch, wischte mit dem Ärmel darüber und begriff im gleichen Moment, wie ungehobelt er sich benahm. Mit Hitze im Gesicht senkte er den Blick.

»Bist du dir sicher? Irgendein Detail vielleicht, das du vergessen hattest zu erwähnen?«

Arailean hielt mit dem Streicheln inne. Langsam hob er den Kopf. »Der Reiter … im Tempel. Er hat mich getötet. Ich meine … er …« Arailean räusperte sich.

Onora wartete geduldig.

»Das … das Schwert, das er hatte. Es war schwarz.« Das Schwarze Schwert liegt zu Füßen der Kriegerin. Askuwheteaus Worte. Eins und eins fügten sich zusammen. Arailean stockte der Atem. Mit offenem Mund starrte er Onora an.

Onoras Miene wurde finster. »Göttin, ich hatte es befürchtet.«

»Was … was ist unter dem Tempel?«

»Was immer es auch ist, es liegt gut an diesem Platz. Wir sind hier, um es zu schützen. Was auch geschehen mag. Hast du mich verstanden?«

Arailean nickte, viel zu benommen über die Tragweite dessen, was er eben erfahren hatte, um zu protestieren. Jetzt wusste er, was die Inschrift über dem Tempeleingang zu bedeuten hatte. »Silber und Schwärze, Nacht und Licht, ein Paar von Angesicht zu Angesicht, verbunden im Herze.« Die beiden Schwerter waren damit gemeint.

»Und kein Wort darüber zu irgendjemandem, ist das klar?« Onora stand auf und kam um den Tisch auf ihn zu.

Der Hund trollte sich bei ihrem Näherkommen und legte sich wieder vor den Kamin.

Arailean sah zu ihr auf. Wieder nickte er. »Ja, Euer Hochwürden.«

»Du kannst gehen.« Onora wies zur Tür.

Arailean stand auf und versuchte vergeblich, den Waffenrock zu richten. Der Sabberfleck ließ sich schwer verbergen. Immer noch mit Hitze im Gesicht eilte er zur Tür, stolperte dabei über das Fell, auf dem der Hund lag, der leise knurrend den Kopf hob.

»Aus!«, befahl Onora.

An der Tür drehte sich Arailean zu ihr um. »Ver-verzeiht, aber bitte, könnt Ihr mir sagen, was nun geschehen wird? Catharnach hat mir gesagt, dass der Feind seine Truppen nach Corabaile, der Hauptstadt, schickt. Was passiert nun mit dem anderen Schwert? Müsste … müsste es nicht jemand nehmen, um …« Arailean verstummte. Wollte er da gerade die Tempelvorsteherin von Bruachard auf einen taktischen Fehler hinweisen?

Onora biss sich auf die Lippen. »So, hat Catharnach das gesagt?«

Göttin! Würde Catharnach jetzt Ärger bekommen? Entsetzt starrte Arailean Onora an. »Ich …« Er wünschte sich, den Mund gehalten zu haben. »O bitte, bestraft ihn nicht! Es … es war meine Schuld. Ich …«

Onora schüttelte den Kopf und seufzte. »Hör auf, dich zu entschuldigen. Nimm das als erste Lektion von mir. Lektion Nummer zwei: Sprich bitte in ganzen Sätzen und hör auf zu stottern. Nun zu deiner Frage: Wir haben Späher ausgeschickt, um den Aufenthaltsort ihres Anführers auszukundschaften. Dank dir wissen wir ja, wen wir zu suchen haben. Sobald wir ihn kennen, werde ich mich mit der Trägerin des Heiligen Schwerts dorthin begeben, um ihn zu töten. Genügt das als Antwort?«

Arailean starrte sie an. Mit Verzögerung begriff er, dass Onora ihm streng geheime Informationen anvertraut hatte. »Danke. Ich meine …« Er erinnerte sich an Onoras Ermahnungen und verstummte.

»Schon gut. Dir ist klar, dass das niemand erfahren darf? Die Mission ist äußerst heikel.«

»Ich verstehe.« Arailean straffte sich.

Onora nickte Richtung Tür. »Du kannst gehen. Eil dich, sonst bekommst du kein Frühstück mehr.«

Doch Arailean blieb vor der Tür stehen. Seine Finger klammerten sich um den Türknauf. »Herrin, Euer Hochwürden. Bitte. Ich … ich habe nur einen Wunsch. Darf ich Euch begleiten. Ich bitte Euch! Ich … ich bin es ihr schuldig. Ich habe es ihr versprochen. Ich …« Er wusste nicht weiter, begriff nur, dass er all seine Argumente durcheinanderbrachte.

Onora drehte sich zu ihm um. Ihre Züge wurden weich, als sie auf ihn zutrat und ihn an den Schultern fasste. »Arailean, du hast mehr getan, als du tun musstest. Du stehst nicht mehr in Eilis’ Schuld. Du hast das Buch hierhergebracht, und ich habe es nach Corabaile in den Haupttempel geschickt, damit es in Sicherheit ist. Die Göttin hat dir gezeigt, wo die beiden Schwerter sind, und du hast es mir weitergegeben. Der Rest ist meine Aufgabe und die der anderen Diener Gealachs. Vielleicht sogar die der Dienerin Seols. Du bist nun Novize. Du hast andere Pflichten und Aufgaben. Verstehst du das? Ich kann und darf dich da nicht mit hineinziehen.«

Obwohl er es absolut nicht verstand, nickte er. »Aber … aber die andere Frau, die in Schwarz, sie sagte …«

»Die Dienerin Deoirs sagte, dass Gealach uns den Träger des Schwertes zeigen wird. Und ich bin mir sicher, dass sie das tun wird.« Onoras Griff um Araileans Schultern wurde eine Spur fester.

»Und … und wenn sie es schon getan hat und keiner … keiner will es sehen …«

Götter, er redete sich um Kopf und Kragen! Weshalb war er so erpicht darauf, dass er derjenige war, dem die Göttin das Schwert geben wollte? Das war Irrsinn. Er war ein Halbwüchsiger, ein Kind, verglichen mit Onora. Kaum dazu imstande, einen vollständigen Satz herauszubringen. Er war ein Feigling, der im Angesicht des Feindes vor Schreck erstarren würde, statt zuzuschlagen. Was bildete er sich eigentlich ein?

»Ich weiß, was du meinst, Junge. Ich weiß es …« Ihr Blick war so traurig, dass es Arailean die Kehle zuschnürte.

Arailean schwieg.

Sie ließ ihn los, und er registrierte, dass ihre Hände zitterten. »Manche Dinge gefallen auch mir nicht, Arailean. Ich wünschte, ich könnte sie ignorieren, weil sie mir nicht gerecht erscheinen. Möge die Göttin mir vergeben. Ich werde darüber nachdenken. Gib mir etwas Zeit, ja?«

Arailean nickte. Er wagte nicht, noch etwas zu sagen, aus Angst, es könne das Falsche sein und Onoras Meinung zu seinen Ungunsten beeinflussen. »Gerne.« Er räusperte sich. »Ich danke Euch.«

Dann huschte er schnell zur Tür hinaus, bevor er doch noch etwas Dummes sagen konnte.

Arailean kam zu spät zum Frühstück. Sein Magen knurrte während der anschließenden Morgenandacht so laut, dass er sich in Grund und Boden schämte. Da hörte er das Pochen unter seinen Füßen wieder. Seine Hände wurden feucht. Was, wenn die Vision zurückkehrte? Hier, in der Morgenandacht. Alle würden ihn anstarren.

O Göttin, bitte nicht jetzt! Nicht hier!

Der Tempel leerte sich. Der rothaarige Diener Gealachs namens Crevan, der ihn am Pranger bewacht hatte, klopfte ihm plötzlich auf die Schulter. »Du wirst zu spät kommen!«

Erst jetzt bemerkte Arailean, dass er der letzte Novize im Tempel war. Pflichtschuldig eilte er hinaus und über den Hof ins Hauptgebäude. Die Tür zum Unterrichtsraum war schon geschlossen. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und öffnete sie. Ein paar Novizen drehten sich zu ihm um. Schwitzend versuchte er, leise die Tür zu schließen, da herrschte ihn eine barsche Stimme an.

»Hierher, Novize!«

Araileans Kopf ruckte herum vor Schreck. Es war, als fiele er anhand der barschen Stimme zurück in die Vergangenheit – in die Burg seines Vaters, zu Füßen des Mannes, der ihn geschlagen und gedemütigt hatte. Als er sich seiner Reaktion bewusst wurde, stieg ihm das Blut ins Gesicht. Er hasste sich dafür, hasste sich für seinen unsicheren Schritt, mit dem er dem Befehl Folge leistete, hasste sich dafür, dass er es nicht schaffte, dem Diener Gealachs, der den Unterricht leitete, ins Gesicht zu sehen.

»Wie heißt du?«

»Arailean Ni Linnfearnai.« Er brachte kaum den eigenen Namen über die Lippen.

»Sprich lauter und sieh mich dabei an!«

Arailean hob den Kopf. »Arailean Ni Linnfearnai.«

Er blickte in ein vernarbtes Gesicht, dessen rechte Augenhöhle von einer Klappe bedeckt war. Der rechte Arm fehlte ebenso wie das rechte Bein, das durch einen Holzstumpf ersetzt worden war. »Gefällt dir nicht, was du siehst?«

Arailean schwieg schockiert. Noch nie hatte er einen Menschen gesehen, der derart verstümmelt war.

»Ich habe dich etwas gefragt, also antworte!«

»Ja. Ich meine, nein.« Trottel!, schimpfte sich Arailean selbst. Er musste sich zusammenreißen.

»Sieh es dir gut an. Jeder von euch kann so enden. Nicht immer ist der Tod das rühmliche Ende. Warum bist du zu spät?« Das eine Auge musterte Arailean blutunterlaufen.

Seine Ehrwürden erinnerte Arailean an eine Bulldogge. Nur dass er noch nie eine Bulldogge mit zwei fehlenden Gliedmaßen und einem fehlenden Auge gesehen hatte. Der Gedanke brachte Arailean so durcheinander, dass er vergaß zu antworten.

»Warum bist du zu spät?«, donnerte seine Ehrwürden.

»Ich … ich habe gebetet …«

»Das haben wir alle getan. Und warum brauchst du dazu mehr Zeit als wir?«

Wie gelähmt starrte Arailean ihn an.

»Ich habe dich etwas gefragt! Brauchst du immer zwei Ermahnungen, bis du antwortest?«

Arailean brachte keinen Ton heraus.

»Rede!«

Ihm brach der Schweiß aus. Vergeblich versuchte er, den Kloß in seinem Hals herunterzuwürgen.

»Setz dich!« Seine Ehrwürden zeigte auf einen freien Stuhl in der ersten Reihe. »Wir reden nach dem Unterricht darüber, warum du dich meinen Befehlen widersetzt.«

»Ich … Das war nicht …«

»Auf deinen Platz!«, brüllte seine Ehrwürden. Sein Gesicht lief rot an. »Ich werde mich später mit dir beschäftigen. Du hast genug meiner Zeit vertan.«

Arailean zuckte zusammen und drehte sich um, auf der Suche nach dem Stuhl, den man ihm gewiesen hatte. Er wagte nicht, den Kopf zu heben, aus Angst vor den hämischen Blicken, die ihn erwarten könnten. Prompt stolperte er deswegen gegen den Stuhl, der mit einem lauten Poltern umfiel. So schnell er konnte, hob Arailean ihn auf. Ihm schwindelte. Seine Hände zitterten so sehr, dass der Stuhl wieder zu Boden fiel. Im dritten Anlauf schaffte er es endlich, ihn wieder richtig hinzustellen. Da packte ihn eine Hand im Genick und schüttelte ihn.

»Es reicht!«, blaffte Seine Ehrwürden. »Geh vor die Tür und warte dort, bis wir fertig sind. Das wird ein Nachspiel haben!«

Er stieß Arailean auf die Tür zu. Dessen Herz raste. Er sah das wütende Gesicht und wusste, was kommen würde. Was immer kam, wenn Cathair oder Vater ihn so wütend ansahen. In Erwartung des Schlages schloss er die Augen, riss die Arme hoch und duckte sich.

Stille breitete sich im Raum aus. Jemand versuchte vergeblich, ein Kichern zu unterdrücken.

In Araileans Ohren rauschte das Blut. Er zitterte am ganzen Leib. Wie früher kauerte er neben der Ecke des Kamins, die Hände über dem Kopf, während Vater mit der Reitgerte auf ihn eindrosch. Wieder und wieder. Bis Vaters Arm lahm wurde. Arailean unterdrückte ein Schluchzen, wenigstens das wollte er ihm nicht gönnen. Auch wenn er wusste, dass das Vater nur umso wütender machte und die Schläge dann umso schlimmer wurden. Es war die einzige Art und Weise, wie er ihm Widerstand entgegensetzen konnte.

Jemand schüttelte ihn. Im Reflex zuckte er zusammen und drückte sich gegen die Wand neben der Tür.

»Steh auf!«

Eine Hand zog ihn am Genick hoch. Araileans Knie zitterten so sehr, dass er gestürzt wäre, hätte die Hand ihn nicht gehalten. Sein Blick klarte sich langsam wieder.

Seine Ehrwürden öffnete die Tür und schob ihn nach draußen. »Ich bin gleich zurück«, mahnte er die anderen und folgte Arailean vor die Tür. Er schloss sie und musterte Arailean von oben bis unten.

Arailean rang nach Atem und um Haltung.

Seine Ehrwürden gewährte ihm einige Augenblicke, um zu sich zu kommen. »Hör zu«, sagte er dann mit ruhiger Stimme. »Ich möchte, dass du jetzt in den Tempel gehst und darüber nachdenkst, wie sich ein Diener Gealachs zu verhalten hat. Nach dem Mittagessen kommst du hierher und berichtest mir, zu welchem Ergebnis du gekommen bist. Liadain hat dich ohnehin noch vom Schwertunterricht freigestellt, bis es dir besser geht.«

»Nicht in den Tempel!«, platzte es aus Arailean heraus.

Der Blick des einen Auges wurde zornig. »Ich wüsste keinen besseren Ort.«

»Dort ist das Pochen. Es … es macht mich schwindelig. Ich … Während der Andacht geht es, aber wenn ich allein bin, dann …«

Hör auf zu jammern!, befahl sich Arailean. Das war ekelhaft. »Es … es tut mir leid …« Er sollte aufhören, sich dauernd zu entschuldigen, hatte Onora gesagt.

»Bist du deshalb zu spät gekommen?« Das Auge blickte etwas freundlicher.

Arailean nickte. »Ja.«

»Dann geh auf dein Zimmer und bete dort.«

»Ich danke Euch.«

»Bearach Ni Spioradleon ist mein Name. Und zieh in deine Erwägungen auch dein Äußeres mit ein.«


2. Kapitel

Langsam ging Arailean zurück auf sein Zimmer. Wieder einmal hatte er alles falsch gemacht. Vater hatte recht. Er war und blieb ein Versager. Er würde es nie zu etwas bringen. Selbst diese wunderbare Möglichkeit, die Gealach ihm durch Onora geschenkt hatte, vermasselte er. Genauso wie er die Gelegenheit vertan hatte, an Eilis’ Seite zu stehen.

Eilis. Bei dem Gedanken daran, wie sie reagiert hätte, wüsste sie, wie er sich eben benommen hatte, wurde ihm übel. Vielleicht hätte sie ihn sogar verstanden und sein Verhalten nachvollziehen können, aber der Gedanke, dass sie dann vielleicht Mitleid mit ihm gehabt hätte, war noch schlimmer als der, dass sie ebenso verständnislos hätte reagieren können wie Bearach.

Behutsam schloss er die Tür seines Zimmers hinter sich und setzte sich aufs Bett. Sein Blick fiel auf das rote Buch, das Catharnach ihm gegeben hatte. Er schlug es auf und blätterte es durch. Auf den ersten Seiten las er die Überschrift: Die Gebote Gealachs an ihre Diener. Gestern hatte er die Seiten überschlagen, um die Gebete zu suchen, die Onora ihn gelehrt hatte. Es schien, als hätten diese Zeilen nur darauf gewartet, in diesem Augenblick von ihm gelesen zu werden.

Aufmerksam studierte er die Seiten, die zu der Überschrift gehörten. Schon nach kurzer Zeit war ihm klar, dass er mindestens die Hälfte davon an diesem Tag missachtet oder, schlimmer noch, mit Füßen getreten hatte.

Er hatte sein Äußeres vernachlässigt. Er war in unziemlicher Eile unterwegs gewesen, hatte seinem Gegenüber nicht in die Augen gesehen, hatte keine Würde an den Tag gelegt, hatte sich nicht auf das Wesentliche konzentriert, hatte gesprochen, ohne dass man ihn dazu aufgefordert hatte, hatte gebettelt und sich in Erwartung von Schlägen, die gar nicht gekommen waren, zu Boden geduckt.

Er glaubte, Seanans Lachen aus der Ecke seines Zimmers zu hören.

Versager! Feigling!

Arailean presste die Hände auf die Ohren, um es auszusperren. Er fühlte den Schweiß auf seiner Stirn. Sein Blick fiel auf das Buch, das aufgeschlagen neben ihm auf dem Bett lag.

Er tat es schon wieder, begriff er. Damit musste endlich Schluss sein. Langsam nahm er die Hände von den Ohren.

Versager! Feigling!

Da war es wieder. Er biss die Zähne zusammen und versuchte es zu ignorieren, zog das Buch zu sich heran und überflog noch einmal die Zeilen, die aufgeschlagen waren. Es half ihm dabei, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Das Lachen verstummte.

Entschlossen stand er auf und zog den Waffenrock aus. Er überlegte eine geraume Weile, ob sich der Fleck herauswaschen ließ, da er keine Ersatzkleider hatte, bis er endlich den Mut fand, einen Diener zu rufen und ihn um einen frischen Waffenrock zu bitten.

»Selbstverständlich. Braucht Ihr noch etwas?«, fragte der Bursche. »Ersatzhemden oder dergleichen? Wasser, Kamm, Rasiermesser?«

»Ja.« Arailean erinnerte sich an die Schriften im Buch und setzte etwas gemessener hinzu: »Ersatzkleidung, warmes Wasser, Seife, Tücher und einen Kamm. Und Schreibzeug.«

»Sofort.«

Als der Bursche ihm alles gebracht hatte, wusch er sich, kämmte sein Haar und zog den frischen Waffenrock an. Danach setzte er sich an den kleinen Tisch und begann einen Bericht dessen zu verfassen, was er seit dem Verlassen Ailodhars erlebt hatte. Als das Klingeln zum Mittagessen ertönte, war er halbwegs mit sich zufrieden. Sein Magen knurrte vernehmlich. Trotzdem schaffte er es, in angemessenem Tempo in den Speisesaal zu gehen.

Alle anderen saßen bereits am langen Tisch, auf dem schon dampfende Schüsseln standen. Er sah sich nach einem freien Platz um, als eine Magd auf ihn zukam und ihn schüchtern anblickte.

»Ja?«, fragte er.

»Ihre Hochwürden wünscht Euch zu sprechen.« Das Mädchen zeigte auf das Tischende.

Er nickte ihr zu und kam der Aufforderung mit gesetzten Schritten nach.

Onora lächelte, als er herankam. »Setz dich!« Sie wies auf den freien Platz zu ihrer Linken, gegenüber Liadain.

Arailean fühlte die Blicke der Novizen auf sich und begriff, welch hohe Ehre Onora ihm gerade zuteilwerden ließ. Halbwegs gefasst sah er sie an.

»Iss!«, mahnte sie. »Sonst wirst du hungrig den Tisch verlassen.«

Da setzte er sich endlich und gehorchte. Insgeheim wunderte er sich, weshalb sie ihn herbestellt hatte.

Als Onora ihren Teller geleert hatte, musterte sie ihn. »Ich wollte mich von dir verabschieden. Nach dem Mittagessen reiten wir los.«

Das Stück Fleisch, das Arailean gerade hinunterschlucken wollte, blieb ihm im Halse stecken. Er hustete. Um Würde bemüht, nahm er wieder Haltung an. »Habt Ihr über meine Bitte nachgedacht?«

»Ja, doch ich hatte gehofft, dass du es dir anders überlegt hast.«

»Nein, Euer Hochwürden.« Verzweifelt suchte Arailean nach Worten, die nicht klangen, als wolle er um eine Gunst betteln.

»Verzeiht, wenn ich mich einmische, Euer Hochwürden.« Bearach von der anderen Tischseite beugte sich vor. Das eine Auge fixierte Arailean. »Ihr wollt ihn mitnehmen?«

»Ich befürchte, ich habe keine Wahl. Es könnte sich als großer Fehler herausstellen, ihn zu übergehen. Gealachs Willen ist nicht immer einfach zu ergründen.« Onora seufzte und sah Arailean an. »Wenn ich eine deiner Erzählungen falsch interpretiere, könnte es sein, dass ich dich ohne Notwendigkeit in deinen Tod führe. Ist dir das klar?«

Arailean blickte von Bearach zu Onora. »Es ist meine Pflicht. Ich muss es tun.«

»Ich hatte befürchtet und gehofft, dass du das sagst.« Ein grimmiges Lächeln verschönte Onoras Gesicht. »Bearach, gib Bescheid, dass Arailean mich begleiten wird, anstatt am Unterricht teilzunehmen.« Onora stand auf. »Ich werde deine Sachen richten lassen. Wir brechen in einer halben Stunde auf.« Sie nickte Arailean zu und verließ den Saal.

Bearach fixierte Arailean mit einem wasserhellen Auge. »Ich sehe, dass du dir meine Ermahnung zu Herzen genommen hast. Sieh zu, dass du heil zurückkehrst. Ich glaube, es gibt noch einiges, was ich dich lehren muss.«

Onora bestand darauf, dass Arailean hinter ihr ritt, zwischen Crevan Ni Cuaifeach und einer schweigsamen dunkelhaarigen Frau mit einer Narbe im kantigen Gesicht. Die Dienerin Seols ritt zu Onoras Rechten und warf immer wieder giftige Blicke über ihre Schulter in Araileans Richtung.

Als sie eine kurze Pause einlegten, um die Kundschafter abzuwarten, schnappte Arailean Fetzen ihres Gesprächs mit Onora auf.

»... das ist nicht Euer Ernst, diesen grünen Jungen mitzunehmen. Er wird uns mehr schaden als nützen. Allein, dass einer von Euren Männern auf ihn aufpassen muss, genügt schon, um uns zu schwächen.«

»Arailean kann auf sich allein aufpassen. Immerhin hat er mir in der Schlacht das Leben gerettet. Ihn dabeizuhaben bedeutet ein Schwert mehr. Also genug davon!«

»Ich möchte wissen, welchen Narren Ihr an dem Jüngelchen gefressen habt. Er ist geächtet. Braucht Ihr ein schlechtes Beispiel in Euren Reihen? Ich empfinde es als ungeheuerlich, dass Ihr ausgerechnet ihn mitnehmt und die Hilfe meiner Schwertbrüder und -schwestern verschmäht.«

»Eure Schwertbrüder und -schwestern unterstehen nicht meinem Kommando, und deshalb kann ich sie hier nicht gebrauchen.«

»Dann kann ich wohl von Glück sagen, dass ich mitkommen durfte!«

»Ihr tragt das Schwert. Deshalb seid Ihr dabei. Aber durch Arailean wissen wir überhaupt erst, dass dies das Heilige Schwert ist. Also mäßigt Eure Wortwahl. Es würde mich viel mehr interessieren, wie die Waffe in Eure Hände geraten ist.«

»Das ist eine Angelegenheit der Kirche Seols und geht Euch nicht das Mindeste an!«

»Und er ist eine Angelegenheit der Kirche Gealachs und geht Euch nichts an.«

»Dieses Feenbalg geht mich sehr wohl etwas an. Er gefährdet unsere Mission. Ich will, dass er auf der Stelle zurückkehrt!«

»Das ist Unfug!«

»Ihr ignoriert permanent unsere Warnungen, wenn es um ihn geht. Habt Ihr Euch ein einziges Mal gefragt, was passiert, falls er vielleicht doch besessen ist oder ein Paktierer? Was, wenn er uns an die Diener Buas verrät?«

»Habt Ihr Euch ein einziges Mal gefragt, was passiert, wenn seine Visionen stimmen? Was wird dann aus unserer wunderbaren kleinen Mission, wenn wir ihn nicht dabeihaben?«

»Die Dienerin Deoirs hat gesagt, Gealach wird den Träger des Schwertes bestimmen. Ich habe es, und das genügt wohl.«

»Ihr habt es, ja. Aber ob durch Fügung oder Betrug wäre noch zu klären. Für mich hat Gealach den Träger des Schwertes sehr eindeutig bestimmt, und das seid weder Ihr noch ich. Und deshalb will ich ihn dabeihaben. Also Schluss jetzt. Er bleibt. Ich habe Eure Bedenken gehört. Das muss Euch genügen.«

»Betrug? Was maßt Ihr Euch an! Ich frage mich, warum sich die Kirche Gealachs das Recht herausnimmt, über dieses Schwert bestimmen zu wollen. Wir sind die Diener des Gottvaters. Ihr …«

»Lasst mich mit diesen uralten Vorurteilen in Ruhe und fragt Euch lieber, wo Eure Aufgabe liegt.« Nach diesen Worten trieb Onora ihr Pferd herum und ließ die Dienerin Seols einfach allein. Mit grimmigem Blick gesellte sie sich zu Arailean und Crevan. »Manchmal frage ich mich wirklich, warum die Herrin mich so prüft«, knurrte sie.

Crevan grinste. »Sie wird ihren Grund haben, Euer Hochwürden.«

»Schweig, du Frevler!« Aber Onoras Mundwinkel zuckten bei dem Tadel. An Arailean gewandt, setzte sie hinzu: »Hast du unseren Disput mitbekommen?«

Hilfesuchend sah er Crevan an.

Der lachte leise. »War nicht zu überhören, Euer Hochwürden. Ich denke, er weiß Eure Verteidigung seiner Person zu schätzen. Nicht wahr, Kleiner?«

Arailean nickte und merkte, wie die Hitze in seinem Gesicht zunahm.

»Das tut mir leid.« Onora wirkte ehrlich bekümmert. »Vergiss, was sie gesagt hat. Du bist keine Last.«

»Ich danke Euch. Weil Ihr mir glaubt. Obwohl ich selbst zweifele.«

Onora lächelte. »Zweifeln heißt nicht, dass man im Irrtum ist.«

Am Abend erreichten sie den Rand eines Wäldchens. Die Späher hatten gemeldet, dass eine kleine Gruppe der Feinde auf der anderen Seite zum Fluss hin lagerte. Unter ihnen befand sich angeblich Ruaridh. Weitere Feindtruppen seien nicht in Sicht. Anscheinend hatte sich seit ihrer letzten Kundschaftung nichts geändert. Die Zahl der Gegner entsprach in etwa der Truppenstärke der Diener Gealachs. Hundewesen waren keine zu sehen gewesen.

Onora entschied sich für einen sofortigen Angriff. Sie teilte den Trupp in zwei Gruppen auf, deren einen sie mit der Dienerin Seols übernahm, während sie die Führung des anderen auf Crevan übertrug. Sie wollte mit ihrer Gruppe den Wald umgehen und das Lager des Feindes vom Fluss aus angreifen, während Crevan mit seinen Leuten gleichzeitig zwischen Wald und Fluss durchbrechen und einen Angriff von der Seite ausführen sollte. So wollten sie die Feinde in einer Art Zangenbewegung einkesseln und an der Flucht hindern.

Onora winkte die Dunkelhaarige mit der Narbe zu sich heran. »Aisling, du bleibst in seiner Nähe.« Dabei wies sie auf Arailean.

Aisling warf Arailean einen finsteren Blick zu und nickte dann militärisch knapp.

Also doch ein Aufpasser. Die Erkenntnis war ein feiner Stich in Araileans Ehrgefühl. »Euer Hochwürden, ich …«

»Nein, Arailean. Manchmal muss man sich den Notwendigkeiten fügen. Du bist zu wichtig. Halte dich aus dem Kampfgeschehen heraus, so gut es geht. Ich will den Schlüssel, den wir vielleicht brauchen, nicht vorzeitig verlieren.«

Unter Onoras strengem Blick fügte sich Arailean. »Ja, Euer Hochwürden.«

»Gut.« Onora wandte sich an Crevan. »Viel Glück. Möge Gealach dich geleiten.«

Crevan nickte ihr mit einem Grinsen zu und ging vor Onora aufs Knie. Die anderen Diener Gealachs taten es ihm gleich, nur die Dienerin Seols blieb stehen. Arailean beeilte sich, dem Beispiel der anderen zu folgen. Sein Blick fiel dabei auf die Dienerin Seols, die mit harter Miene am Rande der Gruppe stand, als gehöre sie nicht dazu. Eine Erinnerung regte sich in ihm, aber er bekam sie nicht zu fassen.

Onora zog ihr Schwert, richtete es gen Himmel und schloss die Augen. Leise begann sie ein Gebet zu rezitieren, ließ das Schwert am Ende über die Köpfe der Knienden sinken und segnete sie. Danach saß sie auf. Ein Handzeichen genügte, damit die anderen ihrem Beispiel folgten.

Crevan kam bei Arailean vorbei und versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Komm heil zurück, Kleiner! Und hör nicht auf das, was die anderen über dich sagen. Ich für meinen Teil habe mich an dich gewöhnt und würde dich ungern unter uns missen.« Mit einem Zwinkern saß er auf und trieb seinen Hengst an, um seine Leute zu sammeln.

Auch Arailean stieg aufs Pferd und hob als Abschiedsgruß die Hand. Crevan erwiderte den Gruß und ritt mit seinen Leuten davon.

Onora gab ebenfalls das Zeichen zum Aufbruch.

»Komm«, sagte Aisling und reihte sich am Ende des Trupps ein.

Arailean folgte ihr.

Sie hatten die Angriffsposition erreicht. Araileans Hände waren feucht vom Schweiß, sein Herz raste. Das hier unterschied sich deutlich von der Attacke, die er bei der letzten Schlacht geritten hatte. Damals hatte er Gealachs Nähe gefühlt. Sie war in ihm gewesen und hatte ihn geleitet, hatte ihn weder zögern noch wanken lassen. Das hier glich dem Gefühl beim Turnier, das sich beim Warten einstellte, bis der Name aufgerufen wurde.

Aisling neben ihm war die Ruhe selbst. Sie zog ihre Waffe, ohne eine Miene zu verziehen, und lenkte ihr Pferd neben das seine. Sie sprach keine Ermahnung, kein einziges Wort, sie sah Arailean nicht einmal an. Aber allein ihre Anwesenheit genügte, um ihn daran zu erinnern, dass er in ihrer Nähe bleiben sollte.

Auch er zog sein Schwert und registrierte das Zittern seiner Hände. Die Dienerin Seols drehte sich zu Arailean um. Ihr Blick war so von Hass erfüllt, dass Arailean zusammenzuckte.

Da erinnerte er sich an ein Bild aus der Vision der Göttin. Die Dienerin Seols, die das Heilige Schwert hoch über ihren Kopf riss, um es in seine Brust zu stoßen, und deren weißes Gewand sich dabei schwarz verfärbte. Hatte er dieses Detail Onora erzählt?

Die Augen der Dienerin Seols wurden schmal. Abrupt wandte sie sich ab. In diesem Augenblick wurde Arailean klar, dass sie wusste, was er gesehen hatte. Und dass sie sich dessen bewusst war, dass er ihre Erkenntnis durchschaut hatte.

Asche schien auf einmal seinen Mund auszufüllen. Das hier war eine Falle. Er wusste es so deutlich, als würde er die Gegner sehen, die ihnen im Hinterhalt auflauerten. Waren die Späher bestochen worden? Hatte man sie umgedreht?

»Aisling …« Seine Stimme zitterte.

In diesem Moment ritt Onora mit einem lauten »Für Gealach!« an, und die Diener Gealachs folgten ihr.

»Für Bedenken ist es zu spät«, sagte Aisling. Ihr Pferd tänzelte, wollte den anderen folgen. Bevor Arailean etwas erwidern konnte, gab sie ihrem Reittier die Zügel und preschte los.

Mit kurzer Verzögerung folgte ihr Arailean. In seiner Hand glänzte Eilis’ Schwert silbern im Dunkel. Und da wusste er, wozu die Falle diente.

Das Heilige Schwert. Der Feind wollte es sich aneignen.

Er trieb seine Stute an, holte Aisling ein und suchte nach der Dienerin Seols. Sie führte mit Onora den Trupp an. Es waren zu viele Reiter zwischen ihm und ihr, als dass er sie hätte einholen können.

Der Waldrand kam in Sicht. Zu ihrer Rechten glitzerte das Wasser des Rith in der Nacht. Nebelschleier waberten vom Wasser Richtung Wald, wo das rote Glühen eines heruntergebrannten Feuers auszumachen war. Sonst war nichts zu sehen. Nirgends irgendwelche Leute, die aufsprangen und zu ihren Waffen griffen, um sich zu verteidigen. Nichts. Der Fleck um das Lagerfeuer war leer.

Onora zügelte ihr Pferd und sah sich um. Die Reihen der Angreifer verloren ihre Formation. In dem Durcheinander wendete sich die Dienerin Seols in Richtung Wald. Ohne nachzudenken, trieb Arailean sein Pferd an und hinter ihr her. Er bemerkte noch aus den Augenwinkeln, dass Aisling ihm folgen wollte. Da brach das Chaos über sie herein.

Arailean fühlte das Knurren der Hundewesen in seiner Brust und seinem Kopf. Er hörte das Tappen ihrer Pfoten, als sie den Trupp von hinten überfielen. Pferde wieherten in Panik. Jemand schrie. Dann regnete es Pfeile. Pferde stampften, brachen zusammen, einige Diener Gealachs kippten getroffen aus ihren Sätteln. Und als wäre das noch nicht genug, brach ein Trupp Berittener aus der Lücke zwischen Wald und Fluss.

Arailean glaubte sich in einem Albtraum. Er duckte sich über den Hals seiner Stute, suchte im Chaos der Sterbenden nach der Dienerin Seols, die das Heilige Schwert trug. Aisling schien vom Erdboden verschluckt. Er preschte auf den Waldrand zu, wo er die Dienerin Seols zuletzt gesehen hatte. Ein Pfeil streifte ihn. Die Hundewesen schienen ihn zu übersehen. Keines folgte ihm.

Das Kampfgeschehen war nun rechts von ihm. Vor ihm lag der Wald. Suchend sah er sich um, während er im langsamen Galopp darauf zuhielt. Da löste sich ein Schatten aus dem Dunkel. Arailean sah ihn, und schon im selben Augenblick prallte der Schatten gegen die Brust der Stute. Das Tier schrie auf und stieg. Die Pranken einer Hundebestie umklammerten ihren Hals. Im Reflex zog Arailean den linken Fuß aus dem Steigbügel und ließ sich vom Pferd fallen.

Er flog im hohen Bogen aus dem Sattel, kam hart auf und rollte über das kurze Gras, das Schwert immer noch in der Hand. Mit schmerzenden Rippen rappelte er sich auf. Er hörte das Stampfen sich nähernder Hufe, wollte sich umdrehen, da traf ihn ein Schlag in den Rücken, der ihn fällte wie einen Baum.

Benommen fand er sich im Gras wieder. Neben ihm glitzerte die Klinge seines Schwertes. Ein Stich jagte durch seinen Brustkorb, als er sich aufrichten wollte, um nach der Waffe zu greifen. Das Stampfen der Hufe näherte sich wieder. Instinktiv ließ er sich fallen, hechtete dabei nach dem Schwert und kam in einer Rolle auf die Füße. Der Schlag nach seinem Kopf ging ins Leere.

Keuchend drehte er sich um, sah die Dienerin Seols ihr Pferd erneut wenden und auf ihn zujagen. Er parierte im letzten Augenblick, fiel zu Boden und schlug nach den Beinen des Pferdes. Ein Huf traf ihn am Bein. Aber seine Klinge fand ihr Ziel. Das Tier schrie auf und brach in die Knie, warf die Reiterin aus dem Sattel, rappelte sich mit rollenden Augen wieder auf und hinkte davon.

Mit einem Wutschrei kam die Dienerin Seols auf die Füße und stürmte auf Arailean zu. Verzweifelt versuchte er hochzukommen. Der Oberschenkel, wo ihn der Pferdehuf getroffen hatte, war taub, und das Bein gab unter seinem Gewicht nach. Er kniete noch auf allen vieren, als die Angreiferin heran war. Das Gesicht von Hass verzerrt, hob sie das Schwert. Mit einem Stoßgebet an die Göttin ließ er sich fallen, riss die Klinge hoch zur Parade, traf, rollte weiter und hielt das Schwert vor sich, bereit zur Abwehr. Ein Körper prallte gegen ihn. Ein Ächzen drang an seine Ohren, der Körper zuckte und regte sich nicht mehr, lag auf ihm wie ein Mehlsack.

Das Blut rauschte in Araileans Ohren. Mit aller Kraft gelang es ihm, sich unter dem Körper hervorzuziehen. Es war die Dienerin Seols. Blut bedeckte Araileans Waffenrock.

Das Schwert! Wo war das Heilige Schwert? Von Panik erfüllt, sah er sich hektisch um. Er musste es seiner Gegnerin aus der Hand geprellt haben.

Göttin, hilf mir!, betete er stumm. Er wirbelte um seine Achse. Es musste hier irgendwo sein. Ein Knurren ertönte hinter ihm.

Da sah er es. Ein silberner Schimmer im Kampfgetümmel zu seiner Rechten.

Er fasste sein Schwert fester und eilte darauf zu. Das Knurren folgte ihm, der Trab der Pfoten hinter ihm änderte seinen Rhythmus. Arailean stolperte. Ein Körper kam vor ihm auf. Er drosch blind in die Nacht, die Klinge traf auf Widerstand. Ein Jaulen quälte seine Ohren. Er setzte nach, und das Jaulen endete. Wie im Wahn hetzte er weiter, mitten durch das Kampfgetümmel.

Aus den Augenwinkeln entdeckte er Onora im Kampf gegen drei Berittene. Die Gegner waren deutlich in der Überzahl. Da erst begriff er, dass es keinen Unterschied machte, ob er das Schwert fand oder nicht. Der Kampf war entschieden, das Schwert würde so oder so in der Hände des Feindes fallen. Ihre Übermacht war erdrückend.

Nein!

Er wusste nicht, ob er es dachte oder schrie. Wilder Trotz erfüllte ihn. Er wollte es ihnen nicht überlassen. Nicht nach all dem, was er durchlebt hatte. Nicht nach all dem Hoffen und Bangen. Nach all dem Schmerz und den Demütigungen. Und wenn es sein Leben kostete.

Voller Zorn schlug er um sich, stolperte, fiel. Eilis’ Klinge wurde ihm aus der Hand geprellt. Ein Schrei der Wut und Enttäuschung drang über seine Lippen. Das Schimmern war jetzt direkt vor ihm, wurde zu einer Frau im roten Waffenrock, die ihm das Heft des Schwertes entgegenhielt.

Er griff zu, Tränen in den Augen.

»Nimm es!«, sagte die Göttin.

Die Worte explodierten in seinem Kopf. Die Zeit schien stillzustehen, die Welt um ihn löste sich auf, wurde zu Licht, war pure Energie, deren Teil er war. Er sah die Welt, wie sie war, drang ein in Bith, war Bith und wurde aus ihr geboren. War Verbindungsglied zwischen der Erde und dem Himmel, war lebendiges Werkzeug der göttlichen Macht. Er fühlte Gealach in seinem Herzen, er war Gealach … und mit diesem Wissen kehrte er zurück.

Aller Schmerz und Zweifel waren von ihm gewichen. Er war ihr Schwert, war Teil ihres Planes, wie immer dieser auch aussehen mochte. Er musste es nicht wissen, aber er vertraute ihr blind, ließ sich führen von ihr.

Er begriff erst nach einer Weile, dass er mit geschlossenen Augen kämpfte. Er fühlte die Schläge der Angreifer, parierte sie, ohne nachdenken zu müssen. Seine Klinge fand von allein ihr Ziel, er musste ihr nur nachgeben und auf sie vertrauen. Der Lärm um ihn wurde geringer, erstarb. Er blieb stehen und lauschte.

Crevan!, durchzuckte es ihn. Ohne zu zögern, rannte er auf den Engpass zwischen Wald und Fluss zu.

»Arailean!« Der Ruf gellte hinter ihm her, doch er hetzte weiter, folgte dem Weg, den das Schwert ihm wies, folgte dem Waffengeklirr, das an seine Ohren drang. Dann war das Licht wieder um ihn. Er tauchte darin ein, wurde eins mit ihm, ließ das Schwert das Lied der Göttin singen. Schwarze Flecken mischten sich in das Licht. Er jagte sie vor sich her, trieb sie zusammen, bis sie jaulend vor ihm zurückwichen und flohen.

Ein Letzter stellte sich ihm entgegen, wurde zu Ruaridh, aus dessen Kehle ein Schrei gellte. Er saß auf einem Ross, riss den Stoßspeer hoch und galoppierte an.

Ein Traum.

Gras unter seinen Füßen. Der Lärm einer Schlacht. Ein Pferd, das wiehernd auf ihn zustürmte. Der Reiter stieß die Klinge seines Schwertes auf ihn nieder, rammte sie in seine Brust. Ein Lachen drang aus seinem Mund. »So sehen wir uns wieder, Bruder!«

Das Licht barst, wurde zu einem Regen aus schillernden Glasstückchen, und die reale Welt kehrte zurück.

Ein Ruck ging durch Araileans Körper, als die Metallspitze von Ruaridhs Stoßspeer ihn traf. In einem letzten Aufbäumen ließ er das Schwert durch die Luft sausen, traf den Pferdeleib. Ein Wiehern antwortete, unterlegt von einem Fluch. Pferdehufe schwebten über ihm in der Luft, trafen neben ihm den Boden.

»Wir sehen uns wieder, Cousin!« Das Pferd brach aus und stob davon.

Stille kehrte ein.

Arailean brach in die Knie. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Seine Finger krampften sich um den Speerschaft, der aus seinem Leib ragte. Mit Wucht schlug der Schmerz über ihm zusammen und spülte ihn fort. Er stöhnte und schloss die Augen. Die Dunkelheit griff nach ihm.

Da fingen ihn zwei Arme auf. »Arailean!«

»Crevan? Du … du lebst …« 

Göttin, ich danke dir!, durchschoss es ihn.

»Man tut, was man kann. Still jetzt.«

»Onora …«

»Es geht ihr gut. Dank dir.« Crevan ließ ihn sanft ins Gras sinken, bettete seinen Kopf auf einen Ballen Stoff – einen Mantel? – und strich ihm die Haare aus dem Gesicht.

Plötzlich fühlte er den Griff eines Schwertes zwischen seinen Fingern.

»Hier«, flüsterte Crevans Stimme. »Halt dich daran fest. Wir brauchen dich noch.«

Arailean gehorchte, tastete nach dem Licht, das in der Klinge wohnte, und ließ sich hineinsinken, wurde eins mit ihm, trank es und verlor sich darin.


3. Kapitel

Er fiel, fiel in das Licht, und die Göttin fing ihn auf. Lächelnd half sie ihm aufzustehen und legte ihren Arm um seine Schultern. Ihr Finger zeigte hinunter zu ihren Füßen.

Sein Blick folgte der Verlängerung der Fingerspitze, fand Wolken unter sich, die sich lichteten und den Blick auf eine Schlacht freigaben, die weit, weit entfernt unter ihnen am Erdboden stattfand, so weit entfernt, dass nicht der geringste Laut zu ihnen empordrang.

Arailean keuchte erschrocken auf.

Die Frau im roten Waffenrock mit dem Gesicht von Eilis und Onora und Liadains Haar schüttelte tadelnd den Kopf und lenkte seinen Blick zurück auf die Schlacht.

Ihr Finger zeigte auf zwei Streiter. Das Haar des einen war flammend rot, das des anderen dunkel. Das Schwert des Rothaarigen war schwarz, das des anderen leuchtete wie Silber.

Arailean sah die Details so deutlich, als würde er durch ein Vergrößerungsglas blicken. Während er starrte, wechselte die Haarfarbe des Rothaarigen zu hellem Braun. Unten, wo die Schlacht tobte, wurde es dunkel, als hätte jemand Grians Antlitz zum Erlöschen gebracht. Der Dunkelhaarige zögerte, und der Gegner rammte ihm das Schwarze Schwert mitten in die Brust.

Arailean zuckte zusammen.

Ein Lachen hallte von Horizont zu Horizont. Brauste wie Sturmwind durch die Reihen der Gegner, zerfetzte Freund und Feind und fegte sie hinweg. Löschte die Leben der Menschlein, zerknickte Wälder und trocknete Meere aus, verbrannte die Erde. Bis Ödnis herrschte, wo eben noch Leben war.

Da sah Arailean ihn. Ein Abgrund blickte ihn an, riss ihn aus dem Arm der Göttin und zerrte ihn in seinen Schlund in ewige Verdammnis.

Er schrie … 

… und sein eigener Schrei riss ihn aus den Kissen. Schweiß perlte ihm auf der Stirn. Die Sonne stahl sich durch das Fenster in sein Gesicht. Jemand hielt ihn fest. Aus dem Schrei wurde ein Stöhnen, so lang und qualvoll, dass ihm schauderte. Er bebte am ganzen Körper, war wie ausgehöhlt, eine leere Hülle, die haltlos schlotterte.

Eine Hand legte sich auf seine Stirn, bedeckte seine Augen. Wärme sank über sie in ihn ein, brachte Licht mit sich, das ihn ausfüllte und die Leere vertrieb. Von weit entfernt drang eine Stimme an sein Ohr. »Die Göttin ist bei dir. Die Göttin ist bei dir. Du hast nur geträumt. Nur ein Traum.«

Er wusste, dass das nicht stimmte. Dass er mehr gesehen hatte als einen Traum. Aber er wollte es glauben, er musste es glauben, alles andere wäre zu schrecklich gewesen, um es akzeptieren zu können. Mit diesem Gedanken im Kopf trieb er zurück ins Nichts.

Der Schrecken verebbte, verblasste zu einer Erinnerung. Eilis’ Gesicht formte sich daraus. Sie lächelte und trat auf ihn zu. Ihre Finger strichen über seine Wange. Er fing sie ein und hielt sie fest, zog Eilis zu sich heran und nahm sie in die Arme. Mit geschlossenen Augen trank er ihren Duft nach Metall, Schweiß und einem Hauch von Rosen. So trunken vor Glück war er über ihre Nähe, dass er kaum zu atmen wagte.

Nach einer Weile öffnete er endlich die Augen, damit er sie ansehen konnte. Sie lächelte. Ihre Hände umfingen sein Gesicht und zogen es zu sich herunter. Bevor er irgendetwas tun oder sagen konnte, trafen sich ihre Lippen. Sein Atem stockte. Nach kurzem Zögern drückte er Eilis an sich und küsste sie, wild und ungestüm. Ihre Zungen trafen sich.

Die Berührung jagte ein Kribbeln durch seinen Unterleib. Sein Glied drängte gegen seine Hose.

Sie strich über sein Gesicht, ihre Hände glitten zu seinem Waffengürtel und öffneten ihn. Mit einem dumpfen Poltern fiel er zu Boden. Der zweite Gürtel folgte, und bevor er nachdenken konnte, zog sie ihm den Waffenrock über den Kopf. Kettenhemd, Stiefel und Hosen folgten. Und plötzlich standen sie Haut an Haut. Seine Hände glitten über ihren Rücken, folgten ihren Formen. Ein Stöhnen drang aus seinem Mund.

Sie zog ihn zu Boden. Er fühlte ein Fell unter seinem Rücken, und plötzlich saß sie auf ihm und nahm ihn in sich auf, während er sich zuckend in ihr ergoss.

Mit einem Seufzen öffnete er die Augen. Ein Echo ihres Geschmacks war noch in seinem Mund. Die Dämmerung sickerte durch das Fenster.

Jemand gähnte neben ihm. »Göttin, ich hoffe, du hast besser geschlafen als ich.« Es war Catharnachs Stimme.

Der Schreck riss Arailean mit einem Ruck in die Wirklichkeit. Das Blut stieg ihm ins Gesicht. »Wo …?« Seine Stimme war so rau, dass er kein weiteres Wort herausbrachte.

»In Bruachard.« Catharnach streckte sich auf dem Stuhl, der neben Araileans Bett stand, und goss Flüssigkeit von einem Krug in einen Becher. Behutsam hob er Araileans Kopf an und flößte ihm etwas Wasser ein.

Dankbar ließ sich Arailean in die Kissen zurücksinken. Die Müdigkeit leckte wieder an ihm. »Das Schwert …«

»Es ist im Tempel. In Sicherheit. Du musst dir keine Sorgen machen.«

Mit einem Seufzen schloss Arailean die Augen und ließ sich zurückgleiten in den Schlaf.

Eine Tür barst. Licht flutete in die Dunkelheit, zerriss die Ketten, an denen der Abgrund zerrte, und gab ihn frei. Ein Schluchzen drängte in Araileans Kehle nach oben. Sein Körper, hundertfach und tausendfach zerrissen und zerfetzt und wieder zusammengesetzt, um aufs Neue zerstückelt zu werden, lag bloß in Grians Antlitz.

An ihm vorbei dröhnte der Abgrund ins Licht, um die Welt zu verschlingen. Wozu all das Leid und der Schmerz? Wozu, wenn es nun so enden sollte?

Dann wollte er wenigstens kämpfen, wollte ein letztes Mal die Sonne auf sich spüren, den Wind in seinem Haar und den Boden unter den Füßen. Wollte das Grün des Grases und der Bäume sehen, das Blau des Himmels und die Gesichter der Menschen, die er liebte.

Ein silberner Schimmer lockte ihn. Er folgte ihm, kroch mit dem, was von ihm übrig war, darauf zu. Der Schimmer wurde zu einem Schwert. Er legte die zerfetzte Wange darauf und schloss die Augen. Suchte. Suchte nach Erinnerungen an Wärme und Licht, nach dem Gefühl von Händen, die hielten und streichelten, anstatt zu brechen und zu zerreißen.

Ein Gesicht erstand aus dem Dunkel in seinem Innern. Es gehörte Eilis, die ihn anlächelte und in ihre Arme zog. »Komm«, sagte sie. »Es ist noch nicht vorbei. Ich warte auf dich. Komm. Ich bitte dich, ein letztes Mal noch.«

Die Worte gaben ihm die Kraft, aufzustehen. Seine Finger schlossen sich um den Griff des Schwerts. Licht durchpulste ihn wie ein Blitz. Er schloss die Augen und atmete ein und ließ die Dunkelheit aus sich entweichen.

Als er die Augen öffnete, stand sie neben ihm und hielt seine linke Hand. »Komm«, sagte sie noch einmal.

Und er folgte ihr, hinaus in das Licht, wo sein letzter Kampf auf ihn wartete. Danach würde es enden. So oder so. Letztendlich war ihm das gleichgültig. Denn Eilis war bei ihm. Das war alles, was zählte.

Er fühlte Nässe auf seinem Gesicht, als er gegen die Müdigkeit anblinzelnd die Augen öffnete. Jemand wischte sie mit einem Lappen fort. Aber es wurde immer mehr. Weinte er etwa? Er unterdrückte ein Schluchzen und öffnete gewaltsam die Augen, würgte an dem Kloß, der in seinem Hals saß und ihm das Atmen erschwerte.

»Es ist vorbei. Du musst nicht mehr weinen.« Liadain sah ihn freundlich an und strich das Haar aus seiner Stirn. Ihr Gesicht wurde nur vom flackernden Licht einer Kerze erhellt. 

Ein letzter Seufzer drang zitternd aus seinem Mund.

Liadain griff nach seiner Hand. »Schlaf noch ein bisschen. Wenn du wieder aufwachst, wird es dir besser gehen. Versprochen.«

Er nahm, was sie ihm bot, und hielt sich an ihrer Hand fest. Er wollte ihr einfach glauben. Er musste es. Entlang ihres Versprechens ließ er sich zurück in den Schlaf sinken.

»Genug geschlafen!« Onoras Stimme zerriss den Schleier der Müdigkeit und scheuchte ihn hoch.

Die Morgensonne fiel durch das Fenster und kitzelte seine Nase. Er wälzte sich auf die Seite. Ein Stich jagte durch seinen Leib. Er biss sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken, und setzte sich auf, die Hände auf die Seite gedrückt, wo der Speer ihn getroffen hatte.

Onora stand vor ihm wie das Antlitz der Göttin. »Es wird Zeit, dass du endlich aufstehst und deinen Anspruch auf das Schwert vor aller Augen beweist. Die Zeit drängt. Der Feind verlangt nach einer Entscheidung. So leid es mir tut, aber ich kann dir keinen Aufschub mehr gewähren. Wir müssen los!«

Arailean starrte sie an. Sein Kopf konnte die Flut an Informationen nicht verarbeiten.

Ein Seufzen drang aus Onoras Mund. Sie schüttelte den Kopf. »Ich verlange zu viel von dir.« Langsam ließ sie sich neben ihm aufs Bett sinken und nahm seine Hand. »Glaubst du, dass du aufstehen kannst?«

Er sah sie an, strich sich mit der freien Hand das Haar aus dem Gesicht und schaffte es nach einem langen Atemzug zu nicken. »Ich werde es versuchen.«

»Gut.« Onora belohnte ihn mit einem Lächeln. »Schaffst du es, dich allein anzuziehen, oder brauchst du Hilfe?«

Araileans Blick fiel auf die Kleider, die für ihn bereitlagen. Beim Gedanken daran, das Kettenhemd anziehen zu müssen, wurde ihm übel. Er rang nach Atem und nickte. Wenn er das nicht schaffte, konnte er ebenso gut liegen bleiben.

»Schön.« Onoras Finger tätschelten seine Hand und ließen sie los. »Cillian wartet vor deinem Zimmer. Sobald du fertig bist, wird er dich zum Tempel begleiten.«

Nicht ausgerechnet Cillian!, wollte er rufen. Im letzten Moment biss er sich auf die Zunge. Cillian war so gut wie jeder andere. Er durfte nicht immer auf die Freundlichkeit und Güte seiner Mitmenschen hoffen. Immerhin war er ein Novize. Die Göttin hatte ihn gerufen, da durfte er keine Schwäche zeigen. »In Ordnung«, sagte er.

»Tapferer Junge«, lobte Onora und stand auf. »Beeil dich. Wie ich schon sagte, die Zeit drängt.« Mit diesen Worten ging sie zur Tür und ließ ihn allein.

Er gönnte sich die Muße, etwas von dem Huhn und dem Kartoffelbrei zu essen, das Onora oder jemand anders auf einem Teller neben seinem Bett zurückgelassen hatte. Danach quälte er sich aus dem Bett, wusch sich und zog sich an. Am Anfang war jede noch so kleine Bewegung eine Tortur, zum Ende wurde es besser. Er gewöhnte sich an den Schmerz, wusste schließlich, wie weit er gehen konnte, ohne sich zu überfordern. Einzig beim Kettenhemd wäre er fast gescheitert. Letztendlich schaffte er auch das.

Er legte den Waffengurt um mit Eilis’ Schwert in der Scheide, das irgendwer auf dem Schlachtfeld gefunden haben musste, schob Catharnachs Buch in die Tasche, die neu und unbenutzt an seinem Gürtel hing, und glättete sein Haar., Mit einem letzten Blick auf sein Zimmer öffnete er die Tür. Ein Echo der Träume klang in seinem Kopf nach, und er wusste nicht, ob die Göttin sie ihm geschickt hatte oder ob sie seinen Ängsten und Sehnsüchten entsprungen waren.

Es machte keinen Unterschied, befand er. Ändern konnte er nichts, falls die Göttin etwas für ihn beschlossen hatte. Einzig, wie er sein Los annahm, machte den Unterschied. Und er wollte kämpfen. Er wollte nicht mehr derjenige sein, der vor dem Sieg zurückschreckte. Wenn er für die Göttin stritt, dann gab es kein Wenn und Aber. Dann galt einzig ihr Wille. Mit diesem Gedanken schloss er hinter sich die Tür.

»Wurde auch Zeit«, knurrte Cillian, der neben der Tür an der Wand lehnte. Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er den Gang entlang.

Arailean folgte ihm im gemessenen Tempo, die Hand an der Wand aus Angst, sich vielleicht doch zu viel zuzumuten.

Cillian wartete am Treppenabsatz. »Geht das auch schneller?«

Arailean schaffte es, ihn zu ignorieren, stieg langsam Schritt für Schritt die Treppe hinab, während Cillian sich alle fünf Stufen nach ihm umdrehte und ihn böse anstarrte. Das Spiel setzte sich fort durch die Eingangshalle und über den Hof. Es war das erste Mal, dass sich Arailean dadurch nicht hetzen ließ. Er begriff es und war ein bisschen stolz auf sich, wenn er sich auch eingestehen musste, dass es einfach nicht schneller ging, gleichgültig, wie sehr Cillian drängte.

Der Hof war merkwürdig leer. Ein Trupp Pferde stand fertig aufgezäumt neben dem Stall, als wolle ein Großteil der Diener Gealachs bald den Tempel verlassen, um in den Krieg zu ziehen. Aber außer den Stallburschen war niemand zu sehen. Arailean wunderte sich, wo all die Novizen und Diener Gealachs sein mochten.

Nichts bereitete ihn auf den Anblick vor, der ihn im Tempel erwartete. So voll hatte er ihn noch nie gesehen. Überall, wohin er sah, erblickte er das Rot Gealachs und das Grau der Novizen. Er wäre zurückgeschreckt, wenn Liadain nicht am Eingang auf ihn gewartet hätte. Sie nickte ihm zu und ging ihm voraus, bahnte ihm so einen Weg bis zum Altar, wo Onora ihnen entgegenblickte. Neben ihr stand Lorcan mit seiner Leibwache.

Arailean wurde übel, sein Magen krampfte sich zusammen. Die Blicke, die sich auf ihn richteten, machten ihn schwindelig. Er wollte überall sein, auf dem Schlachtfeld, in dem Kerker aus seinem Traum, im Angesicht des Abgrunds, nur nicht hier. Schweiß stand auf seiner Stirn. Irgendwo in seinem Kopf lachte Seanan und nannte ihn wieder einen Feigling. Unter seinen Füßen pochte es, weit entfernt, gedämpft durch die Anwesenheit der vielen Menschen.

Göttin, hilf mir!, betete er stumm.

Er biss die Zähne zusammen, seine rechte Hand wanderte zur Gürteltasche mit Catharnachs Buch, die linke auf das Heft von Eilis’ Schwert. Die Berührung half ihm dabei, sich zu sammeln. Sein Atem beruhigte sich, er sperrte all das Störende fort, in den hintersten Winkel seines Kopfes, und hob den Kopf, um Onora anzusehen, die neben dem Altar stand. Er blickte nur sie an, niemanden sonst. Ihr Gesicht versprach Halt.

»Komm!«, sagte sie.

Er trat neben sie, den Blick starr an Lorcan vorbei auf den Altar gerichtet. Auf die Statue der Göttin, die fremd und doch vertraut auf die Anwesenden herabsah. Da entdeckte er das Schwert. Es lag auf dem Altar. Nichts verriet die Macht, die in ihm wohnte.

Araileans Herz trommelte gegen seine Rippen. Er begriff nicht, was man von ihm erwartete, fühlte nur die Macht, die dort lag und darauf wartete, benutzt zu werden. Der Gedanke machte ihn so schwindelig, dass er auf die Knie sank und die Augen schloss.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter und drückte sie kurz. Schritte entfernten sich Richtung Altar, verhielten, Metall klirrte, und die Schritte kamen wieder zurück. »Wer sich von der Göttin berufen fühlt, mag vortreten und ihr Schwert ergreifen!«

Ein Schnauben erklang neben ihm. Lorcan? Stille kehrte ein. Nach einer endlosen Weile vernahm er wieder Schritte, die sich ebenfalls dem Altar näherten und dort verweilten. Es klirrte erneut, als der Betreffende das Schwert zurück auf den Stein legte.

»Was soll diese Farce?«, zischte Lorcan. »Was erwartet Ihr? Glaubt Ihr, die Göttin wird mit der Hand auf denjenigen zeigen, der es tragen soll?«

»Wartet ab und seht!« Onoras Stimme tönte voll durch den Raum. »Ihr hattet eben Eure Gelegenheit.«

Die Schritte näherten sich wieder und hielten neben Arailean inne.

Nach einer Weile erklangen die nächsten, verhielten vor dem Altar und kehrten wieder an ihren Platz zurück. Arailean hörte sie, schwere Schritte und leichtere. Männer und Frauen. Alt und jung. Sein Herz klopfte so rasend, als wolle es aus dem Gefängnis seiner Brust springen.

Erst nach einer Weile begriff er, dass wieder Stille eingekehrt war. Jemand berührte ihn an der Schulter.

»Auch du solltest die Gelegenheit nutzen.« Onoras Stimme war nun ein warmes Flüstern.

Die Worte erlösten ihn aus der Starre. Er hob den Kopf und wagte es, sie anzusehen. Die Wände um ihn drehten sich. Er fürchtete zu fallen und griff nach ihrer Hand, um sich daran festzuhalten, während er sich auf die Beine kämpfte.

»Geh!«, sagte sie.

Der Befehl war zwingend. Er gehorchte, steifbeinig und lahm, obwohl alles in ihm nur weg wollte, fort aus dem Tempel, aus dieser Menschenmenge, die ihn anstarrte und darauf wartete, dass er einen Fehler beging.

Vor dem Altar blieb er stehen. Das Schwert rief ihn. Er konnte sein Flüstern hören. Wie gebannt starrte er es an. Seine Finger schlossen sich um das Heft. Es zu fühlen glich einem Aufatmen. Mit einem Seufzer schloss er die Augen.

Das Licht durchflutete ihn wie eine Welle, trug ihn, hielt ihn, bettete ihn ein. Es war anders als das erste Mal, friedvoll und doch stärkend. Er fühlte, wie er sich straffte, wie neue Kraft ihn erfüllte. Er war auf seltsame Weise endlich heil und ganz, und ein nie gekannter Friede erfüllte ihn. Die Menge hinter ihm war vergessen. Alles, was zählte, war die Göttin, der er gegenüberstand.

Lächelnd öffnete er die Augen und sah hinauf zur Statue. Und zum ersten Mal sah er sie wirklich. Die Augen blitzten ihn an, während sie hoheitsvoll auf ihn herabsah. Da waren Stolz und Gnade, Kraft und Barmherzigkeit, Zorn und Stille. Die Augen sahen bis auf den Grund seiner Seele. Ihm war, als würde er nackt und bloß vor ihr stehen. All seine Fehler lagen offen. Aber auch all seine Stärken.

Er begriff es, und er trotzte ihr. So war er. Er hatte nie so getan, als wäre er etwas anderes. Er würde versuchen, sich zu ändern, um sich dem Ideal anzunähern, das sie vertrat, aber er würde es nie erreichen. Denn er war keine Göttin. Er war nicht einmal ein Held.

Die Göttin hob die Hand und machte ihr Zeichen auf seiner Stirn. Die Berührung durchzuckte ihn wie ein Blitz und warf ihn zu Boden. Das Schwert traf klirrend den Stein. Und das Licht löschte alles Denken aus.

Jemand spritzte ihm Wasser ins Gesicht. Ein Arm hielt ihn. »Arailean.« Liadains Stimme.

Mit einem Stöhnen öffnete er die Augen. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte ihn jemand ausgehöhlt. Nein, vielleicht eher wie ausgebrannt. Ihm war so übel, dass er fürchtete, sich jeden Augenblick übergeben zu müssen.

»Geht es wieder?«, fragte Liadain.

Er wagte weder den Kopf zu schütteln noch zu nicken, geschweige denn, den Mund zu öffnen. Statt einer Antwort schloss er wieder die Augen und kämpfte gegen das Gefühl der Leere in seinem Magen an.

»Das beweist nichts«, hörte er Lorcans Stimme.

»Ihr würdet die Beweise nicht sehen, würde Seol höchstselbst sie Euch zu Füßen legen«, konterte Onora, »nur weil sie nicht Eurer vorgefassten Meinung entsprechen. Lasst mich in Ruhe, ich brauche keine Beweise mehr. Liadain?«

»Gebt ihm etwas Zeit, sich zu erholen, Euer Hochwürden.« Liadains Stimme erklang direkt neben um. Ihr Arm lag immer noch um seine Schultern, und er fühlte das Vibrieren ihrer Stimme in seinen Knochen.

»Wir haben keine Zeit, liebe Liadain.«

»Herrin, Ihr verlangt zu viel von ihm. Er kann kaum stehen. Er weiß nicht einmal, was ihn erwartet. Und Ihr wollt ihn in eine Schlacht zerren? Habt Ihr ihn ein einziges Mal gefragt, ob er dazu auch bereit ist? Er ist noch nicht einmal siebzehn Jahre. Was erwartet Ihr von ihm? Dass er die Last der ganzen Welt auf seine Schultern lädt?« Noch nie hatte Arailean sie so wütend erlebt. Und das auch noch gegenüber Onora.

Schweigen entstand.

Eine männliche Stimme mischte sich ein. »Bringen wir ihn nach draußen.«

Arailean blinzelte durch seine Wimpern und erkannte Crevan, der neben ihm niederkniete. 

Liadain schwieg, zog ihn jedoch auf die Füße. Sie erhielt Hilfe von Crevan, der Araileans anderen Arm über seine Schultern zog. So trugen sie ihn hinaus.

Ein frischer Wind fuhr über Araileans Gesicht und trocknete den Schweiß darauf, vertrieb die Übelkeit, die immer noch in seiner Kehle lauerte. Er spürte die Sitzfläche einer Bank an seinen Kniekehlen und ließ sich langsam darauf nieder. Dankbar öffnete er die Augen.

Crevan grinste ihn an. »Das war eine beeindruckende Sache im Tempel. Überflüssig, aber ganz schön mächtig.«

»Halt die Klappe!«, fuhr ihn Liadain an.

Wider Willen musste Arailean schmunzeln. »War nicht meine Absicht«, flüsterte er.

Crevan feixte. »Wenn ich eins wusste, dann das.« 

»Holzkopf«, schimpfte Liadain. Aber es klang nicht sehr überzeugend. Ihre Augen lachten, als sie Crevan dabei anblickte.

»Ihr wärt ein schönes Paar.« Arailean erschrak, als er sich das sagen hörte.

Crevan biss sich auf die Lippen. Dann lachte er lauthals, während Liadain ihn böse anstarrte. Erst Onora, die mit energischen Schritten auf sie zukam, brachte sein Lachen zum Verstummen.

Angesichts der Tempelvorsteherin mühte sich Arailean um Haltung und zog seinen Arm von Crevans Schultern. Als bemühe der sich um einen Ausgleich, legte er Arailean die Hand auf die Schulter. Die Geste gab dem Jungen Stärke.

Onora musterte erst ihn, dann Liadain und Crevan und schließlich wieder Arailean. »Vielleicht hat Liadain recht. Vielleicht sollte ich dich fragen, was es ist, was du willst. Also frage ich dich jetzt: Willst du mit dem Heiligen Schwert an der Spitze unserer Truppen gegen den Anführer von Buas Schergen in den Kampf ziehen?«

»Habe ich denn die Wahl?«

»Du kannst immer Nein sagen.«

»Nicht zur Göttin.«

»Auch ihr gegenüber.«

Arailean schüttelte den Kopf. »Ich hatte sie darum gebeten, und sie hat meine Bitte erhört. Ich kann nicht mehr zurück. Jetzt nicht mehr.«

»So sehe ich das auch«, sagte Onora.

Der Ritt war hart. Arailean fragte sich die ganze Zeit über, ob es wirklich das war, was er wollte. An der Spitze einer Armee für Gealach in den Kampf zu ziehen. Der Träger des Heiligen Schwertes zu sein. Die einzige Hoffnung im Kampf gegen die Schergen Buas. Ein Held. Er?

Seanan würde sich totlachen, wenn er davon erfuhr. Arailean war kein Held, hatte nie einer sein wollen. Alles, was er wollte, war, kein Feigling zu sein. Nicht als Versager zu gelten.

Er sah sich im Tempel, sah sich am Boden vor Bearach kauern, erinnerte sich daran, wie er gezittert und geschluchzt hatte. Bei den Göttern, er war kein Held, würde nie einer sein. Nie!

Wenn er es tatsächlich schaffen sollte, den Anführer von Buas Schergen zu töten, dann hatte er dies dem Schwert zu verdanken und der Hilfe der Göttin. Es wäre nicht sein Verdienst. Er würde den Sieg nicht durch eigene Kraft erringen. Der Makel blieb, er war ein Versager. Auch ein Sieg gegen Ruaridh würde nichts daran ändern.

Ruaridh. Sein Cousin hätte ihn töten können. Mehrere Male schon. Warum, um der Götter willen, hatte er es nicht getan? Es wäre so einfach gewesen. War Ruaridh der Meinung, dass er kein würdiger Gegner für ihn war? Was war der Sieg über einen Hilflosen schon wert. Er schmeckte schal. Ebenso schal wie der Sieg, den man nur mit Gealachs Hilfe erringt.

Bei der Göttin, so meinte er das nicht. Er wollte gern ihr Werkzeug sein und für sie kämpfen. Er dankte ihr für diese Ehre von ganzem Herzen. Aber es änderte nichts an dem, was er war. Auch die Göttin konnte nichts daran ändern. Nur er selbst konnte das. Doch er wusste nicht, ob er das schaffte, sosehr er es sich auch wünschte.

Selbstmitleid. Er hasste sich dafür. So wollte er nicht sein. Er wollte sein wie Catharnach, aufrecht und stark. Unbeugsam. Oder wie Eilis. Gütig und klug und mutig. Bereit, für ein Ideal in den Tod zu gehen.

Doch tat er das nicht gerade?

Nein, damit betrog er sich schon wieder. Buas Schergen zu vernichten war nicht sein Ziel. Er ahmte nur nach. Er hatte kein Ziel. Er wollte nur sein wie sie, wie Catharnach und Eilis und Onora und Liadain und Crevan. Weil sie so edel waren, weil sie so waren, wie er nie sein würde.

Außerdem würde er nicht sterben. Denn er hatte das Schwert. Das war die Garantie für den Sieg. Damit verlor man nicht. Es ging einfach nicht. Das ließ die Göttin nicht zu.

Wie sähe das auch aus? Wenn der Träger des Heiligen Schwerts im Kampf gegen Buas Schergen unterlag. Das wäre wie einer der dummen Komödien, die manchmal von Gauklern auf dem Jahrmarkt aufgeführt wurden. In denen alle Darsteller die tollsten Namen trugen und auf die irrsinnigste Art und Weise starben. Wo auch die Helden am Ende durch einen dummen Patzer ihr Leben ließen und andauernd jammerten: »Ich sterbe, o wehe mir, ich sterbe!«

War er das? Ein Held in einer dummen Komödie, der einen tollen Namen trug und am Ende durch einen dummen Patzer starb? Immerhin, es würde zu ihm passen. Besser als der Held, den die anderen in ihm sahen und der er nicht war.

»Was ist so komisch?«, fragte Crevan, der neben ihm ritt. »Lass mich mitlachen.«

»Ach, nichts. Ich dachte an eine dieser Komödien, die die Gaukler auf dem Jahrmarkt aufführen. Du weißt schon.«

Crevan nickte. »Klar. Und wie kommst du darauf?«

Arailean zuckte mit den Schultern und musste plötzlich grinsen. »Glaubst du, dass sich die Götter manchmal solche Komödien ausdenken und sie uns zu ihrem Vergnügen aufführen lassen?«

Ein seltsamer Ausdruck trat in Crevans Augen. Sein Blick verlor sich. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Weißt du, das habe ich mich manchmal auch schon gefragt. Glaubst du, dass wir zum Ensemble gehören?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht. Was meinst du?«

»Möglich.« Crevans Blick wurde grimmig. »Wenn ja, dann hoffe ich nur, dass sie sich bei der Aufführung gut amüsieren.«


4. Kapitel

Ein riesiges Heerlager erwartete sie am Ende ihres mehrtägigen Ritts. Es war früher Nachmittag. Arailean war so müde und zerschlagen, dass er nur noch schlafen wollte. Crevan und Liadain führten ihn zu einem Zelt, vor dem die Standarte mit Gealachs Zeichen im Wind knatterte. Dabei bemerkte er Onora, die in Catharnachs Begleitung durch die Zeltstadt marschierte.

»Wohin geht sie?«, fragte Arailean.

»Lagebesprechung mit dem Heerführer der Tieflande und einigen anderen wichtigen Persönlichkeiten. Jede Menge Blabla. Du weißt schon.« Crevan zog eine Grimasse und hielt die Zeltbahn auf.

Im Zelt wies Liadain ihm ein Lager, auf das sich Arailean völlig geschafft niederließ.

»Sie wollte dich mitnehmen«, sagte Liadain. Sie wirkte nicht glücklich bei den Worten.

»Du meinst, sie wollte ihn vorführen«, sagte Catharnach grimmig. »Verflucht noch mal! Sie behandelt ihn wie einen dressierten Hund, der für sie Kunststückchen vorführen darf.« Er schritt im Zelt auf und ab wie eine eingesperrte Raubkatze und blieb abrupt vor Liadain stehen.

Liadain schüttelte resigniert den Kopf. »Du bist zu hart. Sie …«

»Du weißt so gut wie ich, dass sie ihn benutzt wie … wie …«

»Er ist hier. Warum regst du dich auf?«

»Weil ich sehe, wie er es hasst, so vorgeführt zu werden. Und weil sie es wieder tun wird. Ohne Rücksicht. Vertrau meinen Worten! Es wird nicht lange dauern, dann wird sie nach ihm schicken. Sie lässt ihm nicht mal genug Zeit, dass er zu Atem kommen kann.«

»Sie hat keine Wahl.«

»Hör auf, sie zu verteidigen! Du weißt, was sie da tut, ist nicht rechtens. Sein Weg ist schwer genug. Sie muss ihn nicht unnötig mit Steinen pflastern. Wenn die Göttin ihn schon missbraucht, muss sie es nicht auch noch tun!«

»Was erwartest du denn?« Liadains Stimme klang müde.

»Dass sie sich vor ihn stellt, dass …«

»Hört auf, euch zu streiten«, bat Arailean. Er wollte nur seine Ruhe haben. Mehr nicht. Er wollte keine zwei Diener Gealachs um sich haben, die sich darum stritten, ob es richtig war, was Onora mit ihm tat.

Crevan seufzte und setzte sich neben ihn. »Du hast recht. Ich bin ein Holzkopf.«

»Siehst du es endlich ein?« Liadains Stimme hatte einen spöttischen Unterton.

Ihre Worte entlockten Arailean ein Lächeln. Müde hob er den Kopf. »Ich habe es so gewollt. Ich habe die Göttin darum gebeten, dass … dass sie mir hilft, meine Ehre zurückzugewinnen. Dafür will ich ihr Werkzeug sein. Es war meine Entscheidung.«

Crevan legte ihm den Arm um die Schultern und schüttelte ihn sacht. »Du schließt seltsame Handel mit der Göttin. Gehörte dazu auch, den Anführer von Buas Schergen zu erschlagen?«

Arailean nickte ernst. »Ja, genau das.«

»Na schön. Und wie war das mit dem Stöckchenbringen? War das auch Teil des Handels?«

Arailean starrte zu Boden. So hatte er das nie gesehen. »Nein.«

»Und? Willst du das? Macht dir das Spaß?«

»Muss ich das nicht? Ich meine, gehört es nicht dazu?« Er hob den Blick und sah Crevan an. »Sie ist die Tempelvorsteherin.«

»Sie hat selbst zu dir gesagt, dass man immer Nein sagen kann. Wovor hast du Angst? Dass sie dich wegen Befehlsverweigerung in den Karzer steckt?«

Das Lachen blieb Araileans in der Kehle stecken. »Nein.«

»Wovor dann?«

Ja, wovor eigentlich? Dass sie wütend auf ihn war? Dass er die Erwartungen, die sie in ihn steckte, enttäuschte?

»Versteh mich richtig. Sie kann dir das nicht befehlen. Sie kann dich nur darum bitten. Sicher, sie hat ihre eigene Art und Weise, das zu tun. Aber sie kann dir befehlen, den Mund zu halten, ihr Pferd zu striegeln oder den Boden im Tempel zu wischen, aber …«

»Crevan!« Liadain schüttelte den Kopf.

»Nein, es ist so, Liadain.« Crevan wandte sich wieder an Arailean. »Aber sie kann dir nicht befehlen, dass du dich begaffen lässt. Was du mit der Göttin ausgehandelt hast, ist eine Sache. Das ist eine andere.«

»Muss ich nicht …? Ich meine, die Leute erwarten es doch. Oder?« Hilfesuchend sah Arailean Liadain an.

»Deswegen musst du es trotzdem nicht tun«, antwortete sie sanft.

»Also.« Crevan holte tief Luft. »Willst du mitkommen und dich begaffen lassen, wenn sie nach dir verlangt?«

»Crevan, also bitte!«, mahnte Liadain.

»Ich bringe es nur auf den Punkt. Also, Arailean, willst du? Ja oder nein?«

Arailean sah von Crevan zu Liadain. Er erinnerte sich an die Menschenmenge im Tempel, an das Gefühl der Beklemmung und der Enge. »Nein.«

»Schön, dann leg dich hin und ruh dich aus. Wir übernehmen den Rest.« Crevan stand auf und klopfte Arailean auf die Schulter.

Bedrückt sah Arailean zu ihm auf. Ihm war nicht wohl bei der Sache.

Crevan lachte und zauste ihm das Haar. »Schau mich nicht so an, als hätte ich dir dein Stöckchen weggenommen. Niemand wird dir deswegen den Kopf abreißen. Und wenn doch, dann nehme ich es auf meine Kappe. Ich bin ohnehin das schwarze Schaf.«

Liadain packte Crevan kopfschüttelnd am Arm. »Dann komm, du schwarzes Schaf. Du hast ihn genug zugequasselt.«

Crevan zog eine Grimasse, zwinkerte Arailean noch einmal zu und verließ mit Liadain das Zelt.

Als er allein war, erhob sich Arailean vom Lager. Müde öffnete er den Waffengurt und ließ ihn einfach zu Boden fallen. Der Gürtel mit der Tasche und dem Dolch folgten, danach der Waffenrock und das Kettenhemd. Mit einem Seufzen ließ er sich wieder aufs Lager sinken und zog den Mantel über sich.

Er schlief schnell ein und schlummerte tief und fest bis weit in den nächsten Morgen hinein. Niemand weckte ihn. Vor dem Zelt traf er auf Liadain und Crevan, und die sorgten für ein ordentliches Frühstück. Er verbrachte den Tag mit ihnen im Zelt, amüsierte sich über Crevans Witze und Liadains Ermahnungen. Onora bekam er den ganzen Tag nicht zu Gesicht.

Am späten Nachmittag schickte sie ihnen Catharnach als Berichterstatter, der müde und gereizt wirkte. Von ihm erfuhren sie, dass sich der Feind sammelte und die Heerführer beschlossen hatten, sich ihm am nächsten Morgen auf den Wiesen vor den Toren von Corabaile am Ufer des Rith zu stellen.

Catharnach aß mit ihnen und begab sich danach wieder zur Lagebesprechung. Als es dunkelte, waren er und Onora immer noch nicht zurück. In diesem Augenblick war Arailean ausgesprochen dankbar, dass ihm das »Blabla«, wie Crevan es nannte, erspart geblieben war.

Mit einem flauen Gefühl im Bauch legte er sich schlafen. Er erinnerte sich an die beiden Schlachten, die er bereits durchgestanden hatte. Er hatte sie überlebt. Und er hatte während dieser Kämpfe Onoras Leben gerettet. Zweimal. Und nicht nur das ihre, auch die der Handvoll Männer und Frauen, die noch lebten, als er mit dem Heiligen Schwert in das Gemetzel am Flussufer eingegriffen hatte.

Er würde auch diese Schlacht überstehen. Die Göttin war mit ihm. Er konnte nicht verlieren.

Mit dem Gedanken schlief er ein. Ein Rascheln weckte ihn mitten in der Nacht, als Catharnach und Onora ins Zelt kamen, um sich hinzulegen. Er registrierte es und drehte sich herum, um weiterzuschlafen. Dennoch war die Nacht viel zu kurz.

Liadain weckte ihn. Sie war schon angezogen, die Aufregung färbte ihre Wangen. Von den anderen war niemand im Zelt. Draußen hörte Arailean das Klirren von Pferdegeschirr und das Schnauben der Rösser. Voller Hektik wollte er aufspringen, aber Liadain hielt ihn zurück.

»Keine Eile, du hast noch genügend Zeit.« Sie erneuerte seinen Verband und half ihm beim Anziehen des Kettenhemdes. Als er seinen Waffengurt umlegen wollte, schüttelte sie den Kopf. »Du wirst heute diesen tragen.« In ihren Händen hielt sie einen Waffengurt aus weiß gegerbtem Leder mit passender Scheide, aus der der Griff des silbernen Schwertes ragte.

Seine Hände zitterten, als er ihn um seine Hüften schlang. Liadain hielt das Schwert, bis er die Gürtelschnalle geschlossen hatte. Sie zupfte noch einmal seinen Waffenrock gerade und lächelte. »Komm«, sagte sie.

Araileans Blick fiel auf den Waffengurt mit Eilis’ Schwert, das auf dem Lager lag. Irgendwie erschien es ihm nicht richtig, es hierzulassen.

Liadain bemerkte seinen Blick. »Willst du, dass jemand anders es trägt?«

»Aber ihr habt alle ein Schwert.«

»Willst du es?«

Er nickte.

»Erlaubst du, dass ich es nehme? Es wäre mir eine Ehre.«

Arailean würgte an dem Kloß in seinem Hals. »Gerne.«

Mit einem sanften Lächeln schnallte sich Liadain ihr Waffengehänge ab und legte den Gürtel mit Eilis’ Schwert an. Einen Herzschlag lang sahen sie und Arailean sich an.

Es passte gut zu ihr, fand er.

Dann nahm Liadain ihn an der Hand und führte ihn nach draußen.

Vor dem Zelt wartete Crevan mit dem Pferd auf ihn. Wortlos, ganz gegen seine sonstige Art, half er Arailean beim Aufsitzen und reichte ihm die Zügel. Neben ihm schwang sich Liadain in den Sattel. Crevan folgte ihrem Beispiel und übernahm die Führung, während Liadain Arailean flankierte. So ritten sie durch das Lager, das sich allmählich leerte.

Überall waren Menschen unterwegs. Gerüstet, in Kettenhemd, Leder oder gar im Spiegelpanzer. Zu Pferd, zu Fuß. Mit Schwertern, Lanzen, Hellebarden, Piken oder Fernkampfwaffen. Chaos schien zu herrschen, doch der Eindruck trog, denn jeder wusste, wohin er sich zu begeben hatte.

Liadain und Crevan führten Arailean aus dem Gewimmel hinaus auf die Wiesen am Fluss. Die Luft war rein und klar. Am blauen Himmel zeigte sich gerade Grians Antlitz. Der Fluss glitzerte in den ersten Sonnenstrahlen. Vögel sangen, das Gras war sattgrün und voller Blumen. Arailean wunderte sich, dass die Welt ihren Lauf nahm, gleichgültig gegenüber dem entscheidenden Kampf, der hier stattfinden sollte.

Reiter sammelten sich auf den Wiesen und nahmen Aufstellung. Arailean entdeckte in dem Durcheinander einen Trupp, dessen Reiter rote Waffenröcke trugen. Im Gegensatz zu den anderen standen sie still. Zwei Gestalten in Rot standen etwas abseits, die Pferde am Zügel. Bei ihnen befanden sich einige Männer in bunten Waffenröcken.

»Bereit?«, fragte Crevan. Als Arailean nickte, führte er sie auf die Gruppe zu. Im Näherkommen machte Arailean Catharnach und Onora aus, die gerade mit einem Mann mit grauen Schläfen in purpurfarbenem Waffenrock sprach. Sie sah auf und winkte sie herbei.

Mit klopfendem Herzen saß Arailean ab und trat auf sie zu. Liadain folgte ihm, während Crevan die Pferde hielt.

»Eure Lordschaft, darf ich vorstellen – Arailan Ni Linnfearnai, der Träger des Schwerts, und Liadain Ni Geisolar, meine Stellvertreterin.« Onora zeigte bei ihren Worten erst auf Arailean und dann auf Liadain. »Seine Exzellenz, der Lord der Tieflande.«

Der Lord schüttelte erst Liadain die Hand, anschließend reichte er sie Arailean. Viel zu verwirrt, um zu reagieren, ließ Arailean es geschehen. Mit Verzögerung fiel ihm noch ein, sich zu verneigen, was der Lord mit einem Schmunzeln zur Kenntnis nahm, während er die Hand des Jungen hielt.

»Das ist eine schwere Aufgabe, die Ihr da auf Euch geladen habt«, sagte er.

Arailean räusperte sich verlegen. »Die Göttin will es so.« 

»Viel Glück, junger Mann. Möge Eure Göttin Euch geleiten.« Der Lord ließ seine Hand los und wandte sich wieder Onora zu.

Arailean schien entlassen zu sein.

Liadain berührte ihn am Arm und begleitete ihn zurück zu Crevan und den Pferden.

»Und?« Crevan grinste. »Hat der Lord wirklich so üblen Mundgeruch, wie man sich erzählt.«

Liadain versetzte ihm einen Stoß, dass Crevan taumelte. »Holzkopf!«

»Heh, pass doch auf«, protestierte Crevan. Aber es klang nicht wirklich erzürnt.

Arailean unterdrückte ein Glucksen und saß auf. Abseits des Trupps warteten sie, bis das Zeichen zum Aufbruch gegeben wurde.

»Bleiben wir allein?«, wunderte sich Arailean.

»Sonderkommando«, witzelte Crevan.

»Kannst du nicht einmal ernst bleiben?« Liadain sah ihn wütend an.

»Die Situation ist ernst genug«, konterte Crevan.

Liadain seufzte. »Crevan hat recht.«

»Siehst du!«

Liadains Miene wurde säuerlich. »Wir bleiben mit dir und einigen anderen Dienern Gealachs abseits des Haupttrupps, bis wir ihren Anführer lokalisiert haben«, wandte sie sich wieder an Arailean. »Dann schlagen wir zu. Onora wird den Haupttrupp anführen.«

»Lauter Freiwillige.« Crevan grinste. »Himmelfahrtskommando. Du weißt schon.« Er verdrehte die Augen.

»O Göttin, stopf ihm endlich sein lästerliches Mundwerk!«

Aber Arailean hatte nicht den Eindruck, dass Liadain es wirklich ernst meinte. Eher, dass sie dankbar darüber war, dass jemand sie ablenkte. Ebenso wie er.

Auch Catharnach gesellte sich zu ihnen sowie einige andere Diener Gealachs, die Arailean aus Bruachard kannte. Es waren fast alle Überlebenden des Kampfes am Fluss dabei. Dazu kamen noch ein paar fremde Gesichter, von denen Liadain ihm sagte, dass sie aus Corabaile stammten.

Die Zeit verging rasend und doch auch wieder schleichend wie eine Schnecke. Dann ertönte endlich ein Horn, und die Armee rückte vor. Liadain führte ihren kleinen Trupp abseits des Geschehens. Ihnen gegenüber am Rand des Auwalds, der die Wiesen von der anderen Seite umrahmte, machte Arailean schließlich die Truppen des Feindes aus.

Ein zweites Mal erklang das Horn. Die Reihen bewegten sich schneller. Eine Meute Hunde brach aus dem Gehölz am Fluss, fuhr zwischen die Reiter, verbiss sich in den Beinen der Pferde. Die Rösser stiegen, brachen zur Seite ein, stürzten und rollten über ihre Reiter. Ein Durcheinander entstand. Araileans Hand wanderte zum Schwert.

Ein riesiges Monster stapfte aus dem Wald auf die Verteidiger des Reiches zu. Aus dem einen wurden zwei, dann drei. Arailean stockte der Atem.

»Götter!«, entfuhr es Liadain.

Jede Schlachtordnung war dahin. In die aufbrechenden Reihen preschte eine Abteilung Berittener, die von hinten nahte und sie gänzlich aufsprengte. Chaos herrschte. Nur der Trupp Rotberockter blieb beisammen und stürmte jetzt auf die drei Riesen zu.

Catharnach fluchte. Seine Kiefer mahlten, während sein Wallach auf der Stelle tänzelte.

Wolken zogen auf, türmten sich über ihnen wie Felsbrocken und versperrten den Blick auf Grians Antlitz. Eine Erinnerung regte sich in Arailean. Im plötzlichen Erkennen blickte er auf das Schlachtfeld. Ein Bild aus der Vogelperspektive. Ein einzelner Trupp, Weiden am Fluss, neben dem zwei Männer kämpften.

»Dort!«, rief er und deutete mit der Hand nach links.

»Bist du dir sicher?«, fragte Crevan.

Ohne ihm eine Antwort zu geben, trieb Arailean sein Pferd an. Die Einsicht kam über ihn: Je schneller er es hinter sich brachte, umso weniger Menschen mussten sterben.

»Wir sollten die Späher …« Catharnach unterbrach sich mit einem Fluch und folgte Arailean dichtauf.

Liadain und Crevan flankierten Arailean. Die Wiese flog an ihnen vorbei. Das Grün verblasste, das Licht blieb hinter ihnen. Es war, als ritten sie gegen eine Wand aus Dunkelheit.

Arailean fühlte den Wind auf seinem Gesicht. Göttin, hilf!, dachte er. Ein Choral, den Onora ihn gelehrt hatte, drängte sich auf seine Lippen. Er begann zu singen, während er durch die Dunkelheit preschte. Erst leise, dann fiel Liadain mit ein, dann Crevan und endlich Catharnach und die anderen – und die Dunkelheit um sie schien sich etwas zu lichten.

Die Riesen waren schon hinter ihnen. Vor ihnen schwoll ein Lärmen an, erfüllte die Luft, und die Armee des Feindes stürmte ihnen entgegen.

Unbeirrt sang Arailean weiter. Sein Auge fand Ruaridh, und ohne nachzudenken, hielt er auf ihn zu. Seine Hand legte sich um das Schwert.

Ruaridh zügelte sein Pferd, als habe er ihn erkannt, und wendete. Ein Wink von ihm, und ein Trupp formierte sich um ihn, um ihn zu schützen. Eine grauhaarige vierbeinige Bestie, halb Mensch, halb Tier, schwenkte um und stürzte sich Arailean mit gebleckten Hauern entgegen.

»Für Gealach!« Mit diesem Schlachtruf auf den Lippen verließ Crevan Araileans Seite und schnitt der Bestie den Weg ab.

Arailean hörte den dumpfen Aufprall. Ein Schrei Liadains folgte. Da erreichten sie die schützende Mauer aus Leibern, die Ruaridh um sich errichtet hatte.

Göttin! Mehr konnte er nicht denken. Arailean zog das Schwert.

Das Licht durchpulste ihn, riss ihn förmlich voran. Da war kein Denken mehr, keine Angst und kein Schmerz. Da waren nur noch Macht und eine leuchtende Klinge, die ihm den Weg durch die Feinde bahnte.

Er war an Ruaridh heran, bevor er begriff, was geschah. Auge in Auge fand er sich ihm gegenüber.

Brüllend griff dieser Arailean an. Diesmal führte er ein Schwert statt eines Stoßspeers.

Arailean konterte mit Leichtigkeit. Er wusste, wohin Ruaridh schlagen wollte, seine Hiebe zu parieren war lachhaft einfach. Araileans Stute brach in die Knie. Er sprang rechtzeitig aus dem Sattel, rollte sich über die Schulter ab, kam federnd wieder auf die Füße und führte einen Schlag gegen Ruaridhs Bein.

Mit einem grässlichen Schrei stürzte Ruaridh vom Pferd. Arailean wich ihm aus, doch das Schwert Ruaridhs streifte ihn. Blut floss an seinem Arm hinab. Ätzender Schmerz durchzuckte Arailean. Er raffte sich wieder auf und drang vor.

Ruaridh konterte.

Der Schmerz ätzte sich in Araileans Hirn. Er fühlte, wie das Licht in ihm zu erlöschen drohte.

Ruaridh nutzte die Gelegenheit und setzte humpelnd nach. Arailean stolperte. Ein Hieb traf nun auch sein Bein. Ein dritter schnitt wie Butter durch sein Kettenhemd und glitt an seinen Rippen ab.

Arailean schrie vor Schmerz. Er fiel, wich damit einem weiteren Hieb aus, kam wieder auf die Füße. Sein Atem ging keuchend. Er musste gewinnen. Es ging nicht anders. Je länger er dafür brauchte, desto mehr würden sterben.

Er schlug erneut zu, und ein Ächzen drang über Ruaridhs Lippen. Er wankte. »Bastard!«, keuchte er. In seinen Augen brannte der Zorn. »Glaubst du wirklich, du kannst gewinnen?« Wieder griff er an.

Arailean parierte. Ihre Klingen glitten aneinander entlang. Ruaridh prallte gegen Arailean, riss ihn mit seinem Gewicht zu Boden. Blind wälzte sich Arailean herum, um nicht unter ihm festgekeilt zu werden. Er ahnte den Stoß, den Ruaridh gegen seine Brust führte, und riss das Schwert hoch. Schmerz durchstach seine linke Schulter. Ein Lachen ertönte. Araileans Klinge traf auf Widerstand, und das Lachen erstarb.

Gegen die Schleier der Bewusstlosigkeit ankämpfend, lag Arailean halb unter Ruaridhs leblosem Körper und starrte in den schwarzen Himmel.

»Arailean!« Liadain fiel neben ihm auf die Knie. Blut tropfte aus ihren goldenen Locken.

»Hilf mir!« Seine Hand umklammerte die Klinge, die in seiner Schulter steckte.

Sie griff danach, zog sie mit einem Ruck heraus.

Mit einem Stöhnen wälzte sich Arailean auf die Füße und stemmte sich hoch, stützte sich dabei auf das Heilige Schwert.

Ein Donnern erschütterte den Boden unter seinen Füßen. Ein Riss entstand dort, wo Ruaridh lag.

»Weg!«, schrie er, und ohne nachzudenken, packte er Liadains Hand und zog sie mit sich. Er taumelte und stürzte. Plötzlich war Catharnach bei ihnen, packte ihn unter den Armen und zog ihn weiter.

»Zurück!« Catharnach zeigte mit dem Schwert auf die Linie ihrer Armee.

Zwei der Riesen waren gefallen. Der letzte taumelte unter dem Ansturm der Rotberockten.

Der Riss verbreiterte sich mit lautem Krachen und Getöse. Arailean wäre gefallen, wenn Catharnach ihn nicht gehalten hätte.

Catharnach packte ihn am Oberarm und zog ihn hinter sich her durch die Kämpfenden. »Schutzwall!«, schrie er.

Endlich reagierten die verbliebenen Streiter Gealachs, die zu Araileans Trupp gehörten. Ein Ring formierte sich um ihn.

Ein neuerliches Krachen ließ sie taumeln.

Gemeinsam traten sie den Rückzug an und kämpften sich den Weg frei. Arailean bemerkte, dass einige Gesichter fehlten. Zu ihnen gehörte das von Crevan.

Eisiger Schreck durchzuckte ihn. Es konnte nicht sein. Es durfte nicht sein. Gleich würde Crevan wieder an seiner Seite auftauchen, lachend wie immer.

Suchend sah sich Arailean um, während er neben Catharnach vorwärtsstolperte. Da erspähte er ihn, halb verdeckt unter einer grau behaarten Chimäre liegend. Arailean riss sich von Catharnach los und stürzte auf Crevans Körper zu. Er wusste, dass er tot war, bevor er neben ihm auf die Knie fiel. »Nein!« Nicht Crevan.

Sein Schrei gellte, das Schwert fiel ihm aus den Fingern. Er zog den Freund an die Brust, fiel mit ihm zurück zu Boden und blieb auf ihm liegen, das Gesicht in Crevans Waffenrock vergraben, die Arme um seinen Hals geschlungen.

Jemand packte ihn am Kragen, wollte ihn hochziehen, fort von Crevans Leiche. »Reiß dich zusammen, verdammt!«, schrie Catharnach.

Ein neuerliches Krachen erschütterte den Boden, wurde zu einem Kreischen. Menschen schrien auf und stoben in wildem Entsetzen durcheinander. Die Erde schüttelte sich, wieder und wieder. Bis der Lärm mit einem letzten Zucken verebbte und erstarb. Gespenstische Stille setzte ein, nur gestört von vereinzeltem Wehklagen und dem Wiehern eines Pferdes.

Von weit entfernt drang es an Araileans Ohren. Eine andere Hand berührte seine Schulter, rüttelte ihn. Er drehte den Kopf, fand Liadain und warf sich in ihre Arme.

Sie umarmte ihn stumm, und er spürte, dass sie weinte.

Es war vorbei.


5. Kapitel

Leichen säumten ihren Weg auf dem Rückweg zum Lager. Der Feind war geflohen. Einzelne Truppen sammelten sich, um die Fliehenden zu verfolgen. Die schwarzen Wolken wurden von Grians Antlitz vom Himmel gedrängt. Erste Vögel sangen wieder. Das Wasser des Rith glitzerte in der Sonne. Der Nebel war verschwunden. Eine Handvoll Aaskrähen sammelte sich in den Bäumen am Fluss.

Arailean hörte ihr Krächzen und schauderte. Catharnach schien es zu bemerken. »Denk daran, wer du bist«, zischte er ihm zu. »Die Menschen wollen einen Helden sehen.«

Versager! Feigling …! Selbst mit dem Heiligen Schwert wich der Makel nicht.

Catharnachs Worte glichen einem Klumpen aus Nadeln, der in seiner Brust saß und wuchs, mit jedem humpelnden Schritt, den er machte. Die Zahl der Leichen an ihrem Weg schien kein Ende zu nehmen.

Wenn er schneller gewesen wäre, nur eine Spur schneller … Wie viele von ihnen würden dann noch leben?

Würde Crevan noch leben? Crevan hatte sich für ihn geopfert. Also sollte er tun, worum Catharnach ihn bat. Crevan zuliebe.

Sein Blick fiel auf einen Toten, dem die Gedärme aus dem aufgerissenen Leib hingen. Arailean unterdrückte ein Würgen und schloss die Augen.

»Reiß dich zusammen!«, ermahnte ihn Catharnach erneut. »Ich warne dich ein letztes Mal!«

Arailean schluckte und ließ sich von ihm weiterziehen. »Jemand … jemand muss sie bestatten …« Er fror.

»Halt den Mund und tu, was ich dir sage!«

Als Arailean es wagte, ihn anzusehen, traf ihn Catharnachs zorniger Blick. Neben Catharnach trottete Liadain totenblass dahin. Sie schien von all dem, was um sie herum geschah, nichts wahrzunehmen.

Arailean beneidete sie darum. Er wünschte sich, er könne wie sie ins Leere starren, vorbei an den vielen Leichen. Er wünschte sich, er könne wie sie das Krächzen der Aaskrähen überhören, die sich auf den Toten niederließen, um in ihrem blutigen Fleisch zu picken. Er sehnte sich danach, das Ächzen und Stöhnen der Verwundeten ignorieren zu können, das Wiehern der todwunden Pferde und die Schreie der Sterbenden.

Er wusste nicht, wie er es schaffte, das Lager zu erreichen. Irgendwann sah er um sich die ersten Zelte. Jemand schrie etwas, woraufhin Catharnach wortlos den Waffengurt mit dem Heiligen Schwert um Araileans Taille löste, beides an sich nahm und Arailean stehen ließ. Die Überlebenden ihres Trupps folgten ihm.

Arailean blickte zurück zum Schlachtfeld. Irgendjemand musste etwas tun, musste die Toten bergen und vor allem die Verwundeten. Er ging los, ohne Ziel, tappte durch die Reihen der am Boden Liegenden, suchte, ohne genau zu wissen, wonach. Bis er ein leises Wimmern hörte. Er ging darauf zu und fand einen jungen Diener Gealachs. Arailean kannte sein Gesicht. Es war derjenige, der ihn tagsüber am Pranger bewacht hatte. Im Todeskampf ähnelte er Faolan nicht mehr.

Ein Hieb einer der mächtigen Keulen, mit denen die Riesen bewaffnet gewesen waren, musste ihn getroffen haben. Sein Unterleib war nur noch blutiger Brei. Aber er lebte.

Arailean sank neben ihm auf die Knie und bettete seinen Kopf in seinen Schoß. Mit zitternder Hand strich er die braunen Haare aus dem schweißnassen Gesicht.

Die blauen Augen des Sterbenden stierten ihn an. »Beten …«, ächzte er.

Aus den Tiefen der Erinnerung trieb ein Gebet in Araileans Geist. Onora hatte es für ihn gesprochen, als er Ruaridh das erste Mal im Kampf gegenübergestanden hatte. Er nahm die Hand des Jünglings in die seine und begann leise zu sprechen.

Die Züge des jungen Mannes glätteten sich mit jedem Wort, und Frieden schien sich auf ihn herabzusenken. Mit einem Lächeln schloss er die Augen. Die Hand zwischen Araileans Fingern wurde schlaff.

Arailean legte den Kopf des Toten sanft zurück auf den Boden und stand wieder auf. Tappte weiter, folgte dem Stöhnen, das an seine Ohren drang, fand den nächsten Sterbenden und sprach mit ihm das Totengebet. Und dann mit dem Nächsten. Und dem Übernächsten.

Die Schatten wurden länger, die Nacht brach an. Er fror erbärmlich. Aber er ging weiter, folgte dem Weg, den ihm die Göttin gewiesen hatte. Auch wenn er im Zwielicht kaum noch erkennen konnte, wohin er ging.

Ein Wimmern, das ihm durch Mark und Bein ging, lockte ihn schließlich zu einer jungen Armbrustschützin, deren Leib durch die Krallen der Hundewesen aufgerissen war. Er sank neben ihr nieder, ohne zu wissen, wie er die Kraft finden sollte, je wieder aufzustehen. Als er sie in die Arme nehmen wollte, schlug sie um sich. Sie schrie wie eine Wahnsinnige, während er versuchte, das Totengebet zu sprechen. Bis ihr Blick den seinen fand.

»Küss mich«, keuchte sie. »Küss mich. Ich wurde noch nie …«

Er wusste nicht weiter, beugte sich über sie und drückte ihr einen Kuss auf die blutig gebissenen Lippen. Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf ihrem Gesicht, und der Körper in seinen Armen erschlaffte.

Er strich ihr übers Gesicht und versuchte, das Blut wegzuwischen. Seine Hand bebte so sehr, dass sie seinem Willen nicht mehr folgte. Sein linker Arm hing nutzlos herab. Sie sah Siofra ähnlich. Der erste Kuss, den er erhalten hatte, war von ihr gewesen. Das hier war der zweite.

Ein Zittern schüttelte ihn. Er wollte aufstehen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Jetzt erst bemerkte er die Dunkelheit, die sich um ihn ausgebreitet hatte. Kamen sie zurück?

Er wollte aufspringen und fiel. Die im Todeskampf verzerrten Züge eines Toten starrten ihn an. Er taumelte auf die Füße. Gewahrte im Dunkel die rot funkelnden Augen, die sich auf ihn zubewegten, und wirbelte herum. Seine Hand tastete nach dem Schwert und griff ins Leere.

Catharnach. Catharnach hatte das Schwert.

Er stürzte, tastete blind unter den Toten nach einer Waffe. Er fand eine Lanze, aber der Veteran, der sie in der toten Faust hielt, zog sie ihm aus der Hand. Er lachte böse. Schwitzend kroch Arailean weiter, wollte nach einem Schwert greifen, das mit einem Zischen gegen ihn gerichtet wurde. Blutige Augenhöhlen stierten ihn an. Er schrie auf, versuchte aufzustehen, am ganzen Leib schlotternd. Eine Krallenhand hielt ihn fest. Er fiel, trat blind um sich. Der Boden riss auf. Blut trat aus der Wunde an seinem Bein, nässte seine Stiefel.

Göttin! Er strampelte, entdeckte mit einem Mal, dass der Boden unter ihm nicht aus Gras bestand, sondern aus blutigem Gedärm, in dem er zu versinken drohte. Er schluchzte und schrie. Aus dem Schreien wurde ein Wimmern, als er langsam tiefer in die Masse sank.

Die roten Augen näherten sich, schienen ihn plötzlich entdeckt zu haben und eilten zielstrebig auf ihn zu.

Er versuchte sich auf die Füße zu kämpfen. Lichtschein fiel auf ihn, als er sich herumwälzte. Sein Blick fiel auf seinen Oberschenkel, wo Ruaridhs Schwert ihn getroffen hatte. Schwarze Flüssigkeit sickerte dort durch seine graue Hose. Als er danach griff, riss die Hose auf. Sein Fleisch darunter war ein schwärender schwarzer Klumpen. Jetzt roch er auch den Gestank, der daraus hervorstieg. Er musste nicht nach der Wunde an seiner Schulter und der Seite schauen, um zu wissen, dass sie genauso aussahen. Mit einem Wimmern griff er nach den Stoffresten seiner Hose, um das Geschwür zu bedecken. Das Fleisch seines Beines brach unter der Berührung auf und zerfloss zu grauer Brühe.

Da erreichten ihn die roten Augen.

Er würgte und schlug um sich. Wenn er schon sterben musste, dann würde er seine Haut teuer verkaufen. Wenigstens eine der Bestien wollte er mit sich nehmen. Er fand einen Schwertgriff. Aber die Hundewesen waren bereits heran, und krallenbewehrte Pfoten drückten ihn nieder. Er keuchte und spuckte.

»Haltet ihn fest!«, rief jemand.

»Götter, er glüht vor Fieber.« Eine andere Stimme.

Arailean wunderte sich, dass er sie verstehen konnte.

»Ruhig, mein Junge, ruhig. Du bist in Sicherheit.« Eine blau-weiße Kutte näherte sich.

Feuer. Ein brennendes Scheit, das sich seiner Brust näherte. Arailean schrie voller Panik auf.

»Er ist im Delirium«, sagte die weibliche Stimme, die zu der blau-weißen Kutte gehörte. »Gebt mir die Bleiwurz.«

Ein ätzender Geruch drang Arailean in die Nase. Mit ihm kam endlich die erlösende Dunkelheit.

Das brennende Scheit kam auf ihn zu. Es drückte sich gegen seine Brust. Die Flammen versengten seine Haut, hüllten ihn ein, verbrannten ihn, seinen ganzen Körper, verbrannten sein Fleisch und seine Knochen.

Ein Diener Gealachs durfte nicht schreien, erinnerte er sich. In seiner Not bat er die Göttin um Hilfe. Aber der Schmerz brach ihn, und er schrie doch.

Der Abgrund lachte und zog ihn näher zu sich heran. Seine Berührung brannte sich bis in Araileans Geist, verbrannte gar seine Seele.

Da begriff er, dass er allein war. Denn die Göttin konnte ihm hier nicht helfen.

Schreiend schlug er um sich, um sich zu befreien. Aber der Abgrund war zu stark. Er hielt ihn fest und drückte ihn zu Boden. Er roch verbranntes Fleisch. Der Geruch ließ ihn würgen, er hustete. Da strich ihm jemand über die Stirn.

»Gleich«, sagte eine Stimme. »Gleich …«

Der Abgrund trug eine blau-weiße Kutte. Neben ihm standen Gestalten in Rot. Eine davon, mit blonden Locken, strich ihm wieder übers Gesicht. Dann kam erneut der Schmerz und riss ihn mit sich, spülte ihn fort an den Fuß eines Hügels.

Er wusste, dass er den Hügel kannte, aber er konnte die Erinnerung nicht greifen und zuordnen. Sein ganzer Leib bestand nur aus Schmerz. Er war nackt.

Lachende schwarzhaarige Männer umstanden ihn. Einer trat ihm in den Leib. Aus dem einen wurden mehr. Sie schlugen und traten ihn, bis er zu schwach war, um sich zu wehren. Schließlich banden sie ihn an einen Pfahl und zerstückelten ihn, schälten nach und nach erst die Haut von seinem Fleisch und dann das Fleisch von seinen Knochen, holten die Gedärme aus seinem Leib und tanzten darauf.

Er war zu heiser, um zu schreien. Seine Stimme war nur noch ein Krächzen. Seine Tränen brannten sich in seine Knochen.

Da stürmte ein Hund in den Tumult der schwarzhaarigen Gestalten. Ein Mann folgte ihm. Gemeinsam metzelten sie die Feinde nieder. Der Hund blieb vor Arailean stehen und sah ihn aus Eilis’ Augen an, wurde zu Eilis, während der Mann seine Fesseln löste.

Er fiel ihr in die Arme, und sie hielt ihn fest. Ihn an sich drückend, suchte sie nach den Fetzen seines Körpers und setzte ihn wieder zusammen, Stück für Stück. Der Mann, der Faolans Gesicht hatte, versuchte sie daran zu hindern. Sie zogen an ihm, zerrten so fest, bis sie ihn auseinanderrissen.

Sein Arm zuckte und rutschte vom Feldbett, auf dem er lag. Er sah ihm nach, aber eine Hand fing den Arm auf und legte ihn zurück an seine Seite.

Die Gestalt in Rot mit dem goldenen Haar saß wieder neben ihm und strich ihm über die Stirn. Sie wirkte so traurig, dass er sich wünschte, sie trösten zu können. Sanft streichelte sie seine Wange und flößte ihm etwas zu trinken ein. Bevor ihn die Dunkelheit wieder zu sich zog, fiel ihm ihr Name ein. Er lautete Liadain.

Nein, Eilis. Es war Eilis, die ihn auffing und in ihren Armen hielt. Er fühlte sich benutzt und gedemütigt, zerschlagen und wund. Die Erinnerung an das, was mit ihm geschehen war, lauerte in seinem Kopf, aber er wollte sich nicht daran erinnern. Tat er dies, würde er zerbrechen.

»Lass ihn los«, sagte eine Stimme.

Als Arailean sich umdrehte, stand Faolan vor ihm. Ein Schwert lag in seiner Hand. Sein Blick war so kalt, dass Arailean fröstelte. »Lass ihn los«, wiederholte Faolan, »damit ich ihn töten kann.«

»Niemals!«, antwortete Eilis.

»Dann stirb mit ihm!« Bei den Worten schlug Faolan zu.

Arailean begriff, dass Eilis den Schlag mit ihrem Leib auffangen wollte. Aber er kam ihr zuvor. Er ruckte hoch, fühlte, wie die Klinge in seine Brust eindrang. Blut quoll aus seinem Mund. Ein »Nein!« gellte an seine Ohren. Und aus dem »Nein!« wurde ein Lachen.

Arailean kannte das Lachen. Es kam aus dem Abgrund, in den er fallen würde. Gleich. Er wartete auf ihn seit Tausenden von Jahren. Und jetzt endlich würde Arailean ihm gehören – auf immer.

Er keuchte. Dunkelheit war um ihn. Dann sah er die Kerze, die neben ihm auf einem Tischchen stand.

Sie beleuchtete das Gesicht einer blonden Frau, die mit stumpfem Blick in die Dunkelheit starrte, als wäre ihr alles, was ihr lieb und teuer war, gestohlen worden. Es war Liadain.

Er versuchte, die Hand nach ihr auszustrecken, um sie zu trösten.

In diesem Augenblick bewegte sie sich und wandte sich ihm zu. Ein Ausdruck jubelnder Freude verwandelte ihr Gesicht. »Arailean«, flüsterte sie. Sie fasste nach der Hand, die er nach ihr ausgestreckt hatte, und barg sie zwischen ihren Fingern. Tränen strömten über ihr Gesicht. »Ich danke dir, Göttin! Ich danke dir!«

An ihrer Hand fiel er zurück in die Dunkelheit.

Seine Kehle war wie ausgetrocknet, als er erwachte. Zwei Stimmen drangen an seine Ohren. Eine war weiblich, die andere männlich. Sie stritten sich. So hörte es sich wenigstens an. Er dümpelte in einem Schwebezustand zwischen Wachen und Schlaf. Nur allmählich sickerte das Begreifen in sein Bewusstsein. Er kannte die Stimmen. Sie gehörten Liadain und Catharnach. Catharnach, nicht Crevan. Denn Crevan war tot.

Er versuchte sich bemerkbar zu machen, aber er war zu schwach, um sich zu rühren. Die kleinste Bewegung jagte eine Welle des Schmerzes durch seinen Körper. Still blieb er liegen. Die Stimmen kamen näher, bis er hören konnte, was sie sagten.

»Wie konntest du ihn allein lassen?« Das war Liadain. Selten hatte Arailean sie so aufgebracht erlebt.

»Er ist erwachsen. Keinem anderen der Novizen wäre das passiert, nur ihm.« Catharnach klang nicht minder gereizt.

»Novize! Eben. Er ist ein Novize. Es gibt einen Grund, warum wir Novizen nicht zur Schlacht mitnehmen.«

»Wie hätte ich wissen können, dass er allein über das Schlachtfeld stolpert, anstatt sich beim Heiler zu melden?«

»Er hat sich um die Sterbenden gekümmert. Er hat die schwerste Aufgabe übernommen, die es nach einer Schlacht zu tun gibt. Die Aufgabe, die eigentlich die deine gewesen wäre. Aber du warst ja damit beschäftigt, das Heilige Schwert in Sicherheit zu bringen und mit dem Lord die Belange des Reichs zu besprechen.«

»Und wo warst du?«

Schweigen antwortete. Es dauerte eine Weile, bis Liadain antwortete. »Ich …« Ihre Stimme klang dünn. »Ich brauchte selbst Beistand.«

»Was hast du nur an ihm gefunden?«

»O Götter!« Liadain schluchzte auf. »Wie kannst du nur fragen? Fehlt Eilis dir nicht auch?«

»Doch. Und wie sie mir fehlt. Aber sie ist tot.« Catharnachs Stimme wurde laut und anklagend. »Wegen dieses verfluchten Buches! Und wegen ihm!«

»Du gibst ihm die Schuld an ihrem Tod? Göttin, wie kannst du nur!«

»Ich hätte bei ihr sein sollen. Dann …«

»Das ist deine Schuld! Du wolltest sie nicht begleiten. Du hast gesagt, ihre Suche wäre ein Hirngespinst. Er dagegen hat an sie geglaubt. Er hat uns das Buch und das Schwert gebracht. Das haben wir alles ihm zu verdanken.«

Catharnach schnaubte. »Ja, und zum ersten Mal glaube ich, dass die Göttin einen Fehler gemacht hat.«

»Warum? Hat er nicht alles getan, was von ihm gefordert wurde? Und hat er es nicht gut gemacht?«

»Bei den Göttern, schau ihn dir doch an. Er ist ein Kind. Ihn zum Novizen zu machen war der größte Fehler, den Onora je begangen hat. Er wird nie zum Diener Gealachs geweiht werden. Er ist ein Irrtum. Ich weiß das, und ich werde es verhindern, wenn ich es kann.«

»O Catharnach! Ich kenne dich nicht mehr. Wie soll er denn sein, dein Träger des Schwertes? So wie du?«

»Ja, so wie ich. Jemand, der weiß, welche Verantwortung er trägt. Der nicht gleich anfängt zu stottern, wenn der Lord der Tieflande mit ihm spricht. Jemand, der mich nicht ansieht, als habe er Angst, dass ich ihn schlagen will, wenn meine Stimme etwas lauter wird. An so jemanden hatte ich gedacht.«

»Du bist neidisch, das ist es. Weil du es nicht bist. Weil dir seit Eilis’ Tod nur noch deine Karriere wichtig ist. Sieh doch nur, wie du mich beiseitedrängst, um meinen Platz an Onoras Seite einzunehmen.«

»Du bist ja ganz und gar damit beschäftigt, dich um ihn zu kümmern. Damit er nicht wieder vor aller Augen einen Fehler begeht oder weinend zusammenbricht. Ich habe mich nicht vorgedrängt. Du warst einfach nicht da.«

»Du bist erbärmlich, Catharnach, weißt du das? Der Junge sieht zu dir auf, du bist sein Vorbild. Doch hör dir nur zu, wie du über ihn sprichst.«

»Verflucht! Ich mag ihn ja. Ich würde ihn sofort zu meinem persönlichen Knappen machen. Er ist nett und hilfsbereit, immer bemüht. Und zugegeben, auf dem Schlachtfeld steht er seinen Mann. Aber das genügt nicht, um ein Diener Gealachs zu werden. Schon gar nicht, um ihr Schwert zu führen, Liadain. Niemals.«

»Das glaubst du. Was maßt du dir an, die Pläne der Göttin zu kennen?«

»Falls sie irgendwelche Pläne mit ihm hat, ergeben sie für mich keinen Sinn. Alles, was ich sehe, ist ein hilfloses Kind. Einen Versager, der es nie zu etwas bringen wird. So gern ich ihn habe.«

Eine Weile herrschte Stille.

»Es ist besser, du gehst jetzt.« Liadains Stimme.

Nach einem kurzen Moment entfernten sich schwere Schritte, verhielten aber noch einmal. »Hör auf meinen Rat. Bring ihn nach Hause, Liadain.« Catharnachs Stimme klang kühl und beherrscht. »Nach Bruachard. Es ist besser so. Und wenn du einen Funken Mitgefühl für ihn hast, dann sorg dafür, dass er seine Ausbildung abbricht, bevor dir jemand anders zuvorkommt.«

Die Zeltplane raschelte. Leichte Schritte, bei denen es sich um die von Liadain handeln musste, näherten sich. Sie verhielten neben seinem Lager. Kleider raschelten, als sich Liadain setzte. Sie griff nach seiner Hand, barg das Gesicht in der Decke, die auf ihm lag, und weinte.


6. Kapitel

Wenige Tage später lag er auf dem Bett in seinem Zimmer in Bruachard. Liadain brachte ihm Bücher, damit er sich beschäftigen konnte. Sooft es ihre Zeit erlaubte, besuchte sie ihn und erzählte ihm Neuigkeiten, von denen sie erfahren hatte.

Ruaridh war zwar tot, seine Truppen gesprengt, aber sie waren noch nicht geschlagen. Die Reste seiner Armee marodierten durchs Land, schlossen sich hier und dort wieder zu größeren Gruppen zusammen und terrorisierten die Landbevölkerung. Es hieß, dass sie sich in den Bergen Richtung Grenze wieder sammeln würden. Bisher war dies jedoch nicht bestätigt worden.

Onora und Catharnach waren mit dem Großteil der Krieger, welche die Schlacht vor Corabaile überlebt hatten, unterwegs, um nach dem Verbleib des Feindes zu forschen und ihn aufzureiben.

Nachdem sie Arailean dies mitgeteilt hatte, seufzte Liadain. »Wenn ich nur wüsste, warum sie das Land immer noch nicht verlassen haben. Es ist gefährlich für sie, die Gegend zwischen Corabaile und Bruachard zu durchstreifen. Dennoch scheinen sie vorerst bleiben zu wollen, um Angst und Schrecken unter den Bauern zu verbreiten. Onora ließ Entsatz zu uns schicken, als gäbe es nichts Wichtigeres zu verteidigen als diesen Tempel.« Sie lachte leise. »Nun, wer weiß. Vielleicht sieht sie es so.«

Arailean erinnerte sich. Die Erkenntnis traf ihn so schlagartig, dass ihm schwindelig wurde. »Sie suchen etwas!«, entfuhr es ihm.

»Sie suchen etwas?« Liadain runzelte die Stirn. »Was sollte das sein? Ihr Anführer ist tot.«

»Sie suchen das Schwarze Schwert. Ruaridh war nur ihr Heerführer. Sie suchen das Schwarze Schwert, um damit Buas Ersten Diener zu rufen! Sie dürfen es nicht bekommen!«

»Sie werden es nicht bekommen. Ganz bestimmt nicht.«

»Ihr glaubt mir nicht.« Ein Gefühl der Leere machte sich in Arailean breit.

»Doch, ich glaube dir. Aber wie sollen sie das Schwarze Schwert finden? Niemand weiß, wo es ist.«

»Das Heilige Schwert ist hier«, warf er ein, als wollte er sich dessen versichern.

»Ja, es liegt im Tempelraum. Ich habe es auf Onoras Geheiß hin hierhergebracht. Zusammen mit dir. Damit ihr beide in Sicherheit seid. Ihr seid beide zu wichtig, um euch unnötig in Gefahr zu bringen.«

Die Worte versetzten Arailean einen Stich. Sie hatten ihn abgeschoben. Er erinnerte sich ziemlich gut an Catharnachs Worte. Sie hatten sich wie mit Säure in sein Gedächtnis geätzt. »Das Schwarze Schwert … es liegt unter dem Tempel. Ich weiß es. Ihr müsst es nicht vor mir verheimlichen. Und sie suchen es.«

Liadain starrte ihn an. »Woher …?«

»Ich höre sein Pochen. Jedes Mal, wenn ich im Tempel bin. Onora hat gesagt, dass es stimmt. Deshalb steht der Tempel hier. Um es zu bewachen. Richtig?«

Liadain nickte nahezu unmerklich. »Ja, so ist es. Aber woher sollten sie es wissen?«

»Sie spüren es. So, wie ich es spüre. Sie werden kommen, um es sich zu holen.« Selten war sich Arailean einer Sache so sicher gewesen.

»Was schlägst du vor?«

Überrascht sah Arailean sie an. Noch nie hatte jemand, der so himmelhoch über ihm stand, einen Vorschlag von ihm hören wollen. »Wir … wir sollten Patrouillen ausschicken. Damit wir gewarnt sind, wenn sie kommen.«

»Genau das werde ich tun.« Sie erhob sich und glättete ihren Waffenrock.

Arailean war verblüfft. »Ihr hättet es nicht getan, wenn ich nicht …«

»Nicht ohne deinen Hinweis, nein. Und deshalb bin ich dir zu Dank verpflichtet.« Sie zog ein Buch aus dem Stapel neben Araileans Bett. »Hier, Strategie und Taktik. Lies es, wenn du Zeit hast. Du findest auch einige Schlachtenbeschreibungen darin. Du wirst staunen.«

»Ich danke Euch.«

Liadain lächelte. »Traust du dir zu, morgen wieder am Unterricht teilzunehmen?«

»Gern. Ich … ich bin froh, wenn ich hier rauskann.«

»Das glaube ich dir.«

Mit einer Krücke verließ Arailean am nächsten Tag das erste Mal sein Zimmer. Zum Glück musste er den linken Arm nicht mehr in der Schlinge tragen. Er hatte es gehasst, nur einen Arm zur Verfügung zu haben, und sich gefragt, wie Bearach damit zurechtkam. Nun, er musste es, gab er sich selbst die Antwort. Bearach hatte keine Wahl.

Sein Oberschenkel schmerzte, als er endlich den Speisesaal erreichte. Liadain hatte ihm die Andacht erlassen. Langes Stehen bekomme ihm nicht, hatte sie gesagt. Insgeheim glaubte Arailean, dass sie ihn vom Tempel fernhalten wollte, damit er das Schwert nicht hörte. Arailean war ihr dankbar dafür.

Die Gespräche verstummten, als Arailean in den Speisesaal humpelte. Er wollte gerade zum Ende des Tisches gehen, an dem die Novizen saßen, als ihn Liadain zu sich winkte. Mit einem Lächeln bot sie ihm einen Platz neben sich an.

Hände klopften ihm auf die Schultern, während er sich setzte. »Gut gemacht«, hörte er immer wieder, »gut gemacht.« Selbst Bearach zollte ihm ein knappes Lob.

Arailean merkte, dass er errötete, und das machte ihn so verlegen, dass er nicht wusste, wohin er schauen sollte.

Es war Liadain, die ihn erlöste. »Es reicht jetzt. Lassen wir ihn essen. Ab heute ist er wieder nur Novize, mehr nicht.«

Fast kam es Arailean so vor, als wolle sie mit diesen Worten hauptsächlich ihn daran erinnern, dass für ihn wieder der Alltag begonnen hatte. Er war nicht mehr der Träger des Heiligen Schwerts. Er war nur noch ein Novize von vielen. Und laut Catharnach einer, der besser sein Noviziat abbrechen sollte, weil er nicht dazu taugte, ein Diener Gealachs zu werden.

Die Worte schmerzten und ärgerten ihn zugleich. Versager …! Er hörte wieder Vater und Seanan. Zum ersten Mal jedoch regte sich Widerspruch in ihm. Die Göttin hatte ihm das Heilige Schwert gegeben. Sie hatte ihn zum Novizen gemacht. Und die Göttin machte keine Fehler. Dieses Mal mussten es die anderen sein, die sich irrten. Wenn er auch nicht wirklich daran glauben konnte.

Bearach machte um sein Erscheinen kein großes Aufheben. Er wies ihm einen freien Platz zu und setzte den Unterricht fort, als habe Arailean nie gefehlt. Hier klopfte niemand Arailean auf die Schulter. Er erntete neugierige Blicke und skeptische und auch einige neiderfüllte. Um ihm Anerkennung oder Achtung zu zollen, kannten sie ihn wohl zu gut, vermutete Arailean. Die Erkenntnis ernüchterte ihn.

Bevor er zum Mittagessen gehen konnte, hielt Bearach ihn zurück. »Du hast eine Menge nachzuholen«, sagte er. »Da du nicht am Schwertunterricht teilnehmen kannst, wirst du den Nachmittag bei mir verbringen, um das Versäumte aufzuholen.«

Arailean nickte. »Gerne.« Das war immer noch besser, als allein in seinem Zimmer zu brüten.

Bearach zeigte auf die Krücke. »Hast Glück gehabt, wie es scheint.«

»So gesehen, ja.« Arailean wusste, dass ihm die Dienerinnen Seols zuerst das Bein hatten amputieren wollen. Doch Liadain hatte sie davon abgehalten; angesichts seiner weiteren Verletzungen hätte der damit verbundene Schmerz und Blutverlust sein sicheres Ende bedeutet.

Bearach musterte ihn. »Ist nicht angenehm, Angst zu haben, dass man sein Leben auf dem Krankenbett aushauchen muss.«

»Da habt Ihr recht.« Arailean dachte an die Sterbenden auf dem Schlachtfeld. Er taumelte und schlug die Hand vor das Gesicht. Im nächsten Atemzug erinnerte er sich daran, dass er nicht schon wieder Schwäche vor Bearach zeigen wollte.

»Besser mit dem Schwert in der Hand.« Bearachs Tonfall klang gepresst.

Arailean sah auf. Bearach würde nie das Glück haben, mit dem Schwert in der Hand zu sterben. »Ja.«

»Geh«, sagte Bearach, »sonst essen sie dir alles weg.«

Im Speisesaal war das Tischende für die Novizen schon voll besetzt. Niemand hatte einen Platz für ihn am Tisch frei gelassen. Unschlüssig stand er hinter der Bank. Der Muskel seines verletzten Beines protestierte. Er überlegte noch, was er tun sollte, als ihn der rundliche Braidy ansprach.

»Kannst dich zwischen uns setzen.«

Damit meinte er sich und Delma, die kühl wie immer aufsah und anschließend etwas zur Seite rutschte, so wie Braidy, um Arailean Platz zu machen.

Er musste sich auf Braidys Schulter abstützen, um über die Bank zu steigen. Die Krücke rutschte dabei aus seiner Hand und polterte auf den Tisch.

Delma schnappte sie und verstaute sie unter dem Tisch. »Macht nichts«, meinte sie und aß weiter.

Braidy zog einen Teller für Arailean heran. »Bedien dich«, sagte er und wies auf die Reste in den Schüsseln.

Arailean wusste jetzt, warum die meisten Novizen ungern neben dem dicken Braidy saßen. Sein Körpergeruch konnte einem den Atem rauben. Doch er schaffte es, Braidy anzulächeln, und wollte gerade nach einer Schüssel greifen, als Cillian ihm zuvorkam und den Rest auf seinen Teller lud. Araileans Teller blieb leer.

Cillian kaute genüsslich an seinem Braten. »Vielleicht gibt’s weiter oben ja noch was.«

Schweigen breitete sich am Tisch aus.

»Kannst meine zweite Portion haben«, meinte Braidy und schob Arailean seinen Teller zu.

Arailean sah Braidy an. Auf dessen rundlichem Gesicht standen Schweißperlen, die kurzen blonden Haare waren am Ansatz wie immer feucht. Er lächelte gutmütig. »Nimm nur, ich hatte schon.«

»Seit wann reicht dir eine Portion?«, frotzelte Cillian.

Braidy zuckte mit den Schultern. »Ich werde schon nicht verhungern.«

Cillian feixte. »Bestimmt nicht!«

»Nun zier dich nicht«, mischte sich Delma ein.

Immer noch zögerlich griff Arailean zu Messer und Gabel. Mit wenig Appetit begann er zu essen.

Braidy strahlte über sein ganzes rundes Gesicht.

»Hab gehört, du hast ihren Anführer getötet?«, sagte Cillian beiläufig.

Arailean kam es vor, als hätten alle am Tisch nur auf diese Frage gewartet. »Ja.«

»Mit dem Heiligen Schwert?« Braidy schwitzte noch eine Spur mehr.

Arailean nickte.

»War … war es schwer?« Braidy wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich meine, wie hast du es gemacht?« Er klang aufgeregt.

»Das würde mich auch interessieren«, setzte Cillian hinzu. »Hat dir jemand geholfen, oder hast du ihn totgeschwiegen?«

Jemand lachte.

Arailean merkte, dass er errötete. Er stocherte in dem Essen herum, um nicht aufsehen zu müssen, und wünschte sich meilenweit fort. Zurück aufs Schlachtfeld. Mit dem Schwert in den Kampf zu ziehen war umso vieles leichter als das hier. »Nein.«

»Toll.« Braidy klang ehrlich beeindruckt.

»Sag mal, weshalb wurdest du geächtet?«, fragte Cillian. »Ich hab’s vergessen. Hilf mir mal!«

Arailean schwieg.

»Halt den Mund, Cillian!«, mischte sich Delma ein.

»Ach, jetzt fällt’s mir wieder ein. Du hast Magie angewendet, richtig?« Cillian schien Delmas Einwurf nicht gehört zu haben. »Wie war das? Hast du nicht deinen Bruder im Zweikampf mithilfe von Magie getötet?«

Arailean blieb der Bissen im Hals stecken.

»Cillian, es reicht!« Delma klang kühl wie immer.

»Es interessiert mich aber«, verteidigte sich Cillian und tat ganz unschuldig. »Weißt du, was ich glaube? Dass er den Anführer von Buas Schergen mithilfe von Magie getötet hat. Oder dass Liadain ihm dabei geholfen hat. Oder Crevan. Deswegen ist Crevan gestorben. Stimmt’s?«

Arailean glaubte ersticken zu müssen. Er sprang auf, tastete mit zitternden Fingern nach Braidys Schulter, um über die Bank zu steigen. »Entschuldige«, würgte er an dem Kloß in seinem Hals vorbei.

»Sag ich doch, dieser Jammerlappen hat niemals den Anführer von Buas Schergen getötet!« 

»Die Göttin hat mir geholfen.«

»Die Göttin?« Cillian lachte. »Onora war dabei?«

Ein paar andere stimmten in sein Lachen ein. Arailean drehte sich um, blieb mit dem Fuß hängen, stolperte. Ein Stich jagte durch sein Bein. Braidy fing ihn auf und hielt ihn fest.

»Geht’s?«, fragte er, während er geduldig wartete, bis Arailean auf der anderen Seite der Bank stand. Arailean wandte sich hastig ab. Die Krücke lag noch unter dem Tisch. Er ließ sie dort, humpelte aus dem Speisesaal. Hinter sich hörte er Cillians Lachen.

Es verfolgte ihn bis in den Hof, wo er bis zum Stall hinkte. Taub und leer ließ er sich in einer Pferdebox aufs Stroh fallen und starrte gegen die Bretterwand. Es war wie früher, als er sich vor Cathair im Stall verkrochen hatte. Doch Cathair war tot. Seinetwegen. Und nun floh er vor Cillian.

Versager!, hörte er Seanan. Es hatte sich nichts geändert. Gar nichts.

Nach zwei Wochen, während der Bearach ihn am Nachmittag die Gebote und Verbote eines Dieners von Gealach aufsagen ließ, lud Liadain ihn endlich zum Schwertkampftraining ein. Cillian stichelte die ganze Zeit weiter. Da Arailean aber beharrlich zu diesen Vorwürfen schwieg, erlahmten Cillians Bemühungen schließlich, den neuen Novizen zu provozieren.

Aber Braidy hielt nun immer den Platz neben sich im Speisesaal für Arailean frei. Meist saß Delma dann auf Araileans anderer Seite. Es war, als hätten drei Außenseiter zusammengefunden. Braidy, der so dick und gutmütig war, dass ihn niemand ernst nahm, Delma mit ihrem vernarbten Gesicht und Arailean, der Feigling.

Arailean ging mit gemischten Gefühlen zum Schwertkampftraining. Einerseits war er froh darum, nun nicht mehr davon ausgeschlossen zu sein. Andererseits würde er nun zeigen müssen, was er konnte. Keiner der Novizen hatte ihn bisher im Kampf gesehen. Und Cillians gehässige Sticheleien hatten ihm dermaßen zugesetzt, dass er inzwischen selbst daran zu zweifeln begann, ob er Ruaridh tatsächlich allein besiegt hatte.

Cillian grinste, als sich Arailean zwischen Braidy und Delma an der Wand des Innenhofes einreihte. »Nervös?«

Delma warf ihm einen bösen Blick zu.

Liadain kam hinzu. »Wir wiederholen heute die Grundschläge und Verteidigungen, damit Arailean sich langsam einfinden kann.«

Arailean senkte den Kopf. Viel schlimmer hätte es nicht kommen können. Cillian feixte. 

»Was gibt es zu grinsen, Cillian? Willst du uns nicht daran teilhaben lassen?«

Liadains Worte ließen Cillians Grinsen erlöschen. »Es ist nichts«, grunzte er.

»Dann widme dich deiner Aufgabe.«

Mit deutlichem Ärger führte Cillian nun Grundschläge und Reposten durch, die die Novizen in einer Reihe stehend gleichzeitig auf Liadains Aufforderung übten.

Arailean vergaß nach kurzer Zeit Cillians Anwesenheit und ging in der körperlichen Anstrengung auf. Nach einigen Fehlern anfangs führte er die Übungen schnell und präzise aus. Sein Bein protestierte nach einer Weile ebenso wie seine Schulter, aber er ignorierte es.

Liadain ließ sie verschiedene Attacken und Paraden kombinieren. Die Übungen wurden immer anspruchsvoller, bis schließlich Chaos in der Reihe ausbrach.

Liadain lachte und rief die Novizen zur Ordnung. »Nein, nein, so wird das nichts. Cillian, Arailean, Delma – zu mir. Zeigt den anderen, wie ich es gemeint habe.«

Mit Schweiß auf der Stirn hinkte Arailean vor Liadain und nahm zwischen Delma und Cillian Aufstellung.

»Geht es noch?«, fragte Liadain leise.

Arailean mied ihren Blick und nickte.

»Dann los.«

Mit einem wütenden Seitenblick auf Arailean preschte Cillian vor, verhaspelte sich aber nach wenigen Schritten und musste abbrechen. Auch Delma vertat sich am Ende der Übung. Arailean bemerkte es aus den Augenwinkeln, während er seine Folge konzentriert durcharbeitete. Die Hände zitterten ihm vor Anstrengung, als er am Ende langsam das Schwert sinken ließ.

Liadain lächelte. »Ich danke euch, Cillian, Delma. Arailean, noch einmal allein, bitte.«

Er gehorchte, mied die Blicke der Umstehenden und konzentrierte sich auf das, was von ihm verlangt wurde. Trotz der zunehmenden Schwäche gelang ihm die Bewegungsabfolge diesmal noch besser bis hin zur perfekten Grundhaltung zum Schluss. Schwer atmend ließ er das Schwert sinken.

»Ich danke dir, Arailean.« Liadain klang begeistert. »So soll es aussehen. Setz dich und ruh dich aus, bis wir die nächste Folge abarbeiten.«

Die Worte klangen so sehr nach Bevorzugung, dass alles in Arailean danach schrie, sich zu widersetzen. Dennoch gehorchte er und humpelte zu einem Steinsims an der Hofwand. Erst als er saß, merkte er, wie erschöpft er war. Liadain hatte recht getan, ihm eine Ruhepause aufzuerlegen. Er wartete darauf, dass sich sein rasender Puls verlangsamte und Liadain ihn wieder zu den anderen rief.

Sie ließ ihn die nächsten Folgen, die sie benannte, vorführen. Irgendwie schaffte er es, die Blicke der anderen Novizen zu ignorieren. Fehlerfrei führte er alle Übungen vor. Obwohl er dadurch die meisten Kombinationen nur ein- oder zweimal durchexerzieren musste, war auch er am Ende des Unterrichts am Ende seiner Kräfte.

Liadain klopfte ihm auf die Schulter. »Gut gemacht, Arailean.«

Eingedenk der Verhaltensmaßregeln in Catharnachs Gebetsbuch, die Bearach ihn wochenlang jeden Nachmittag hatte aufsagen lassen, sah Arailean sie an. »Ich danke Euch.« Im Stillen dankte er auch der Göttin, dass er zu erhitzt war, um noch mehr zu erröten.

Der Schwertunterricht wurde zur Routine. Liadains ruhige Befehle, immer die gleichen Schrittfolgen, immer die gleichen Armbewegungen.

Cillians Sticheleien setzten wieder ein. 

»Ich weiß jetzt, wie Arailean den Anführer der Schergen Buas besiegt hat«, verkündete er nach einigen Tagen beim Mittagessen.

Arailean saß wieder zwischen Braidy und Delma und senkte den Kopf.

»Wir wollen es nicht wissen, Cillian«, meinte Braidy freundlich.

»Sag schon!« Eine Stimme, die Arailean nicht zuordnen konnte.

»Na, mit seinem hübschen Gesicht. Genauso, wie er die graue Exzellenz dazu gebracht hat, ihn zum Novizen zu machen.«

Kichern.

»Na, sag schon, Arailean! Was muss man tun, damit die eiserne Lady jemanden so vergöttert wie dich?«

»Cillian, du gehst zu weit!«, fauchte Delma.

»Braucht er dich, damit du ihn verteidigst? Der arme kleine Junge!«

»Cillian!«

»Cillian, Cillian!«, äffte er Delma nach. »Weißt du, wenn er ein Mädchen wär, dann würde ich ihn fragen, ob er die Beine breitgemacht hat, um als Novizin aufgenommen zu werden. Aber wer weiß, vielleicht hat er ja bei Eilis endlich mal seinen Mann gestanden. Hast du?«, wandte Cillian sich mit gespielter Neugier an Arailean.

Mit zitternden Händen ließ Arailean Messer und Gabel sinken. Braidy legte ihm unter dem Tisch die Hand aufs Bein. »Lass gut sein, Cillian.«

»Interessiert es dich nicht? Warum glaubst du eigentlich, ist Catharnach so sauer auf ihn? Wetten, dass unser Unschuldslamm etwas mit Eilis hatte? Dass sie nicht ganz richtig im Kopf war, wissen wir ja alle. Und nun, da sie tot ist und sich der Rotschopf für ihn geopfert hat, hängt er sich an Liadain. Ist doch nur logisch, oder?«

Schweigen breitete sich am Tisch aus.

»Sie war nicht verrückt«, sagte Arailean leise. Niemand durfte so über Eilis reden. Nicht, wenn er dabei war.

»Oho, er kann reden!«, tat Cillian erstaunt.

Sein Tischnachbar lachte pflichtschuldig.

»Sie war nicht verrückt«, wiederholte Arailean. »Nimm das zurück.« Er wunderte sich, wie fest seine Stimme mit einem Mal klang. Sein Blick begegnete Cillians.

»Erwischt«, triumphierte Cillian. »Also habe ich doch recht. Du hattest was mit ihr!«

»Sie war nicht verrückt. Sie war die Einzige, die die Bedrohung ernst genommen hat. Du hast nicht die geringste Ahnung, was …«

»Aber du, du Jammerlappen? Nun, sie mochte Jammerlappen, soviel ich weiß. Deshalb hatte Catharnach auch keine Chancen bei ihr.«

Arailean fühlte sich, als hätte ihn jemand geohrfeigt. »Du hast kein Recht, so über sie zu reden. Sie war eine Dienerin Gealachs. Sie … sie war hundert Mal mehr wert als du. Und als du je sein wirst, du …«

»Was?«, knurrte Cillian lauernd. »Los, sag es!«

Arailean presste die Lippen aufeinander. Langsam stand er auf. »Ich begebe mich nicht auf dein Niveau.«

»Mein Niveau? Hört, hört! Was ist denn dein Niveau, Herzensbrecher? Oder sollte ich Liebchen sagen?«

Arailean wich das Blut aus dem Gesicht.

»Cillian!« Delma sprang auf.

Am anderen Ende des Tisches schien man auf ihren Streit aufmerksam zu werden. Blicke wandten sich ihnen zu. Sich zur Ruhe zwingend, stieg Arailean über die Bank. Seine Hand legte sich auf Delmas Schulter.

Ohne ihn anzusehen, stieg sie ebenfalls über die Bank. »Hier wird mir zu viel Unsinn geredet«, sagte sie. »Kommst du mit, Braidy?«

Mit einem kummervollen Blick auf seinen noch halb vollen Teller stand Braidy auf und kletterte schnaufend über die Bank.

»Guten Appetit noch!«, fauchte Delma in Cillians Richtung.

»Jammerlappen, alle drei. Sage ich das nicht immer?« Cillian zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder seinem Essen zu.

Stocksteif sah Arailean von der anderen Seite des Tisches auf ihn herab. Braidy nahm ihn am Arm, um ihn hinter Delma herzuziehen. Aber Arailean schüttelte seine Hand ab.

»Willst du noch was?«, fragte Cillian nach einer Weile.

»Entschuldige dich.« Arailean trommelte das Herz gegen die Rippen, das Blut dröhnte in seinen Ohren. »Für das, was du über Eilis gesagt hast und über Liadain.«

»Sonst?« Cillian grinste.

»Komm«, sagte Braidy und ergriff erneut Araileans Arm. Arailean wusste keine Antwort. Alle Worte, die ihm einfielen, klangen viel zu pathetisch.

»Wusste ich doch, dass du den Schwanz einziehst.« Cillian klopfte sich auf die Schenkel. »Schwanz einziehen. Der ist gut.«

Braidy war stärker als er, dennoch blieb Arailean stehen. Jedes Wort, das Cillian sagte, traf Eilis. Und Liadain und Crevan. »Ich stehe jederzeit zu deiner Verfügung.« Seine Stimme war nur ein Flüstern.

»Tut mir leid, aber ich bevorzuge Frauen.«

Am Tisch war es totenstill geworden.

»Ich fordere dich.« Bevor Cillian etwas erwidern konnte, humpelte Arailean aus dem Saal. Er hörte, dass Cillian ihm eine Antwort hinterherwarf, aber sein Blut rauschte noch immer so laut in seinen Ohren, dass er sie nicht verstehen konnte.

War er des Wahnsinns? Er hatte eine Forderung ausgesprochen. Liadain würde ihn des Tempels verweisen müssen, wenn sie davon erfuhr.

Braidy schnaufte neben ihm her, packte ihn wieder am Arm und zog ihn weiter. »Komm«, sagte er immer wieder. »Komm.« Erst draußen im Hof ließ er Arailean los.

Araileans Beine gaben nach. Er ließ sich an der Mauer zu Boden gleiten Ein Bild stieg aus seinen Erinnerungen auf. Cathair, der mit seinem Schwert in der Brust zu Boden sackte. 

Ihm war speiübel.

Es war, als hätte die Göttin seine Forderung vernommen und würde ihm den Weg ebnen. Ausgerechnet an jenem Tag ging Liadain dazu über, Zweikämpfe durchführen zu lassen. Sie nahm sich Arailean als Partner.

Er starrte sie an, begriff erst, was sie von ihm wollte, als sie mit der Klinge auf ihn wies. Mit einem Lächeln auf den Lippen griff sie ihn an. Er parierte. Die Angriffe kamen immer schneller. Seine Übungswaffe tanzte ohne sein Zutun. Liadains Lächeln verschwand, wich einem verbissenen Ausdruck. Arailean leitete den Schwung ihrer Klinge um, nutzte ihn für seinen Angriff, wurde pariert.

Erste Schweißperlen zeigten sich auf Liadains Stirn. Das Netz ihrer Schläge wurde enger. Arailean musste all sein Können aufbieten, um ihnen zu entgehen oder sie zu parieren. Seine Beine zitterten. Er kam aus dem Tritt, das rechte Bein gab einen Herzschlag lang nach, er stolperte und fühlte die Spitze von Liadains Übungsklinge auf seiner Brust. Sie keuchte. Sein Blick fiel auf seine Klinge, die direkt auf ihren Magen zeigte. Er hätte nur zustoßen müssen.

Liadain bemerkte es ebenfalls. Kopfschüttelnd ließ sie die Waffe sinken und lachte leise. »In spätestens einem Jahr kann ich dir nichts mehr beibringen.«

»Das glaube ich nicht.« Er wagte es, sie anzusehen, während er dies sagte.

Daraufhin zeigte sie wieder ihr Lächeln. »Ruh dich aus.« Es war das gleiche Lächeln, das sie Crevan geschenkt hatte, wenn sie ihn Holzkopf genannt hatte.

Der Gedanke ließ Arailean zusammenzucken. Er zog sich zurück, suchte nach einem Platz, wo er sich hinsetzen konnte, während Liadain die Reihe der Kämpfenden abschritt.

Direkt vor ihm kämpfte Cillian gegen Braidy, der nach einem unerlaubten Schlag gegen den Kopf zu Boden sackte. Während er sich noch den Kopf rieb und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, drehte sich Cillian zu Arailean um. »Liebchen!« Es klang, als spucke er aus.

Langsam ging Arailean auf ihn zu. Ihm war schwindelig. »Brauchst du einen neuen Übungspartner?« Er brachte die Worte kaum an der Enge in seiner Kehle vorbei.

Erstaunt sah Cillian ihn an und schnaubte abfällig. »Du machst dich lächerlich.«

Arailean hob seine Waffe und sah Cillian über die Klinge hinweg an. Er bemerkte, dass ihn Braidy mit großen Augen anstarrte. Neben ihm brach Delma ihren Kampf ab.

Liadain war am anderen Ende der Reihe angelangt.

Cillian presste die Lippen aufeinander. »Das wagst du nicht.«

Wortlos nahm Arailean die Grundhaltung ein. Seine Knie zitterten. Einen Fluch ausstoßend, griff ihn Cillian an.

Arailean machte einen traumwandlerischen Schritt zur Seite und ließ Cillian ins Leere stolpern. Als dieser sich umdrehen wollte, legte ihm Arailean die Klinge seiner Übungswaffe auf den Nacken. Keuchend hielt Cillian inne. »Bastard!«

Ohne einen Kommentar trat Arailean einen Schritt zurück, verbeugte sich vor Cillian und trat in die Reihe zurück.

Das Abendessen verlief schweigsam. Nach der Abendandacht beeilte sich Arailean, auf sein Zimmer zu kommen. Er sehnte sich danach, allein zu sein. Er konnte die bewundernden Blicke der anderen nicht mehr ertragen. Fort, er wollte nur fort.

Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, schälte er sich aus seinen Kleidern. Er fühlte sich schmutzig. Es gehörte sich nicht, einen Kameraden derart vorzuführen. Er hatte Cillian bewusst gedemütigt. Es wäre ein Leichtes gewesen, den Kampf in die Länge zu ziehen, damit Cillian besser dagestanden hätte.

O Götter! Er tat es schon wieder. Er wollte schon wieder Kämpfe beeinflussen. Dabei erinnerte er sich nur zu gut an Eilis’ Worte. Er beleidigte damit die Göttin. Er hätte Cillian niemals fordern dürfen. Aber Cillians Schmähungen hinnehmen? Das beleidigte die Göttin ebenso.

Er ließ Wasser aus dem Krug über sein Haupt in die Waschschale fließen, um die wirren Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben. Es tropfte von seinen Haaren in die Schale. Er setzte den Krug ab und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht.

In diesem Augenblick traf ihn ein Schlag ins Genick, dass er zu Boden sackte. Er versuchte sich aufzurappeln. Da explodierte ein Tritt in seiner Magengegend. Weitere folgten. Stöhnend krümmte er sich am Boden zusammen. Die Tritte verlagerten sich, trafen nun seinen Rücken und von unten zwischen seine Beine.

Cathair ragte plötzlich über ihm auf. »Was ist, Brüderchen? Warum wehrst du dich nicht?«

Er wollte sich wehren. O Göttin, er wollte es doch. Aber es war besser, wenn man stillhielt. Dann hörte Cathair früher auf.

Aus den Tritten wurde eine Gerte, die auf seinen Rücken niedersauste. »Bastard!«, schnaufte Vater, während er weiterdrosch. »Ich werde dich Anstand lehren!«

»Verzeih mir«, wimmerte Arailean. »Verzeih mir.« Er weinte. Tränen rannen ihm übers Gesicht. Das Elend würgte ihn so sehr, dass er sich übergab. Als zitterndes Häufchen Elend lag er in seinem Erbrochenen.

Die Tritte hörten auf. Eine Hand verkrallte sich in seinen Haaren und bog ihm den Kopf in den Nacken. Arailean blickte in Cillians von Ekel verzerrtes Gesicht.

»Jammerlappen!«, knurrte er und stieß ihn zu Boden.

Vergeblich versuchte sich Arailean in die Höhe zu stemmen. Ein Stoß von Cillian schickte ihn wieder zu Boden.

»Tu das nie wieder! Merk es dir gut. Denn ich warne dich nur dieses einzige Mal. Hast du mich verstanden?«

Cillian schnaubte angewidert und spuckte Arailean ins Gesicht. »Schwertträger.« Es klang abfällig. Ohne ein weiteres Wort verließ er die Kammer.

Am nächsten Morgen ging Arailean nicht zum Frühstück. Als Letzter zwängte er sich an Bearach vorbei in den Unterrichtsraum und setzte sich auf seinen Platz. Er fühlte Einauges prüfenden Blick, als ahnte dieser, dass etwas nicht stimmte. Aber er schaffte es, ihn ebenso zu ignorieren wie das Getuschel, das hinter ihm einsetzte, bis Bearach es mit einem mahnenden Blick beendete.

Bevor irgendjemand etwas zu ihm sagen konnte, schlüpfte Arailean nach dem Unterricht wieder hinaus. Er hatte elendigen Hunger, dennoch wagte er es nicht, in den Speisesaal zu gehen. Als der erste Novize in den Vorraum kam, floh er stattdessen in den Hof und von dort in den Stall. Die Box direkt neben der Tür war wie immer leer. Er ließ sich zu Boden fallen und starrte auf das Stroh zwischen seinen Beinen.

Bei der Vorstellung, im Speisesaal Cillians Sticheleien über sich ergehen lassen zu müssen, wurde ihm übel. Er wusste nicht, wie er je wieder die Kraft würde aufbringen können, dorthin zurückzukehren mit dem Wissen, dass Cillian ihn so schwach und elend gesehen hatte. Cillian würde es allen anderen erzählen. Er glaubte ihr Lachen zu hören und barg den Kopf unter seinen Armen.

O Göttin, flehte er, beende es! Wie, war ihm gleichgültig. Hauptsache, es würde vorbei sein.

Schritte schreckten ihn auf. Es war Braidy, der sich mit einer Scheibe Brot und einem großen Stück Wurst ächzend neben ihn ins Stroh fallen ließ. An der Stalltür hatte sich Delma postiert.

»Hier, nimm!«, sagte Braidy. Wie immer schwitzte er.

Lustlos biss Arailean ins Brot. Mit dem ersten Bissen kam der Hunger. Er stopfte alles in sich hinein, bis er glaubte, der Magen müsse ihm platzen.

Braidy wartete, bis er fertig war. »Er hat es erzählt.« Mehr sagte er nicht.

Arailean würgte am letzten Bissen. »Was?«

»Dass du geweint und gewimmert hättest, als er dich schlug. Und auf den Boden sollst du gekotzt haben. Kein bisschen gewehrt hättest du dich, sagt er. Stimmt das?« Braidy fragte es ganz nüchtern, als sprächen sie über jemand anders.

Wider Willen nickte Arailean. Weder schaffte er es zu lügen noch Braidy die Antwort zu verweigern. Er hatte ihm etwas zu essen gebracht und zu ihm gehalten. Er und Delma waren diejenigen, die unter den Novizen die Bezeichnung Freund am ehesten verdienten.

Braidy schwieg zunächst. Nach einer Weile aber sagte er: »Ich bin es gewohnt, dass man mich hänselt. Weil ich immer so schwitze und so langsam bin. Cillian hat erst damit aufgehört, als du gekommen bist.«

»Menschen wie Cillian suchen sich immer den Schwächsten«, sagte Delma vom Stalltor her.

War er das? Der Schwächste unter den Novizen? Nach den Geschehnissen am gestrigen Tag war Arailean geneigt, es zu glauben. Mit zittrigen Fingern strich er sich die Haare aus dem Gesicht.

»Aber ich glaube nicht, dass du der Schwächste bist«, setzte Delma hinzu.

Verblüfft starrte Arailean sie an. »Ich …« Er hasste sich dafür, dass seine Stimme so zitterte, dass er nicht weiterreden konnte.

Delma schüttelte den Kopf. »Du hast ihn gedemütigt und er dich. Es kommt darauf an, wie du jetzt reagierst. Willst du dich weiter verstecken, oder hast du den Mut, ihm entgegenzutreten. Das musst du dich fragen. Mehr nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wer den Anführer der Schergen Buas besiegt, braucht sich vor einem wie Cillian nicht zu fürchten.«

Schwindelig und immer noch durcheinander stand Arailean wenig später beim Schwertkampftraining zwischen Delma und Braidy in der Reihe der Novizen. Er starrte an Liadain vorbei auf das andere Ende des Hofs und versuchte wieder, das Getuschel zu ignorieren, das von Cillians Seite zu ihm drang. Dass er Cillian als Übungspartner hatte, begriff er erst, als dieser grinsend vor ihm stand und ihn ohne Warnung angriff.

Er parierte instinktiv und wich zurück. Seine Arme waren so schwer, als bewege er sich durch Sirup. Er kannte das Gefühl von früher. Jedes Mal, wenn er gegen Cathair hatte antreten müssen, hatte es verspürt. Er war wieder dort, im väterlichen Hof, hörte die Anweisungen des Waffenmeisters und Seanans Lachen, wenn er sich duckte, aus Angst, dass Cathair nachsetzen könnte, wenn der Waffenmeister nicht hinsah. Er fühlte wieder den ohnmächtigen Zorn und die Lähmung, die ihn zum Opfer machten.

Cillian nutzte seine Schwäche gnadenlos aus und trieb ihn vor sich her über den Platz. Bis Araileans Bein protestierte und unter ihm nachgab. Eiskalt schlug Cillian zu. Arailean biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien. Ein weiterer Schlag traf ihn, während er sich auf die Füße stemmte. Er zuckte zusammen und sah auf.

Cillian schob die Spitze seiner Übungswaffe unter Araileans Kinn. »Und? Gibst du auf?«

Stumm schüttelte Arailean den Kopf. Er würde erst aufgeben, wenn Cillian ihn zu Tode geprügelt hatte oder der Unterricht zu Ende war. Wenn er gegen die Lähmung nicht ankam, die ihn behinderte, konnte er wenigstens durchhalten. Er konnte mehr aushalten als das, was Cillian ihm antat. Er hatte bereits weit mehr erdulden müssen als das. Das Wissen gab ihm die Kraft, aufzustehen, und genug Stolz, um den Kopf zu heben.

Zornig griff Cillian erneut an. Arailean schaffte es, den Schlag zu parieren. Immer schneller kamen Cillians Hiebe. Arailean parierte sie. Es fiel ihm immer leichter, auch wenn seine Kräfte zusehends nachließen. Cillians Schläge wurden immer heftiger und unkontrollierter. Es war Cathairs Zorn, der Arailean aus seinen Augen anblitzte. Dieser Zorn, der ihm immer solche Angst eingejagt hatte. Angst davor, was passieren würde, wenn er ihn zu sehr provozierte. So sehr, dass Cathair die Kontrolle verlor.

Arailean begriff es und spürte die Angst des Kindes. Aber was war die gegen die Angst vor Buas Ungeheuern? Vor dem Moment, wenn man begreift, dass der nächste Schlag das Ende bedeutet? Ein Schlag mit der Übungswaffe war nichts dagegen. Es gab nichts, was Cillian ihm antun konnte, was schlimmer sein konnte.

Wieder gab sein Bein unter ihm nach. Er sah Cillians Hieb kommen und ließ sich fallen. Dafür traf der nächste Hieb seinen Rücken. Weitere folgten, während er sich aufrappelte und sich Cillian stellte. Seine Rippen schmerzten bei jedem Atemzug.

»Schluss damit!«, rief plötzlich eine Stimme.

Arailean suchte nach dem Sprecher und erkannte Liadain. Cillian nutzte die Gelegenheit und versetzte ihm einen Stich in die Magengegend.

»Schluss, habe ich gesagt.« Liadain parierte Cillians nächsten Angriff und versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht. Voller Zorn riss sie ihm das Übungsschwert aus der Hand. »Geh auf dein Zimmer und überleg dir gut, was du mir zu sagen hast!«

Als Cillian den Mund aufmachte, zeigte sie nur stumm auf das Haupthaus, und Cillian gehorchte. Als er verschwunden war, wandte sich Liadain an Arailean: »Zum Heiler und dann in mein Zimmer! Ich glaube, wir müssen reden!«

Der Heiler, ein alter, gebeugter Mann mit schütterem weißem Haar, erstattete Bericht bei Liadain. Erst dann rief sie Arailean zu sich. Ihm war klar, dass der Heiler sehr wohl erkannt hatte, dass ihn jemand verprügelt hatte, und das hatte er vor Liadain sicherlich nicht verschwiegen. Zitternd stand er vor der Tür genau jenes Zimmers, in dem er mit Onora gesprochen hatte. Er nahm all seine Kraft zusammen und öffnete sie. Der Hund war nicht da. Liadain bot ihm auch keinen Sitzplatz an.

»Erklär dich!« Mehr sagte sie nicht. Keine einleitenden Worte.

Arailean begriff ihren kalten Zorn nicht. »Es tut mir leid …«

»Was?«

Hilflos sah er sie an.

»Du hast keine Ahnung, worum es geht!«

»Doch.« Er sprach so leise, dass er es selbst kaum hören konnte.

Liadain seufzte und starrte auf den Tisch. »Warum wehrst du dich nicht?«

Cathairs zorniger Blick fiel ihm ein. Vater, der mit schweren Schritten auf ihn zustürmte, die Reitgerte in der Hand. Seanans Lachen im Hintergrund. Die Ohnmacht, die ihn überfiel, wenn er am Boden lag. Die Hilflosigkeit, wenn ihn jemand auslachte. Nichts davon kam über seine Lippen.

»Du beleidigst damit die Göttin, weißt du das?«

Er nickte. Catharnachs Worte fielen ihm wieder ein. »Ich … ich bin ein Irrtum.«

Liadain wurde bleich. »Du hast uns gehört. Catharnach und mich.«

»Ich wollte nicht. Ich …«

»Es ist nicht deine Schuld. O Göttin, was bin ich für eine Närrin!« Liadain stand auf und kam um den Tisch auf ihn zu. Mit bekümmerter Miene fasste sie ihn bei den Schultern. »Du bist kein Irrtum. Glaub das nicht. Niemals. Du hast den Anführer von Buas Schergen getötet. Du hast das Buch hierhergebracht. Du hast drei Schlachten siegreich überstanden. Du bist kein Irrtum. Du bist genau dort, wo du sein solltest. Du musst nur noch einiges lernen. Mehr nicht.«

Arailean schüttelte den Kopf. Es tat weh, ihr zu widersprechen. »Das war nicht ich. Das waren die Göttin und das Schwert, die den Sieg errungen haben. Ich hatte es nur in der Hand. Mehr nicht.«

Liadains Hände schlossen sich um sein Gesicht. »Wie kannst du das glauben? Keiner außer dir konnte das Schwert zum Leben erwecken. Wie kannst du da sagen, du hättest nichts damit zu tun? Die Göttin wollte dich, keinen anderen.«

»Weil ich es ihr versprochen hatte. Weil so der Handel war.« Arailean begriff, dass er gleich wieder in Tränen ausbrechen würde. »Ich konnte mit dem Schwert nicht verlieren.«

Aber Liadain kannte kein Erbarmen. »Weißt du, wie viele Diener Gealachs schon für sie in den Kampf gezogen und gescheitert sind? Weißt du, wie viele schon mit ihrem Namen auf den Lippen starben? Weißt du, wie viele vorher mit dem Heiligen Schwert in der Hand ihr Leben ließen? Und du glaubst allen Ernstes, du hättest es allein dem Schwert zu verdanken, dass du gesiegt hast?«

»Aber ich musste doch gewinnen …« Tränen sammelten sich in seinen Augenwinkeln. Liadains Griff hinderte ihn daran, sie wegzuwischen. 

Sie fixierte ihn. Ihr Gesicht war so nah, dass ihre Nasen sich fast berührten. »Vergiss, was Catharnach gesagt hat. Die Göttin will dich. Sie hat einen Plan mit dir. Ich bin mir dessen sicher. Und du wirst ihn erfüllen. Ebenso wie du es schaffen wirst, ein guter Diener Gealachs zu werden. Ich glaube an dich.«

Enttäusch mich nicht, glaubte er in dem Schweigen zu hören, das danach zwischen ihnen entstand. Die Tränen rollten jetzt über seine Wangen. Sanft wischte sie Liadain weg. »Was ist ein Cillian gegen den Anführer der Schergen Buas?«

Ein Schluchzen drängte in Araileans Kehle nach oben.

»Warum lässt du zu, dass er dich so behandelt? Warum wehrst du dich nicht? Er war es doch, der dich verprügelt hat, oder?«

Er nickte nur.

»Warum?«

»Weil ich gewonnen habe.«

»Das meinte ich nicht.«

Neue Tränen liefen Arailean übers Gesicht.

Liadain ließ ihn los. Ihr Blick war traurig. »Ich habe die Striemen auf deinem Rücken gesehen, als du verletzt warst. Dein Vater?«

Er nickte und wischte sich über die Augen.

»Er ist tot.« Liadains Stimme klang völlig emotionslos.

Ebenso wie Cathair, begriff Arailean.

»Das hier ist Cillian, ein dummer, großer Bulle. Denk immer daran, er hat keine Macht über dich. Nicht, wenn du es nicht zulässt.« Mit diesen Worten entließ sie ihn.

Beim Abendessen kam Cillian zu spät. Sein Gespräch mit Liadain schien länger gedauert zu haben als erwartet. Als er sich setzte, waren die Schüsseln schon alle geleert. Mit hoch erhobenem Kopf setzte er sich Arailean gegenüber. Arailean konnte die Spannung am Tisch förmlich fühlen.

Cillians Blick fiel auf die leeren Schüsseln und dann auf Araileans Teller, der noch recht voll war. Wortlos griff Cillian danach und zog den Teller über den Tisch zu sich heran. »Danke«, grinste er. Seine Stimme triefte vor Bosheit.

Arailean fühlte die Blicke der anderen auf sich. Er begriff, wenn er jetzt nachgab, dann hatte er versagt, dann würde er Liadain nie wieder unter die Augen treten können.

»Stell ihn zurück!«

Cillian hob den Kopf. Ehrliches Erstaunen malte sich auf seiner Miene ab. Mit einem Kopfschütteln aß er weiter.

»Stell ihn zurück!«, wiederholte Arailean. 

Cillian schnaubte. »Sonst?« Er tat amüsiert.

Statt einer Antwort griff Arailean über den Tisch und zog den Teller wieder zu sich heran.

Cillian war so verblüfft, dass er zu spät reagierte. »Du …« Wut verzerrte sein Gesicht.

Jemand kicherte.

Außer sich vor Zorn packte Cillian Araileans Handgelenk, während er gleichzeitig mit der anderen Hand nach dem Teller langte.

Arailean ließ nicht los. Seine freie Hand griff ebenfalls um den Tellerrand. Cillian war stärker als er, er wusste, dass er bei einem solchen Kräftemessen unterliegen musste, aber wenigstens wollte er nicht vorab klein beigeben.

Plötzlich kam Braidy ihm zu Hilfe. Ohne viel Mühe bog er Cillians Finger auf und setzte den Teller ruhig vor Arailean ab.

»Danke«, sagte Arailean leise. Die Haut seines rechten Handgelenks zeigte deutlich die Abdrücke von Cillians Fingern.

»War mir ein Vergnügen.« Triumph klang aus Braidys Stimme.

»Vielleicht gibt’s oben ja noch was für dich«, sagte Delma zuckersüß.

Mit einem Schnauben sprang Cillian auf und verließ den Speisesaal.

Es war klar, dass Cillian diese Niederlage nicht auf sich sitzen lassen würde. Arailean fragte sich nur, wann der Angriff kommen würde. Nach dem Abendgebet? In der Nacht? Cillian ließ sich nicht blicken. Arailean las ein ganzes Kapitel in Catharnachs Buch, und noch immer waren keine Schritte auf dem Flur zu vernehmen. Schließlich betete er und legte sich ins Bett. Es hatte wenig Sinn, die Nacht durchzuwachen.

Ein Geräusch weckte ihn. Bevor er richtig wach war, merkte er, dass jeamnd auf ihm lag. Ein Atem streifte seinen Nacken. Blindlings ließ Arailean den Kopf gegen den des Angreifers krachen. Ein Keuchen ertönte. Arailean nutzte den Moment, trat den Angreifer von sich herunter und kam kampfbereit neben dem Bett auf die Füße.

Ein Körper flog auf ihn zu. Es war Cillian.

Ein Hieb landete in Araileans Leber. Er keuchte nur und schlug sofort zurück. Er begriff erst, was er getan hatte, als sich Cillian mit einem Ächzen zusammenkrümmte. 

Wie ein Stier rannte Cillian gegen ihn und warf ihn um. Arailean fiel gegen den Stuhl. Krachend schlug dieser gegen den Tisch. Krug und Waschschale zersprangen auf dem Boden.

Bevor Cillian ihn am Boden festnageln konnte, rollte sich Arailean zur Seite. Erneut versuchte sich Cillian auf ihn zu werfen. Arailean schlug ihm die Faust ins Gesicht und kam wieder hoch.

Cillian torkelte, als wäre er betrunken. Blut lief ihm aus der Nase. Arailean sah den Schlag kommen, tänzelte zur Seite und schlug zurück. Eine Gerade landete auf Cillians linkem Auge, der Haken, der folgte, streifte seinen Mund. Die Zähne rissen Araileans Handknöchel auf. Cillian stöhnte und holte zu einem Schwinger aus, den Arailean mit dem linken Unterarm abblockte. Dennoch taumelte er von der Wucht des Schlages zurück.

In diesem Moment ging hinter ihm die Tür auf. Das flackernde Licht einer Kerze flutete den kleinen Raum und legte dessen Zerstörung bloß. »Sofort aufhören!«, brüllte eine Stimme. Bearach.

Arailean gehorchte augenblicklich. Cillians Schlag traf ihn mit voller Wucht am Unterkiefer und fegte ihn von den Füßen. Er fiel und stemmte sich mit schmerzendem Kiefer wieder auf die Füße.

Bevor Cillian nachsetzen konnte, stand Bearach zwischen ihnen. »Ich sagte, aufhören! Und zwar sofort!«

Schnaufend wie ein wilder Stier stand Cillian ihm mit geballten Fäusten gegenüber. Es dauerte eine Weile, bis seine Körperhaltung an Bedrohlichkeit verlor. Arailean erhaschte an Bearachs Rücken vorbei den Blick auf eine blutende Nase, eine aufgeplatzte Lippe und ein zuschwellendes Auge. Das Ergebnis überraschte ihn. Es ließ ihn seinen pochenden Unterkiefer vergessen.

»Auf dein Zimmer!«, knurrte Bearach Cillian an.

Mit einem letzten Blick auf Arailean gehorchte er.

Als dieser durch die Tür war, drehte sich Bearach zu Arailean um. »Verriegele die Tür. Ausnahmsweise. Dein Diener wird hier aufräumen, während du beim Unterricht bist. Alles Weitere morgen.«

Mit geschwollenem Unterkiefer ging Arailean in den Speisesaal, den Kopf hoch erhoben. Sein Blick glitt über die Reihen der anderen Novizen. Cillian saß an seinem Platz und sah eindeutig schlechter aus als er.

Braidy grinste breit, als sich Arailean neben ihn setzte. Selbst um Delmas Mundwinkel spielte ein Lächeln. Sonst herrschte eisiges Schweigen. Cillian wollte Arailean den letzten Rest Rührei vor der Nase wegschnappen, aber Braidy kam ihm zuvor und leerte die Pfanne in Araileans Teller.

Wortlos ließ Arailean es geschehen und begann in kleinen Happen zu essen. Er war froh um das Rührei. Etwas Härteres glaubte er im Moment nicht kauen zu können.

Bearach erwartete sie im Unterrichtsraum mit eisiger Miene. »Mir scheint, dass es einige unter euch gibt, die nicht wissen, wie sich ein Diener Gealachs zu benehmen hat. Auch wenn ihr im Moment nur Novizen seid, so müsst ihr dennoch Gealachs Gebote befolgen. Einige scheinen das zu vergessen. Vielleicht ist es daher an der Zeit, ihnen die Gebote Gealachs noch einmal in Erinnerung zu rufen. Ich warte. Kann mir jemand ihre Gebote nennen?«

Ein jüngerer Novize meldete sich und betete die Gebote herunter.

»Sehr schön«, lobte Bearach. »Kann mir das jemand verdeutlichen? Was sollte ein Diener Gealachs vermeiden? Nun, irgendwelche Ideen? Du vielleicht, Cillian?«

Cillian schwieg.

»Arailean?«, fragte Bearach.

»Schwäche zeigen oder Hochmut. Vermeiden, meinte ich«, stotterte Arailean.

Bearach nickte. »Sehr schön. Weiter.« 

Braidy meldete sich. »Stolz und Arroganz.«

»Weiter.«

»Sein Äußeres vernachlässigen.« Das war Delma.

Arailean glaubte ein Grinsen auf Delmas Lippen zu sehen, während sie Cillian dabei anblickte.

»Schadenfreude«, fügte einer von Cillians Freunden hinzu.

»Unbarmherzigkeit. Ungerechtigkeit.« Die Antworten kamen nun Schlag auf Schlag. Nur Cillian beteiligte sich nicht an der Aufzählung.

»Sehr schön. Hat sich einer von euch in der letzten Zeit nicht an diese Gebote gehalten?« Bearach sah sich um. Sein Blick fiel auf Cillian. »Nun?«

Cillian schwieg, die Lippen aufeinandergepresst.

»Arailean?«

Arailean sah Bearach an. Langsam stand er auf. »Ich habe Schwäche gezeigt und war hochmütig.«

Bearach nickte. Wieder sah er zu Cillian. »Cillian? Ich warte.«

Cillian schwieg hartnäckig.

»Cillian, Arailean, tretet bitte vor.«

Arailean gehorchte augenblicklich. Cillian folgte der Aufforderung mit einiger Verzögerung. Zorn leuchtete in Cillians Augen.

»Warum habt ihr euch gestritten?«, blaffte Bearach. »Und keine faulen Ausreden. Ich will die Wahrheit hören. Cillian!«

Cillians Kiefer mahlten. Er schnaubte.

»Also!«

»Er hat mich vorgeführt, dieser …«, fauchte Cillian.

»Arailean!« Bearachs Stimme schnitt Cillian das Wort ab.

Araileans Blick wanderte von Bearach zu Cillian und wieder zu Bearach. »Er hat jemanden beleidigt, der mir nahesteht.«

Bearach nickte, als habe er dies geahnt. »Wurde eine Forderung ausgesprochen?«

»Ja«, antwortete Arailean ohne Zögern.

Bearach wirkte erstaunt. »Und, wurde sie angenommen? Cillian!«

»Nein.« Cillians Antwort glich einem Knurren.

»Bleibt die Herausforderung bestehen?«

Keine Anschuldigung, nichts. Arailean war verblüfft. »Ja.« Er ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten.

»Cillian, nimmst du die Herausforderung an?«

Cillian knirschte mit den Zähnen.

»Cillian, ich habe dich etwas gefragt!«, blaffte Bearach. »Nimmst du die Herausforderung an?«

»Ja.«

Ein Raunen ging durch den Unterrichtsraum.

Bearach ignorierte es. »Als Herausgefordertem steht dir die Wahl der Waffe zu, Cillian. Also!«

»Das Schwert.«

»Arailean, als Herausforderer wählst du den Modus.« Bearach sah ihn an.

»Modus?«, fragte Arailean verwirrt.

»Bis zum ersten Blut, bis zum dritten Blut, bis zum Tod. Es wird Zeit, dass ihr die Duellregeln der Diener Gealachs lernt. Also!« Bearach wirkte, als habe er es eilig.

Das sich verfärbende Auge von Cillian stimmte Arailean milde. »Bis zum ersten Blut.«

»Ich danke dir für deine Rücksicht«, knurrte Bearach. »Schön, dann holt eure Schwerter. Wir treffen uns draußen im Hof. Keine Rüstungen, außer einer von euch beiden besteht darauf. Arailean?«

Arailean schüttelte den Kopf.

»Cillian?«

Ein wilder Blick traf Arailean, dann zischte Cillian »Nein« und stürmte aus dem Raum.

Arailean folgte ihm mit gemessenem Schritt. Eilen hätte bedeutet, sein Bein unnötig zu belasten und ein Gebot Gealachs zu brechen.

Mit dem Schwert von Eilis erreichte er wenig später den Hof. Cillian war schon da. Die Novizen umstanden ein Rund, das jemand mit Kreide auf den Boden gezeichnet hatte. Arailean entdeckte Liadain neben Bearach. Ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie Arailean erblickte.

Cillian gegenüber nahm Arailean im Rund seine Position ein.

»Grüßt Gealach!«, befahl Bearach.

Arailean küsste das Heft seines Schwertes und sank aufs Knie nieder, um ein kurzes Gebet zu sprechen. Als er aufstand, war Cillian schon bereit.

»Fertig?«, fragte Bearach.

»Ja.« Cillians Antwort war ein Knurren.

Er glich Cathair in vielerlei Hinsicht. Ein Schlächter mit dem Schwert, hatte Faolan ihn genannt. Arailean hingegen sei ein Tänzer. Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln. »Ja.«

»Dann für Gealach!«

Arailean nahm die Grundposition ein. Ein Fuß zurück, in Hüftbreite, das Schwert halb gesenkt vor dem Körper. Er wartete.

Cillian umkreiste ihn. Er schien nicht den gleichen Fehler wie mit den Übungsschwertern machen zu wollen. Er wagte einen Ausfallschritt und einen halbherzigen Schlag, den Arailean einfach beiseitewischte. Ein zweiter folgte. Arailean machte einen winzigen Schritt und war außer Reichweite. Wieder wartete er.

»Feigling!«, fauchte Cillian. »Greif endlich an!«

Ein Bild fegte durch Araileans Erinnerung. Der Ring aus Leibern, der sich um Ruaridh errichtete, um ihn zu schützen. Er war hindurch gewesen, ohne zu begreifen, dass er sie beiseitegefegt hatte. Ohne einen Kratzer. Warum wartete er?

Im nächsten Augenblick griff er an. Stahl sang. Ein Schwert schlitterte über den Sand. Cillian keuchte auf und wirbelte herum. Langsam senkte Arailean die Klinge und ließ den Blutstropfen daran von der Spitze zu Boden fallen.

Cillians weißes Hemd färbte sich am rechten Oberarm rot.

»Ist der Ehre damit Genüge getan?«, fragte Bearach in Araileans Richtung.

Arailean nickte. »Ja, das ist es.« Er fühlte sich leicht. In diesem Augenblick begriff er, wie einfach es gewesen wäre, gegen Cathair zu gewinnen. Er hätte nur Ruhe bewahren müssen. Cathair war kein schwererer Gegner gewesen, als Cillian es war.

»Cillian?«

Cillian bückte sich nach seinem Schwert. In diesem Augenblick bemerkte er das Blut. Er keuchte und griff nach seinem Arm. Sein Blick irrte zu Arailean. »Du …«

»Cillian, ist der Ehre damit Genüge getan?«, blaffte Bearach und trat einen Schritt auf Cillian zu.

Langsam ließ Cillian die Waffe sinken. »Ja.«

»Schön«, ergriff Liadain das Wort. »Dann ist die Angelegenheit geklärt. Ich erwarte, dass ihr das beide beherzigt. Ich werde keine weiteren Regelübertretungen dulden. Der Nächste, der sich nicht an die Gebote Gealachs hält, wird diesen Tempel für alle Zeiten verlassen. Das gilt für euch beide. Habt ihr das verstanden?«

Arailean nickte. Und ob er das verstanden hatte. 


7. Kapitel

Am Tag nach dem Duell kehrte Onora zurück. Sie verschwand für lange Zeit mit Liadain in dem kleinen Zimmer mit dem Kamin. Bearach wurde zu diesem Gespräch hinzugerufen, mitten während des Unterrichts. Nach kurzer Zeit kehrte er zurück.

»Es wird einige Änderungen geben«, sagte er, während er die Novizen musterte, als müsse er sie abwägen. »Ihre Heiligkeit wird euch alles Weitere nach dem Mittagessen erklären.«

Danach hieß es warten. Arailean war sicher, dass er nicht der Einzige war, der sich nicht auf den Unterricht konzentrieren konnte. Als Bearach sie endlich in den Speisesaal entließ, stürmten einige los wie von Furien gehetzt. Arailean dachte an die Gebote Gealachs und folgte ohne große Eile.

In der Eingangshalle kam einer der Küchenjungen auf ihn zu und zeigte auf die Tür, die zu dem kleinen Zimmer führte. »Ihre Hochw... Ihre Heiligkeit will Euch sprechen.« Er schien sehr stolz zu sein, diese Nachricht überbringen zu dürfen.

Arailean glaubte einen Augenblick, jemand der anderen Novizen erlaube sich einen Scherz mit ihm. Aber der Ernst, den der kleine Bote zur Schau stellte, überzeugte ihn vom Gegenteil. »Ich danke dir«, sagte er.

Nach einem tiefen Atemzug ging er auf die Tür zu und klopfte an.

Ein »Herein!« erklang. Als er die Tür öffnete, fand er Onora allein im Sessel vor dem Kamin sitzend. Sie erhob sich halb und blickte ihm entgegen. »Ah, Arailean. Komm her!« Sie winkte ihm und nahm mit einem Ächzen wieder Platz. Sie wirkte müde und erschöpft, als habe sie tagelang nicht mehr richtig geschlafen.

Er folgte ihrer Aufforderung und schloss die Tür hinter sich. »Euer Hochwürden.« Abwartend blieb er vor ihr stehen.

»Es tut gut, dein Gesicht zu sehen. Ich habe gehört, es gab einige Aufregung hier.«

Leichte Hitze stieg in Araileans Wangen. »Die Sache ist geklärt.« Er sah Onora dabei offen an.

Der Anflug eines Lächelns zeigte sich um ihre Lippen. »So.« Sie musterte ihn. »Mir scheint, du hast etwas gelernt … Schwertträger.«

Die Hitze auf Araileans Wangen nahm zu, aber er wandte den Blick nicht von ihr ab.

Sie seufzte. »Es kann sein, dass du es noch einmal führen musst. Bist du dazu bereit?«

»Jederzeit, Hochwürden.«

Wieder sah sie ihn an. Stille machte sich in dem Raum breit. 

Endlich brach sie das Schweigen. »Bete mit mir!« Sie streckte die Hand nach ihm aus.

Verwundert trat er auf sie zu. Sie ergriff seine Hand und zog ihn zu sich heran. Folgsam ließ er sich aufs Knie nieder und senkte den Kopf, um zu beten.

Onoras Stimme erhob sich voll tönend. Sie sprach ein Schutzgebet zu Gealach, das Arailean kannte, und er stimmte etwas leiser mit ein. Als sie beide geendet hatten, seufzte sie und ließ seine Hand los. »Traust du dir zu, dieses Gebet nach dem Mittagessen in der Halle vorzutragen?«

Arailean dachte an die vielen Zuhörer, die im Speisesaal sein würden. »Wenn … wenn Ihr es befehlt.«

Onora lächelte. Ihr Blick wurde traurig. »Du kannst gehen. Und Gealach mit dir, mein Junge.«

Im Speisesaal brachte Arailean kaum einen Bissen hinunter. Ob Onora wirklich wollte, dass er hier vor versammelter Mannschaft ein Gebet sprach? Er starrte auf den Braten und wusste plötzlich, dass er sich übergeben würde, wenn er noch einen Bissen davon nahm.

»Isst du das noch?«, fragte Braidy neben ihm.

Arailean schüttelte den Kopf und schob Braidy den Teller zu. »Nimm.«

Mit einem Grinsen schlug Braidy zu. Die Schüsseln auf dem Tisch waren schon leer. Es war Braidys dritte Portion, rechnete Arailean nach. Delma schüttelte den Kopf.

Während Braidy noch Araileans Essen in sich hineinschlang, erhob sich Onora am Ende der Tafel und klopfte mit ihrem Schwert auf den Tisch.

Ein Klumpen wuchs in Araileans Magen.

Stille breitete sich in der Halle aus. Selbst Braidy hörte mit dem Essen auf.

Onora wartete einen Augenblick, bis alle Anwesenden den Blick auf sie gerichtet hatten, dann sagte sie: »Ich werde den Tempel morgen wieder verlassen. Der Tempelvorsteher in Corabaile ist gefallen. Ich werde ab jetzt seinen Platz einnehmen und damit Oberhaupt der Kirche Gealachs werden. Catharnach Ni Croicroga wird nach mir den zweiten Platz in der Kirche Gealachs einnehmen.«

Ein Rumoren breitete sich in der Halle aus.

Also hatte Catharnach Liadain tatsächlich verdrängt, erkannte Arailean. 

Onora brachte das Geraune mit einem Schlag ihres Schwertes zum Verstummen. »Liadain Ni Geisolar wird ab jetzt meinen Platz hier übernehmen, und Bearach Ni Spioradleon wird zu ihrem Stellvertreter ernannt. Aber das ist noch nicht alles. Der Feind sammelt sich wieder. Ich werde den Großteil der hiesigen Diener Gealachs abziehen müssen, um eine offene Feldschlacht bestreiten zu können. Danach werden wir hoffentlich wieder zu unseren Alltagsgeschäften zurückkehren können. Aber das wird hier einige Veränderungen nach sich ziehen, die eure neue Tempelvorsteherin euch jetzt erklären wird.« Onora nickte Liadain zu und setzte sich.

Liadain stand auf. »Wie ihr sicherlich schon bemerkt habt, reiten wir seit einigen Wochen regelmäßig Patrouillen. Da der Großteil der Diener Gealachs abziehen wird, wird diese Aufgabe nun auf die Novizen übergehen. Das heißt, dass Bearach euch in Gruppen aufteilen wird, die jeweils einen Tag auf Patrouille sein werden. Es wird keine Ausnahmen geben, außer einer wird verletzt oder krank. Hat jemand dazu Fragen?«

Niemand meldete sich.

»Schön«, sagte Liadain, »dann wird morgen die erste Novizengruppe auf Patrouille gehen. Für den Rest wird der Unterricht wie gewohnt fortgesetzt.« Sie sah in die Runde. Ihr Blick blieb bei Arailean hängen. Sie schien einen Moment zu zögern, bevor sie ihn zu sich winkte.

Er stand auf, die Füße bleischwer. Der Klumpen in seinem Magen wuchs.

Liadain schenkte ihm ein Lächeln, wartete, bis er neben ihr angelangt war, und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ihr kennt Arailean«, sagte sie. »Die Göttin hat ihn dazu ausersehen, das Heilige Schwert zu führen.«

Arailean wurde schwindelig. Die Hand auf seiner Schulter schien Tonnen zu wiegen. Er hoffte nur, dass niemand von ihm verlangte, dass er jetzt die Stimme erhob, denn er hätte keinen Ton herausgebracht.

Unbeirrt fuhr Liadain fort: »Um euch die Wichtigkeit unserer Aufgabe zu verdeutlichen: Das Heilige Schwert bleibt hier im Tempel, gemeinsam mit dem Schwertträger. Wir wissen nicht, ob die Göttin noch einmal seinen Einsatz verlangt. Deshalb sind wir hier: um das Heilige Schwert und den Schwertträger zu schützen. Notfalls mit unserem Leben. Das ist momentan unsere oberste Pflicht. Unser Kirchenoberhaupt hat uns diese Aufgabe auferlegt, und wir werden sie erfüllen. Mit Leib und Seele.«

Sein Schutz war also eine heilige Pflicht. Konnte es noch schlimmer kommen?

»Die Göttin mit euch«, sagte Onora.

Noch am gleichen Nachmittag zog Onora mit dem Großteil der Diener Gealachs ab. Nur Liadain, Bearach, der alte Heiler, die Zeugmeisterin und der Bibliothekar blieben in Bruachard bei den Novizen sowie zwei Verletzte, die Onora mitgebracht hatte.

Der Speisesaal wirkte leer an diesem Abend. Arailean begriff, dass dies noch eine Weile so sein würde. Einen Herzschlag lang sah er ein anderes Bild des Speisesaals. Trübes Licht sickerte durch die hohen Fenster: die Tafel war zerstört, die Bänke umgekippt, Unrat war im Raum verteilt. Im nächsten Augenblick schwand das Bild. Die letzten Strahlen der Abendsonne lagen wieder im Raum. Aber eine Ahnung beschlich ihn, dass er den Saal nie wieder so voll mit Menschen sehen würde wie an diesem Mittag, als Onora noch hier gewesen war. Er fröstelte und sehnte sich danach, ihn wieder verlassen zu können.

Nach dem Abendessen gab Bearach die Gruppenzusammenstellungen und die Reihenfolge der Einsätze bekannt. Arailean hatte befürchtet, dass man ihn im Tempel einschließen würde, um ihn besser schützen zu können. Aber Bearach hatte ihn als Springer eingeteilt. Während alle anderen Novizen einer festen Gruppe zugeteilt waren, gehörte Arailean nach einem Schema, das anscheinend nur Bearach kannte, immer wieder einer anderen Gruppe an, sodass nie vorherzusehen war, ob er sich im Tempel oder auf Patrouille befand.

Schon am nächsten Tag würde die erste Patrouille losziehen. Cillian war ihr zugeteilt, und Arailean dankte der Göttin für den morgigen Cillian-freien Tag. Einzig betrüblich war, dass Liadain den Trupp anführen würde und das Schwerttraining somit an Bearach fiel. So wie an allen folgenden Tagen, bis der Rest der Diener Gealachs in den Tempel zurückkehren würde.

Arailean schlief schlecht in dieser Nacht. Er träumte und schreckte schweißgebadet hoch. Das Echo eines Albtraums geisterte durch seinen Kopf, schüttelte ihn so sehr, dass er am ganzen Leib zitternd im Bett saß, ohne dass er sich erinnern konnte, was ihn derart erschreckt hatte. Das Bild des verwüsteten Speisesaals drängte sich davor, wenn er nach dem Traum greifen wollte.

Er lag lange wach und starrte ins Dunkel. Da hörte er plötzlich das Pochen. Weit entfernt unter seinen Füßen, aber deutlich vernehmbar. Er hatte es noch nie in seinem Zimmer vernommen. Nur im Tempel und so deutlich auch nur, wenn er allein oder lediglich wenige andere anwesend waren.

Leere breitete sich in Araileans Magen aus. Er sah wieder das Bild des verwüsteten Speisesaals. An Schlaf war nicht mehr zu denken.

Zerschlagen wachte er am nächsten Morgen auf. Jemand klopfte an seine Tür. Arailean setzte sich verschlafen im Bett auf. Hatte er irgendetwas übersehen? »Herein«, nuschelte er.

Ein Diener steckte den Kopf zur Tür herein. »Ihre Hochwürden wünscht, dass Ihr Euch zum Patrouillendienst fertig macht. In einer halben Stunde reitet ihr los.« Er schlüpfte wieder hinaus, zeigte sich aber noch einmal, bevor er die Tür schloss. »Im Speisesaal steht ein Mahl bereit.« Nach diesen Worten ging er.

Arailean rieb sich die Augen. Träumte er? Also doch kein Cillian-freier Tag. Gähnend stand er auf, spritzte sich Wasser ins Gesicht, dankte der Göttin dafür, dass er sich nach wie vor nicht rasieren musste, und zog sich an. Immer noch leicht verschlafen kam er im Speisesaal an, wo kalter Braten, Käse, Brot, Äpfel und ein Krug warme Milch auf ihn warteten. Zwei andere Novizen gesellten sich zu ihm, die Arailean nur dem Namen nach kannte. Er wusste, dass sie ebenfalls zur Patrouille eingeteilt waren.

»Wir müssen uns beeilen, Oisin«, sagte das rothaarige Mädchen zu dem Novizen. Moira war ihr Name, erinnerte sich Arailean. »Sie warten schon auf uns.«

Oisin schob sich ein Stück Braten in den Mund, nahm ein Stück Brot in die Hand und eilte hinter dem Mädchen nach draußen in den Hof.

Arailean folgte ihnen. Er hatte nur einen Becher Milch getrunken. Mehr brachte er im Moment nicht hinunter. Er wusste, dass er es später bereuen würde, aber Zeit für ein ausgiebiges Frühstück hatte er ohnehin nicht.

Er kam als Letzter im Hof an, wo die Pferde schon fertig gesattelt auf sie warteten. Er ging zu seiner Stute, die ihn mit einem Nasenstüber begrüßte, und blickte zu Liadain.

Die schien die Gruppe zu zählen, nickte dann zufrieden, als sie Arailean entdeckte, und gab das Zeichen zum Aufsitzen. Anschließend winkte sie Arailean an ihre Seite und gab in knappen Worten die Aufstellung bekannt. Noch bevor Arailean richtig begriff, was vor sich ging, ritt er an Liadains Seite hinaus in den Frühlingsmorgen.

Der Tag versprach schön zu werden. Sie ritten am Fluss entlang nach Osten. Liadain erklärte ihm, dass sie einer Spur folgten, von der ihr Onora am Vortag erzählt hatte. Ein kleiner Trupp Ostlinge schien sich hier in der Gegend herumzutreiben. Onora hatte sie darum gebeten, der Sache nachzugehen, derweil sie die Truppen in die Vorberge führte, wo sich der Feind angeblich sammelte.

Arailean war übel. Er hörte das Pochen bis vor die Mauern der Stadt. Selbst einige Meilen davon entfernt verfolgte es ihn noch, wurde jedoch zu einem leisen Summen in seinem Hinterkopf.

Die Übelkeit verstärkte sich. Als sie gegen Mittag rasteten, packte Arailean seinen Proviant unbesehen wieder zurück in die Satteltasche und trank stattdessen nur einige Schlucke Wasser. Selbst das bereute er; das Wasser drängte wieder nach oben. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich hinter einen Busch zu verdrücken, wo er sich übergab. Das Pochen war so laut wie im Tempel, obwohl er sich meilenweit vom Hügel entfernt im Wald befand. Er wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß vom Gesicht.

Als er sich umdrehte, stand Liadain vor ihm.

»Was ist los?«, fragte sie.

Arailean rang nach Atem. »Mir ist übel.«

»Hast du etwas Falsches gegessen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Sollen wir abbrechen?«

Im Reflex wollte er den Kopf schütteln, doch das leere Gefühl in seiner Magengegend ließ ihn zögern. »Hört Ihr das Pochen?«, flüsterte er.

Liadain starrte ihn an. »Welches Pochen?«

»Das Schwert.« Er sah den Speisesaal wieder. Stühle wurden umgeworfen. Bearach kämpfte mit einigen Novizen Rücken an Rücken gegen eine Überzahl dunkelhaariger Männer in Lederkleidung. Braidy sank mit einem Speer im Leib zu Boden. Bearach und die Novizen deckten den Rückzug einer kleinen dunkelhaarigen Frau, die zur Turmtreppe stürzte. Es war Delma. Mit einem Knall klappte die Tür hinter ihr zu.

Schweißgebadet riss Arailean die Augen auf. Liadain kniete neben ihm. Über seinem Kopf raschelten zartgrüne Blätter im Wind. Erst da begriff er, dass er auf dem Waldboden lag. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er dorthingekommen war. Er musste gestürzt sein.

»Was ist los?«, fragte Liadain mit sorgenvoller Miene.

»Wir … wir müssen zurück!« Arailean stemmte sich in sitzende Position. Seine Hand wanderte zu seinem Nacken, betastete seinen Hinterkopf. Träumte er?

»Arailean.« Liadain schüttelte ihn sacht. »Komm zu dir.«

Von weit entfernt glaubte er Geläute zu hören. Die Sturmglocke des Tempels. »Bruachard wird angegriffen!« Er wusste es so sicher, als wäre er dort. Dennoch wunderte er sich über seine eigenen Worte.

Liadain wurde bleich. Sie packte ihn am Arm und zog ihn auf die Füße. »Aufsitzen!«, rief sie.

Köpfe drehten sich, sie wurden angestarrt. Pferdegeschirr klirrte. 

Liadain zerrte Arailean zu seiner Stute und schob ihn in den Sattel. »Wir reiten zurück!«

Nach einigen Meilen entdeckte Moira, das rothaarige Mädchen, die dünne Rauchsäule, die sich über dem Auwald vor ihnen in den Wolken verlor. »Dort!«, rief sie mit dünner Stimme und zeigte mit ausgestrecktem Arm nach Westen.

Arailean wurde kalt. Er hätte es wissen müssen. Er hätte mit Liadain reden müssen. Warum nur hatte er auf seine Ahnung nicht gehört? Warum hatte er all die Warnungen, die die Göttin ihm geschickt hatte, ignoriert?

Wieder sah er Braidy fallen. Enge würgte seine Kehle. Er war ein Fehler. Ein großer Fehler, mehr nicht. Warum nur tat die Göttin das? Wozu das alles? Er trieb die Stute an und preschte neben Liadain durch den Wald.

Die Bäume lichteten sich. Wiesen ersetzten den Wald, wurden durchzogen von Gehölzbändern entlang der Wege. Eine Windbö fuhr durch die Blätter der Bäume. Wolken sammelten sich über ihren Köpfen.

Bald würde es Sturm geben. Arailean sah brechende Äste und fallende Bäume. Er wusste es so genau, als habe er es schon erlebt. »Ein Sturm!«, rief er Liadain zu.

Sie nickte und zeigte auf die Stelle, wo sich die Rauchsäule erhob. »Wir werden um den Wald herumreiten!«

Das bedeutete, dass sie Bruachard erst in der Abenddämmerung erreichen würden. Arailean biss die Zähne zusammen. Sie würden zu spät kommen, so oder so. Die anderen würden sterben. Alle. Bearachs größter Wunsch würde in Erfüllung gehen.

Die Ahnung befiel ihn, dass es vorherbestimmt gewesen war. Dass die Göttin es so gewollt hatte. Genau so. Und gleichgültig, was er getan hätte, er hätte nichts daran ändern können. 

Warum?, hämmerte es in seinem Kopf. Göttin, sag mir, warum?

Statt einer Antwort sah er wieder das Bild des verwüsteten Speisesaals. Erste Tropfen fielen, und schließlich rann der Regen über sein Gesicht, mischte sich mit seinen Tränen. Und er wunderte sich, wo die Leichen in seiner Vision waren.

Sie erreichten Bruachard, als es dunkel wurde. Der Wind peitschte ihnen den Regen ins Gesicht, machte sie nahezu blind. Die Pferde tänzelten unruhig. Donner krachte. Ein Blitz fuhr in einen Baum, der eine Meile entfernt einen Bach säumte, und Arailean hörte seinen Aufschrei.

Im Schutz eines kleinen Wäldchens sammelte Liadain ihren Trupp. »Arailean, du bleibst mit den anderen hier. Beim leisesten Anzeichen von Gefahr ziehst du dich mit den anderen zum Wald zurück.« Sie zeigte nach Norden in Richtung Vorberge. »Wir werden uns dort wieder am Waldrand sammeln. Verstanden?«

Arailean nickte.

»Cillian, du kommst mit mir!« Liadain drückte einem der Novizen die Zügel ihres Pferdes in die Hand und winkte Cillian.

Mit missmutiger Miene leistete dieser ihrem Befehl Folge.

»Wir werden uns anschleichen. Du wirst genau das tun, was ich auch tue. Ohne dass ich dich dazu auffordern muss. Hast du verstanden?«

In Cillians Gesicht arbeitete es. »Das ist gegen Gealachs Gebote.«

Eine Ohrfeige schallte durch das Pfeifen des Windes. Liadains Augen waren nur noch schmale Schlitze. »Zurück. Du wirst Araileans Aufgabe übernehmen, und wehe dir, du hältst dich nicht an meine Vorgabe. Arailean, zu mir!« Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und stemmte sich gegen den Wind.

Arailean drückte Moira die Zügel seiner Stute in die Hand und folgte Liadain. Sein Blick fiel auf Cillian, der ihn wütend anstarrte und auf den Boden spuckte, als Arailean an ihm vorbeikam. Schnell schloss er zu Liadain auf.

Seite an Seite hasteten sie durch den Wald. Am Waldrand hockte sich Liadain hinter einen Busch und spähte nach draußen in den peitschenden Sturm. Äste knarrten über ihnen im Wind. Regen prasselte in Araileans Gesicht. Irgendwo hinter ihnen brach ein Ast krachend zu Boden.

Liadain legte ihm die Hand auf den Arm und zeigte auf ein Gehölzband, das sich parallel der Straße durch die Wiesen zog.

Arailean nickte. Wie ein Schatten folgte er Liadain, die schnell wie ein Hase durch das im Wind wogende Gras in Richtung Deckung hetzte. Obwohl es erst Abend war, war es nahezu dunkel. Im Stillen dankte Arailean Si für seine schlechte Laune.

Entlang des Gehölzstreifens arbeiteten sie sich auf Bruachard zu. Sie kamen bis auf einige Hundert Schritt heran. Zu ihrer Linken gähnte das Tor. Die Trümmer der hölzernen Torflügel lagen noch mitten auf der gepflasterten Straße. Keine Leichen.

Da entdeckte Arailean die Männer, die neben dem Tor im Windschatten kauerten. Er legte Liadain die Hand auf die Schulter und wies stumm in die Richtung.

Liadain spähte in die Dämmerung und nickte.

Ein Krächzen weckte Araileans Neugier. Sein Blick flog hoch in den Himmel, er kniff die Augen zusammen, um sie vor dem Regen zu schützen, und folgte dem Krächzen mit seinem Blick. Da entdeckte er den einsamen Schatten eines Rabenvogels, der gegen den Wind und den Regen kämpfte und sich auf einem Vorsprung auf den Zinnen der Stadtmauer niederließ.

Irgendetwas an dem Vorsprung war seltsam. Arailean beschattete seine Augen mit der Hand vor dem Regen und spähte in die Nacht. Ein Blitz erleuchtete gespensterhaft den Himmel. Donner krachte. Im Schein des Blitzes erkannte Arailean einen Kopf, der, auf einem Speer gesteckt, über die Zinnen ragte. Es war Bearach. Ein Lächeln lag auf seinem einäugigen Gesicht.

Nun entdeckte Arailean auch die anderen Köpfe über den Zinnen. Trotz der Dunkelheit erkannte er Braidy, der neben Bearach mit offenem Mund in den Himmel starrte. Mit einem Stöhnen schlug er die Hände vors Gesicht, um nicht mehr sehen zu müssen. Der Wind gellte in seinen Ohren, verlachte ihn. Er wollte schreien, um sich schlagen. Ohnmächtiger Zorn erfüllte ihn und brachte ihn schier um den Verstand.

Bis er den Arm um seine Schultern fühlte, der ihn rüttelte. Er hob den Kopf und sah in Liadains kummervolles Gesicht.

Langsam ließ sie ihn los. Mit zitternden Fingern machte sie das Zeichen Gealachs gen Bruachard.

Der Zorn in Arailean wurde übermächtig. Wollte sie damit sagen, die Göttin habe es so gewollt? »Warum?« Der Wind riss ihm das Wort vom Mund.

Liadain legte die Finger an die Lippen.

Er presste die Zähne aufeinander, fühlte den vertrauten Schmerz von Cillians Schlag in seinem Unterkiefer und rief sich zur Ordnung.

Liadain wartete einen Augenblick und zeigte zurück in Richtung Wäldchen. Als er es endlich schaffte zu nicken, machte sie sich auf den Rückweg.

Arailean folgte ihr blind.

Nach drei Vierteln des Weges überholte sie ein Trupp Reiter, der die Straße, von Bruachard kommend, entlanggaloppierte.

Gehetzt blickte sich Liadain nach Arailean um. Sie beschleunigte ihre Schritte, und Arailean folgte ihr, so schnell er konnte. Eine dunkle Ahnung kroch in ihm hoch. Als sie den Rand des Wäldchens erreichten, nahm Liadain keine Rücksicht mehr darauf, dass jemand sie entdecken könnte. Wie ein Berserker brach sie mit gezogenem Schwert durch das Unterholz.

Arailean wurde abgeschlagen. Sein Bein protestierte gegen die Belastung. Der Lärm, den Liadain verursachte, verlor sich im Geheul des Sturms. Wurde ersetzt durch ein fernes Singen. Arailean hielt inne und lauschte. Kein Zweifel, das war Waffengeklirr. Von Liadain war nichts mehr zu sehen. Ohne zu zögern, wandte sich Arailean nach rechts, dem Kampflärm zu.

Durch die Schemen der vom Wind gepeitschten Bäume sah er schon bald Schatten, die gegeneinander kämpften. Einige von ihnen waren beritten. Wenn er sich richtig erinnerte, musste dort, wo der Kampf tobte, die Straße nach Bruachard verlaufen. Stolpernd rannte Arailean weiter.

Als er näher kam, erkannte er trotz des Regens, der in seine Augen lief, die grauen Waffenröcke der Novizen. Keuchend erreichte er den Rand der Gehölze. Gerade rechtzeitig, um den Reiter zu sehen, der sich aus dem Getümmel löste und sein Pferd Richtung Bruachard wendete.

Ohne nachzudenken, schnitt Arailean ihm den Weg ab und holte ihn mit einem Hieb seines Schwertes aus dem Sattel. Das Pferd wieherte und stieg, was einen der anderen Ostlinge auf Arailean aufmerksam machte. Mit einem Schrei drang er auf Arailean ein.

Arailean parierte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der andere sich aufrappelte und nach den Zügeln seines bockenden Pferdes angelte. Instinktiv parierte er einen zweiten Hieb, tänzelte zur Seite, fintete und traf den Angreifer mit der Rückhand, während er an ihm vorbeisprang. In dem Moment, in dem der andere Ostling auf den Rücken seines Pferdes springen wollte, erreichte ihn Arailean und riss ihn mit aller Kraft zu Boden.

Ein Schwert zerschnitt den Regen, wo kurz zuvor noch Araileans Kopf gewesen war. Er rollte sich ab, kam geschmeidig wie eine Katze wieder auf die Füße, wich einer weiteren Attacke des Gegners aus, setzte nach und traf. Mit einem Stöhnen ging der Angreifer in die Knie. Bevor der andere sich aufrappeln konnte, schlug Arailean ihm das Schwert aus der Hand und setzte ihm die Spitze seiner Klinge auf die Brust.

Plötzlich weiteten sich die Augen des Gegners, und er brach lautlos zusammen. Gab den Blick frei auf Cillian, der sein Schwert aus dem Rücken des Toten zog. »Geh mir aus dem Weg!«, fauchte er. Bevor Arailean reagieren konnte, stieß ihn Cillian beiseite und tötete auch den anderen Ostling.

Mit offenem Mund starrte Arailean ihn an. Dies war der letzte der Berittenen gewesen, wie er nun bemerkte.

In diesem Moment stürzte Liadain zu ihnen. Keuchend blieb sie stehen, sah sich um. Als sie Cillian entdeckte, stürmte sie auf ihn zu. »Was fällt dir ein!«, herrschte sie ihn an.

Mit finsterem Blick wischte Cillian sein Schwert an der Leiche des Getöteten ab. »Ihr solltet mir dankbar sein.«

Eine Ohrfeige schallte durch das Prasseln des Regens. »Gib mir dein Schwert und danke der Göttin, dass euch keiner entkommen ist!«

Mit einem zornigen Blick auf Arailean warf Cillian sein Schwert vor Liadains Füße. »O ja! Während ihr euch wie Kaninchen versteckt, kämpfen wir mit dem Feind und ernten dafür Euren Tadel. Ob jemand Gealachs Gebote befolgt oder nicht, liegt also doch nur daran, wer der Betreffende ist!«

»Geh mir aus den Augen«, flüsterte Liadain. »Sofort.«

»Ich habe die beiden Gegner Eures Lieblings getötet, bevor sie fliehen konnten.« Cillian drehte sich um und ging.

Sprachlos starrte Arailean ihm hinterher.

Liadain trat neben ihn, Cillians Schwert in der Hand. »Ich weiß, wem wir es zu verdanken haben, dass niemand fliehen konnte.«

Ihre Worte erlösten Arailean aus seiner Starre. »Ich konnte es nicht verhindern …« Er meinte die beiden Ostlinge, die schon besiegt gewesen waren und die Cillian so feige niedergemetzelt hatte.

Liadain schien es zu wissen, denn sie antwortete: »Die Göttin wird ihn strafen.«

Sie sammelten die Pferde ein und zogen sich im Schutze des Sturms in das Wäldchen zurück. Am Waldrand sammelte Liadain ihren Trupp. Die Nacht war vorangeschritten. Alle wirkten müde und erschöpft. Alle außer Cillian, der Liadain mit zornigem Blick folgte. Die Schwertscheide an seiner Seite war leer.

»Wir rasten«, verkündete Liadain. »Sobald wir uns etwas ausgeruht haben, werden wir uns zu den Truppen durchkämpfen, die Onora anführt. Ich übernehme mit Cillian die erste Wache, Arailean die letzte. Nach mir …«

Arailean hörte nicht mehr zu. Aber das Schwert!, wollte er dazwischenrufen. Eingedenk der Gebote Gealachs beherrschte er sich und wartete, bis Liadain die Wacheinteilung abgeschlossen hatte.

»Hochwürden.« Er räusperte sich und ignorierte Cillians Starren. Das Prasseln des Regens und das Peitschen des Sturms waren immer noch laut genug, um seine Stimme auch auf kurze Entfernung so zu verzerren, dass dieser ihr Gespräch nicht belauschen konnte.

Liadain sah auf. Sie wirkte entsetzlich müde. Mit erschöpfter Geste zeigte sie auf den Boden neben sich, und Arailean setzte sich.

»Geht es um das Schwert?«, fragte sie.

»Ja.« Arailean begann, die Muskeln seines Oberschenkels zu massieren. »Wir können es ihnen nicht überlassen. Es ist zu wichtig. Onora hat …«

»Onora hat uns aufgetragen, noch etwas zu schützen.«

Arailean presste die Lippen zusammen und schwieg.

»Du bist genauso wichtig. Was nützt es uns, wenn wir das Schwert zurückerobern und dich dabei verlieren?« Liadain schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden uns zu den Truppen durchschlagen und mit Verstärkung zurückkehren. Das ist das einzig Sinnvolle.«

»Das Schwert könnte bis dahin meilenweit entfernt sein.« Ein Krampf breitete sich in Araileans Oberschenkel aus.

»Dann werden wir es suchen. Wir haben es schon einmal gefunden.« Liadain ließ den Kopf hängen.

»Und das andere Schwert? Habt Ihr daran auch gedacht?«

Liadain schlug sich die Hände vor das Gesicht. »Göttin, mach es mir doch nicht so schwer. Ich kann doch diese Kinder nicht opfern.« Sie hob den Kopf und packte ihn am Handgelenk. »Wir werden es nicht schaffen, Arailean! Begreifst du das denn nicht?«

»Ihr habt gesagt, dass die Göttin einen Plan hat. Ihr wart das! Wenn das stimmt, wenn das alles zu ihrem Plan gehört hat, warum sind wir dann hier? Warum waren dann ausgerechnet wir unterwegs?«

Liadain schwieg einen Moment lang. Behutsam ließ sie sein Handgelenk los. »Damit wir überleben. Damit du überlebst.«

»Das glaube ich Euch nicht.« Arailean sprang auf. Sein Bein gab nach, er taumelte und musste sich an dem Baumstamm hinter ihnen festhalten. »Das ist Euer Wunsch. Aber das ist nicht der Wille der Göttin.«

Mit wild pochendem Herzen humpelte er zu seiner Stute. Cillians brennender Blick verfolgte ihn. Ein Grinsen schien sich um seinen Mund zu kerben.

Er ging durch die Tore des Tempels in den Innenhof. Blut besudelte den weißen Sand, wo sie immer das Schwerttraining durchgeführt hatten. Der Stall war verwüstet. Die Tore des Haupthauses hingen schief in ihren Angeln.

Er ging weiter, humpelte auf den offen stehenden Tempel zu, wo die Statue Gealachs mit hoch erhobene Schwert zornig über das Land blickte. Sein Schritt stockte, als er den Tempel betrat. Unrat bedeckte die Schwelle, Blut klebte auf dem Steinboden. Es stammte von den Leichenteilen, die den Weg zum Altar säumten. Arme und Beine. Kopflose Körper. Wo die Köpfe waren, wusste er.

Arailean ging weiter auf den Altar zu, durch Lachen von Blut und verstreute Gedärme. Auf den Gegenstand zu, der auf dem Altar lag, der so lang war wie ein Schwert und weiß wie Schnee.

Unter seinen Füßen hörte er das Pochen. Es wurde lauter mit jedem Schritt, den er machte. Betäubte seine Ohren und ließ ihn schwindeln. Mit Schweiß auf der Stirn erreichte er den Altar. Darauf lag das Heilige Schwert in der Scheide mit dem weißen Waffengurt. Es wirkte, als habe niemand es berührt, seit Liadain es dort abgelegt hatte.

Er fühlte die Macht, die davon ausging, die in ihn eindrang, in jede Faser seines Körpers und ihn anfüllte mit einem Brausen, das das Pochen unter seinen Füßen auslöschte. Staunend hob er den Kopf und sah auf die Statue der Göttin.

Sie war rot geworden, wie mit Blut überströmt. Ihre Hand zeigte auf das Schwert.

Schweißgebadet schreckte er aus dem Schlaf. Eine Hand legte sich auf seine Schulter, schüttelte ihn. »Arailean!«

Sein Blick klarte sich. Er erkannte Liadain, die neben ihm kniete und ihn besorgt musterte.

Der Sturm hatte sich gelegt. Es regnete kaum noch.

»Was ist?«, fragte Liadain. Ihre Stimme klang zum Zerreißen gespannt.

»Die Göttin hat mir das Heilige Schwert gezeigt. Es liegt auf dem Altar.« Er wusste, was der Traum zu bedeuten hatte.

Liadains Gesicht wurde fahl. »Dann ist es wohl ihr Wille.«


8. Kapitel

Liadain weckte die anderen, während Arailean noch darum kämpfte, die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. Liadain hatte sich bereits einen schlaksigen Jungen und Moira als Begleitung ausgewählt.

Protest lag auf Araileans Lippen. Aber er schwieg. Liadains Wahl war vernünftig. Es machte keinen Sinn, ihn bei einer Mission in Gefahr zu bringen.

»Ihr wartet hier«, sagte Liadain zu Arailean, Cillian und den anderen beiden Novizen. »Sollten wir bis zum Morgengrauen nicht zurück sein, schickt einen los, um Onora zu informieren. Der Rest versucht, das Schwert zu retten.« Ihr Blick fiel auf Arailean. »Ich überlasse es dir, ob du dich dieser Gefahr aussetzen willst. Gebe die Göttin, dass es nicht nötig sein wird.«

Arailean nickte. Er wusste genauso gut wie Liadain, wie er sich in diesem Falle entscheiden würde.

Diesmal war es Liadain, die seinem Blick auswich. »Ihr versteckt euch hier. Ihr werdet nicht eingreifen, ganz gleich, was geschieht. Heldenmut zählt viel in Gealachs Augen, aber das Schwert hat oberste Priorität.« Die letzten Worte galten Cillian. Liadain gab ihm sein Schwert. »Nutz es weise. Beschütze Araileans Leben damit. Schwör es mir! Bei Gealach!«

Cillian presste die Lippen aufeinander. Er rang sichtlich mit sich, bis er endlich die Finger um den Griff des Schwertes schloss. »Ich schwöre es Euch bei Gealach!« Seine Stimme war rau vor unterdrücktem Zorn. Wild rammte er das Schwert zurück in seine Scheide.

»Möge die Göttin euch geleiten«, sagte Liadain.

»Und Euch«, erwiderte Arailean.

Liadain schenkte ihm ein letztes Lächeln, bevor sie die beiden Novizen Richtung Bruachard führte.

Das Warten war das Schlimmste. Die Nacht schritt voran, und nichts geschah. Ein neuerlicher Regenschauer durchnässte sie. Aber darauf kam es nicht mehr an.

Arailean lag zwischen Cillian und Oisin am Waldrand und beobachtete die Stadtmauer. Der vierte Novize lag auf Cillians anderer Seite im Gras. Arailean spürte Oisins Zittern.

»Die Göttin ist mit uns, Oisin.« Arailean versuchte ein Lächeln.

»Halt die Klappe«, knurrte Cillian. »Wenn sie mit uns wäre, wäre das nicht passiert.«

Und was, wenn sie genau das hier beabsichtigt hatte? Arailean verkniff sich die Antwort, legte stattdessen die Hand auf Oisins Unterarm und drückte ihn.

Oisins Zittern ließ langsam nach. Die Zeit verstrich.

Da. Ein Klirren.

Arailean lauschte. Waffengeklirr.

Ein Ruck ging durch Cillians Körper. Seine Muskeln spannten sich an.

Arailean fasste nach seiner Schulter. »Denk daran, was Liadain gesagt hat.«

Cillian wischte seine Hand beiseite. »Liadain also. Wo ist dein Anstand?«

Wieder stieg das Blut in Araileans Gesicht. Nicht argumentieren, mahnte er sich. Er verlor sowieso.

Rennende Schritte hallten durch die leeren Gassen. Viele Schritte. Sie näherten sich. Eine Gestalt taumelte durch das offene Tor.

Cillian sprang auf, die Waffe in der Hand.

»Nein!«, zischte Arailean. Er kam hoch, um nach Cillians Arm zu greifen.

Ein spitzer Schrei erklang, und er sah, dass die Gestalt, die durch das Tor getaumelt war, von einem Speer im Rücken getroffen worden war.

»Das ist Moira.« Oisins Stimme war ein ersticktes Flüstern.

Arailean fasste nach Cillians Arm. »Liadain hat gesagt, dass wir nicht eingreifen sollen. Sie …«

»Feigling!«, fauchte Cillian.

Ein Stoß gegen die Brust ließ Arailean taumeln. Er stolperte, fiel, sah den Schwertknauf noch, konnte ihm jedoch nicht mehr ausweichen, bevor er seine Schläfe traf. Schmerz explodierte in seinem Kopf, und Dunkelheit griff nach ihm. Er kämpfte dagegen an. Wie durch einen Schleier hörte er das Stampfen der Schritte von Cillian und der beiden Novizen, die sich von ihm entfernten.

Göttin, nein!

Der Zorn half ihm dabei, wieder zu sich zu kommen. Taumelnd kam er auf die Füße und stolperte Cillian und den anderen beiden hinterher. Er fiel, stemmte sich wieder hoch, hinkte weiter. Jeder Schritt schickte einen Stich durch seinen Kopf. Vor seinen Augen verdichteten sich die Schleier, die um ihn tanzten.

Er fiel erneut. Plötzlich hörte er Waffengeklirr und ein lautes »Für Gealach!« Cillian hatte es ausgestoßen. Blind kämpfte sich Arailean wieder auf die Füße, stürzte. Im Fallen hörte er einen Schrei, dicht gefolgt von einem Fluch.

Als er sich erneut aufraffte, sah er, dass zehn oder mehr der dunkelhaarigen Ostlinge Cillian umringten. Zwei Gestalten in der grauen Tracht der Novizen lagen reglos vor ihm am Boden, eine davon hatte einen Speer im Leib. Eine dritte klammerte sich an Cillians rechtes Bein und wimmerte. Es war Oisin.

Einer der Ostlinge blickte in Araileans Richtung.

Instinktiv duckte er sich zu Boden. Er lag nicht mehr als zwanzig Schritt vom Tor entfernt, jedoch in einer Senke hinter einigen niedrigen Büschen. Der Mann konnte ihn nicht sehen. Scham überkam ihn, weil er sich vor dem Feind versteckte, statt anzugreifen, so wie Cillian es getan hatte. Dass er nur Liadains Befehl befolgte, machte es um keinen Deut besser.

Die anderen führten Cillian derweil ab. Einer von ihnen packte Oisin und schleifte ihn hinter sich her, zwei weitere zerrten den Körper mit dem Speer auf die Füße. Am Stolpern der Füße erkannte Arailean, dass Moira noch lebte. Dem anderen Novizen, der reglos am Boden lag, schlugen sie den Kopf ab. Einer von ihnen packte ihn an den Haaren und trug ihn davon.

Der Ostling, der in Araileans Richtung blickte, wollte gerade über die Wiese auf ihn zugehen, als ein Ruf ihn dazu bewegte, sich umzudrehen. Arailean hörte Worte in einer kehligen Sprache. Der Ostling steckte seinen Krummsäbel weg, bückte sich nach der kopflosen Leiche und zog sie nach drinnen.

Der Platz vor dem Tor war leer.

Arailean wartete einige Augenblicke, bevor er sich in einen Gehölzstreifen zurück in Deckung schob. Im Schutz der Büsche und Bäume dachte er nach. Er schätzte, dass die Nacht maximal noch eine oder zwei Stunden dauern würde. Wenn er noch etwas tun wollte, dann schnell. Morgen würden die Besatzer der Stadt die Gegend nach ihm durchkämmen, dessen war er sich sicher. Und sie würden ihn finden. Außer er floh nach Norden, um Onora zu suchen.

Einer sollte ihr Bescheid geben, hatte Liadain gesagt. Arailean verwarf den Gedanken so schnell, wie er ihm gekommen war. Die Göttin wollte, dass er das Schwert holte. Anders konnte er den Wachtraum nicht interpretieren. Sie wollte nicht, dass er Onora suchte, sie wollte, dass er hier war. In Bruachard. Sie wollte, dass er handelte.

Das Tor wurde bewacht. Das schied als Zugang aus. Die Mauer war zu hoch. Blieben die Tore am Flussmarkt. Das Gelände dort war weitläufig und unübersichtlich. Es gab viele Schlupflöcher. Das war die beste Chance, die er hatte, ungesehen in die Stadt zu gelangen. Wie es dort weitergehen würde, musste er entscheiden, wenn er drinnen war.

An diesem Punkt angelangt, machte sich Arailean auf den Weg. Kurz dachte er an die Pferde, die im Wald warteten. Sie loszumachen würde ihn zu viel Zeit kosten. Er konnte auf sie keine Rücksicht nehmen. Zudem konnte er froh sein, wenn sie noch dort waren, gesetzt den Fall, er kam lebend zurück.

Er wunderte sich, dass er so nüchtern seinen Tod in Betracht ziehen konnte. Insgesamt schätzte er seine Erfolgsaussichten recht gering ein. Dennoch zögerte er keinen Augenblick.

Der Weg um die Stadt war länger, als er gedacht hatte. Sein Bein versagte ihm zusehends den Dienst. Als er den Flussmarkt endlich erreichte, zeigte sich bereits der erste Silberstreif am Horizont, und sein Oberschenkel schmerzte so sehr, dass er das Gefühl hatte, jemand würde ihm bei jedem Schritt ein Messer hineinstoßen.

Mit zusammengebissenen Zähnen spähte er um die Wand einer grob gezimmerten Holzhütte. Das Flussmarkttor war kein Tor im eigentlichen Sinne, sondern eine Bresche in der Stadtmauer, von der ausgehend sich eine wilde Ansammlung von Holzhütten entlang des Flussufers drängte, durchsetzt von Anlegestegen für Boote und Flussschiffe. Normalerweise bewachten drei bis vier Stadtgardisten die schmalen Gassen. Für eine komplette Abriegelung hätte es mindestens einer Zahl von zwanzig Mann bedurft.

Arailean konnte in der einsetzenden Dämmerung zwei Gestalten am gegenüberliegenden Ende der Mauer ausmachen. Mit einem stillen Stoßgebet an die Göttin duckte er sich hinter einen Bretterzaun und humpelte zur nächsten Hütte. Er konnte nur hoffen, dass die Ostlinge den Flussmarktzugang ebenso vernachlässigten, wie dies die Stadtgardisten taten.

Er huschte weiter, erreichte schwer atmend die Lücke in der Mauer. Es stank penetrant nach fauligem Fisch. Schritte näherten sich, verhielten und entfernten sich in eine andere Richtung. Arailean wartete. Sein Instinkt sagte ihm, dass er ausharren sollte. Tatsächlich kamen die Schritte wieder zurück, näherten sich seinem Versteck, entfernten sich wieder. Als würde der Betreffende nach ihm suchen, aber nicht genau wissen, wo sich Arailean befand.

Geduldig wartete Arailean, bis er die Schritte nicht mehr hörte. Dann huschte er an der Holzhütte entlang in die Gassen der Stadt. Ein Pfiff ertönte hinter ihm. Er rannte weiter, so schnell sein verletztes Bein es ihm erlaubte, und warf sich hinter die erstbeste Deckung, die er finden konnte. Eine Ansammlung von Tonnen, zwischen denen allerlei Unrat lag. Das meiste davon Fischabfall, wie ihm seine Nase verriet.

Eilige Schritte näherten sich. Wieder erklang ein Pfiff. Arailean packte sein Schwert fester und spähte durch die Reihen der Tonnen. Er sah drei Ostlinge, die schwer gerüstet an seinem Versteck vorbeieilten. Weitere folgten. Arailean wollte schon aufstehen, als er das leise Ächzen hörte. Stocksteif hielt er inne. Ein Mann hastete an ihm vorbei. Er blutete aus mehreren Wunden, stolperte und stürzte vor Araileans Versteck zu Boden.

Im nächsten Augenblick stürmten drei der Verfolger um die Ecke, und bevor sich der Gejagte aufraffen konnte, bogen zwei weitere von der anderen Seite kommend um die Gassenecke. Zitternd sah der Mann von einem Ende der Gasse zum anderen. Mit einem Wimmern kroch er rückwärts auf die Tonnen zu.

Araileans Finger krampften sich so fest um den Schwertgriff. Das Bild des Mannes wurde überlagert durch das des Schwertes auf dem Altar. Arailean musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut aufzustöhnen.

O Göttin, betete er stumm, lass mich ihm helfen. Ich bitte dich!

Durch das Bild des Altars mit dem Schwert sah er, wie der Mann aufsprang und den zweien zu seiner Linken entgegentaumelte. Sie packten ihn und stießen ihn zu Boden. Lachend traten sie ihn mit ihren Stiefeln in den Leib, bis er nur noch ein zitterndes Häufchen Elend war. Dann banden sie ihm die Hände auf den Rücken und trieben ihn gemeinsam mit den anderen drei Verfolgern um die nächste Häuserecke.

Bebend sah Arailean ihnen nach. Er konnte nicht glauben, dass er nicht aufgestanden war, um dem armen Mann zu helfen. Konnte ein Schwert so viel wert sein, dass er dafür seine Ideale verraten musste? Konnte die Göttin Derartiges von ihm verlangen? Durfte sie das?

Cillians beißender Spott hallte in seinen Ohren. Anscheinend kam es doch darauf an, wer die Gebote Gealachs befolgen sollte. Feigling!, lachte eine leise Stimme. Feigling!

Nein, er wollte die Stimmen nicht hören. Nicht jetzt. Nicht hier. Er war hier, um das Schwert zu holen. Gleichgültig, wie sehr die Stimmen ihn verhöhnten.

Er wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Augen und stemmte sich zwischen den Fässern auf die Füße. Sein Oberschenkel brannte vor Anstrengung. So leise er konnte, hinkte er zum Ende der Gasse und spähte um die Ecke. Einige Schritt entfernt entdeckte er drei Ostlinge, die mit Speeren und Krummsäbeln bewaffnet durch die Stadt patrouillierten. Der Morgen graute.

Es gab offenbar mehr Feinde in der Stadt, als er erwartet hatte. Wenn er sich nicht schleunigst ein gutes Versteck suchte, würden sie ihn entdecken. Dann war alles umsonst gewesen.

Die drei Ostlinge kamen langsam näher.

Arailean kehrte um. Suchend spähte er in die Hauseingänge. Am dritten Haus fand er eine Kellertreppe. Er hastete die Stufen hinab, stolperte und fiel fast die Treppe hinunter. Die Tür ging auf, als er sich dagegenwarf. Die Angeln quietschten leise. Er lauschte, aber die Schritte der drei Männer entfernten sich.

Er fand sich in einem Keller wieder. Das Morgenlicht sickerte durch den Türspalt, gab den Blick frei auf etwas Gemüse, das auf dem Boden verteilt war, und die Scherben mehrerer Krüge, deren Inhalt sich mit dem Gemüse vermengte. In einer Ecke hinter einem umgestoßenen Regal fand er genug Platz, um sich zu verstecken, ohne in irgendwelchem Unrat hocken zu müssen. Jemand, der von der Tür aus in den Raum spähte, würde ihn dort nicht sehen können. Außer er hatte Licht dabei und machte sich die Mühe, den Kellerraum zu durchsuchen. Oder er hatte Hunde.

Arailean lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.

Wenn es so war, konnte er nichts daran ändern. Dann konnte er nur seine Haut so teuer wie möglich verkaufen.

Er dämmerte durch den Tag. Hunger nagte in seinen Eingeweiden. Das Glas Milch am Tag zuvor war das Letzte gewesen, was er zu sich genommen hatte. Er trank den Rest Wasser, den er bei sich hatte, und versuchte, das Knurren seines Magens zu ignorieren, so gut es ging.

Obwohl er mit allen Tricks gegen die Müdigkeit ankämpfte, fielen ihm immer wieder die Augen zu. Wenigstens die Schmerzen in seinem Bein und im Unterkiefer ließen nach. Endlich gab er der Schwäche nach. Es nützte nichts, wenn er völlig übermüdet in einen Kampf ging. Wenn sie ihn hier fanden, war ohnehin alles verloren.

Nun, da er ruhen wollte, wollte der Schlaf nicht kommen. Er lauschte auf die Geräusche in der Stadt, und plötzlich hörte er das Pochen wieder. Wie das Klopfen eines riesigen Herzens, das unter ihm im Boden lag und schlug. Es war so nahe, so lebendig, so …

Arailean erstarrte. Sie näherten sich dem Schwert. Er wusste es mit absoluter Sicherheit. 

Er presste die Hände gegen die Schläfen und schloss die Augen, versuchte, gegen das Pochen anzuatmen, um es aus seinem Kopf zu vertreiben. Ein Abgrund trieb auf ihn zu. Groß und schwarz. Lachte ihn aus. Gähnte zu seinen Füßen. »Komm«, sagte der Abgrund, »komm. Ich warte auf dich seit Tausenden von Jahren.«

Mit einem Keuchen warf er den Kopf zurück und knallte dabei gegen die Wand. Das Pochen wurde leiser. Das nächste Mal schlug er den Kopf mit Absicht gegen die Steine. Er stöhnte auf, aber das Pochen wurde noch leiser. Verebbte, während er schweißnass seinen Hinterkopf betastete. Das Pochen auf diese Weise zu vertreiben war eine dumme Idee, doch die Methode wirkte.

Sein Kopf sank auf seine Knie. Göttin, er wollte nur schlafen! Wenn die Göttin ihm doch nur ein paar Stunden Schlaf gönnen würde, damit er einen Teil seiner Kraft zurückgewinnen konnte.

Mit diesem Gedanken schlief er ein.

Er erwachte, weil sich irgendetwas geändert hatte. Mit schmerzendem Nacken vom unbequemen Liegen lauschte er in das Halbdunkel des Kellers. Der Tag schien sich dem Ende zuzuneigen. Das Halbdunkel konnte nur die hereinbrechende Dämmerung des Abends sein.

Vorsichtig stand er auf und streckte die steifen Glieder. Da bemerkte er es. Etwas fehlte. Das Pochen hatte aufgehört. Nichts. Als hätte es nie existiert. Fantasierte er? Oder wurde er langsam wahnsinnig? Der Wahnsinn war unterwegs im Reich, davor hatte Eilis ihn gewarnt.

Er sah sie, wie sie das Zeichen Gealachs auf seine Stirn machte. Fast glaubte er, ihre Stimme zu hören. Was gäbe er darum, wäre sie nun bei ihm gewesen! An seiner Seite. Wie viel leichter wäre dann alles.

Ein neues Geräusch fesselte seine Aufmerksamkeit. Es war ein Summen, tief und bedrohlich, das allmählich anschwoll. Es klang wie das Summen vieler Stimmen. Abrupt brach es ab, setzte erneut ein, dieses Mal mit einem an- und abschwellenden Rhythmus, der sich langsam beschleunigte. Auf dem Gipfel ertönte ein Schrei, lang und so qualvoll, dass Arailean die Hände gegen die Ohren presste. Schließlich verebbte er, und das Summen setzte wieder ein.

Er taumelte gegen die Wand und wischte sich mir der zitternden Hand übers Gesicht. Eine Ahnung beschlich ihn. Er wartete, und wieder schwoll das Summen an, um abrupt durch einen Schrei beendet zu werden. Dieser Schrei war anders. Ein Wimmern eher, das in einem schrillen, spitzen Ton endete. Er war sich jetzt sicher, dass irgendwo in der Stadt Menschen geopfert wurden. Das Summen stammte aus den Kehlen vieler Menschen, die sich in einen Zustand geistiger Entrückung sangen.

Der Gedanke ließ ihn schaudern. Er dachte an Liadain, Cillian, Moira und Oisin. Und er wünschte sich nur eines: ihnen helfen zu können, und wenn die Hilfe einzig und allein darin bestand, ihnen einen schnellen Tod zu schenken.

Das Halbdunkel vor der Tür war zur Dunkelheit geworden. Er wagte es endlich, durch den Türspalt die Kellertreppe zu erspähen. Fast erwartete er, am oberen Ende einen Trupp der Feinde zu sehen. Aber die Treppe war leer, ebenso wie die Gasse, zu der die Treppe führte.

Er tastete sich im Dunkeln die Häuser entlang, während irgendwo vor ihm im Herzen der Stadt das Summen wieder anschwoll. Es dauerte lange diesmal, steigerte sich zu einem Vibrieren, das durch einen kurzen, kehligen Laut beendet wurde. Die Stille danach war umso geisterhafter.

Arailean schlich mit zitternden Beinen durch die menschenleere Stadt. In die Stille hinein erklang der schrille Schrei einer Frau, der in lang anhaltendes Wimmern überging, das abrupt endete. Danach setzte das Summen wieder ein.

So gut er konnte, versuchte er es zu ignorieren. Niemand begegnete ihm, während er durch die Gassen zum Fuße des Hügels schlich. Kein einziger Mensch, keine Katze, kein Hund. Nicht einmal ein Vogel. Als wäre er das letzte Lebewesen in diesen Mauern. Die Häuser, an denen er vorbeikam, waren verwüstet. Die Türen aufgebrochen, die Fensterläden eingeschlagen oder abgerissen. Hier und dort lagen Stühle und Tische auf der Straße.

Er ging weiter, erreichte mit gezogenem Schwert den Fuß des Hügels weit abseits der Straße, die hinauf zum Tempel führte. Das Summen war jetzt ganz nah. Vorsichtig spähte er um die Ecke des Hauses, hinter dem er sich versteckte. Was er sah, ließ ihm den Atem gefrieren.

Ein Pferch erstreckte sich am Rande des Platzes, der am Fuße des Hügels lag. Es war jener Platz, auf dem er vor einigen Wochen am Pranger gestanden hatte. Der Pferch war gefüllt mit Menschen – Männer, Frauen, Kinder, Greise. Viele von ihnen bluteten. Einige Leiber lagen lang ausgestreckt auf dem Boden und regten sich nicht mehr.

Neben der Straße, die den Hügel hinauf zum Tempel führte, gähnte ein Loch im Grün des Obsthains, der die Hänge des Hügels einnahm. Arailean wusste, wohin das Loch führte.

Neben dem Pferch in Richtung Hügel schlossen sich einige Gehege an, die auch nach oben geschlossen waren. Darin befanden sich einzelne Gestalten, separiert von den anderen, als wären sie etwas Besonderes. Sie waren alle nackt, soweit Arailean das aus der Entfernung erkennen konnte. Es waren vier Käfige, zwei der Insassen waren blond, einer war rothaarig. Arailean ahnte, um wen es sich handelte.

Er schluckte und ließ den Blick weiter schweifen, entdeckte in der Mitte des Platzes eine Art Altar, den die Ostlinge aus Tischen, Türblättern und ähnlichen Teilen roh zusammengezimmert hatten. Eine Gestalt lag darauf. Vier der Besatzer umstanden sie und hielten sie fest, während ein fünfter ihren Bauch aufschlitzte. Das Summen aus den vielen Hundert Kehlen der Ostlinge, die den Platz umstanden, schwoll derweil an und endete, als die Person auf dem Altar in einem langen Schrei ihr Leben aushauchte.

Zitternd wandte sich Arailean ab. Er suchte die Übelkeit wieder nach unten zu würgen, die in seiner Kehle nach oben stieg. Er musste diesen armen Menschen helfen. Er musste dem ein Ende setzen. Irgendwie.

Doch was er vorhatte, war Wahnsinn, widersprach er sich selbst.

Sein Blick wanderte den Hügel hinauf. Das Bild des Schwertes auf dem Altar erstand vor seinen Augen, so deutlich, als stünde er direkt davor.

War das die Antwort? War es das, was die Göttin von ihm wollte? War er deshalb hier?

Irrsinn, das war Irrsinn. Es waren Hunderte von Feinden. Es war unmöglich, sie zu besiegen.

Er erinnerte sich an den Kampf am Fluss und auf den Wiesen vor Corabaile. Wie viele der Gegner hatte er dort in den Tod geschickt? Er hatte nie darüber nachgedacht. Hatte stets nur die Toten gesehen, die in ihren Reihen gefallen waren. Diejenigen, die gestorben waren, weil er nicht schnell genug eingegriffen hatte. Er hatte nie die Leichen gezählt, die er selbst hinterlassen hatte.

Ein eiskalter Schauer rann ihm über den Rücken.

Er war das gewesen. Er allein.

Er sah auf seine zitternden Hände, die Eilis’ Schwert hielten. Sie waren schlank und langfingrig, nahezu zartgliedrig. Nichts an ihnen verriet die Stärke und Eleganz, mit der sie die Waffe führen konnten. Er sah ein anderes Schwert in ihnen liegen, mit silbern leuchtender Klinge.

Sein Blick irrte den Hügel hinauf.

Es würden Menschen sterben, wenn er zögerte. Jeder Moment, den er nichts unternahm, kostete ein Menschenleben.

Die Göttin verlangte zu viel von ihm. Das konnte er nicht. Das war Wahnsinn. Es waren einfach zu viele.

Das Schluchzen einer Frau quälte seine Ohren und verstummte jäh.

Er taumelte und stemmte sich an der Häuserwand auf die Füße. Immerhin konnte er es versuchen. Und wenn alles, was er schaffte, war, dass er einige der Gefangenen vor dem Opfertod zu Ehren Buas durch einen Schwerthieb bewahrte.

Mit dem Schwert in den Händen schob er sich durch das Gras den Obsthain hinauf. Er nutzte jede Deckung, verschloss seine Ohren vor den grauenerregenden Lauten, die vom Marktplatz zu ihm heraufschallten. Er schämte sich nicht mehr, weil er sich entgegen der Gebote Gealachs vor dem Feind versteckte. Denn oben im Tempel wartete die Waffe auf ihn, die sie für ihn bereitgelegt hatte.

Verschwitzt gelangte er zur Mauer, die den Tempelbereich umschloss. Die Dunkelheit hatte sich inzwischen über Bruachard gesenkt. Auf dem Platz erleuchteten Fackeln das grausige Geschehen. Die Stelle um den Altar glänzte im Schein der Flammen rot vom Blut.

Arailean studierte den Weg, der noch vor ihm lag. Es gab nur einen Zugang – durch den Haupteingang, der vom Platz aus gut einzusehen war. Nun, es würde einige Zeit dauern, bis jemand von dort unten ihn erreichte. Genug Zeit für ihn, um in den Altarraum vorzudringen und sich das Schwert zu greifen.

Und wenn es nicht dort war? Es war das erste Mal, dass ihm der Gedanke kam. Bevor er ihn weiter verunsichern konnte, wischte er ihn beiseite.

Jeder Moment, den er zögerte, kostete ein Menschenleben.

Nur darauf kam es an, und mit diesem Gedanken im Kopf verließ er seine Deckung und eilte durch das offene Tor. Im Innern hielt er inne. Er hatte Schreie erwartet. Nichts dergleichen. Nur das Summen schwoll unverändert an. Es trieb ihn vorwärts, dem Tempelgebäude entgegen.

Es war, als wäre er in einem Traum. Als hätte er all dies schon einmal gesehen. Zu seiner Rechten erblickte er die ausgebrannte Ruine des Stalls. Die Türen des Haupthauses waren aufgebrochen und hingen schief in den Angeln. Er hinkte über den weißen Sand des Innenhofes zum Tempelgebäude, entdeckte die Blutflecken und wusste mit einem Mal, woher der große unter dem Turm stammte.

Delma. Sie hatte die Sturmglocke geläutet.

Er trat durch die zerstörten Torflügel ins Innere des Tempels. Blut besudelte den steinernen Boden, sickerte aus den Leichenteilen, die den Weg zum Altar säumten. Und auf dem lag weiß leuchtend das Schwert in seiner Scheide.

Ein Schrei drang an seine Ohren.

Entschlossen eilte er durch den dunklen Tempel auf den Altar zu. Er musste aufpassen, dass er in den Blutlachen nicht ausrutschte. Vor dem Altar blieb er stehen und schob Eilis’ Schwert in die Scheide seines Waffengehänges. Langsam streckte er die Hand nach dem Schwert auf dem Altar aus.

Die Macht, die aus ihm strömte, machte ihn schwindeln, erfüllte jede Faser seines Körpers, nahm alle Zweifel von ihm und ebenso seine Schwäche. Er schloss die Augen in Erwartung des Moments, da sich seine Finger um den Griff schließen würden.

Da fiel etwas auf ihn herab und riss ihn zu Boden. Er wirbelte herum, suchte wieder auf die Füße zu gelangen und das Schwert zu ziehen. Doch er fand sich in einem Netz wieder, das sich um ihn zusammenzog. Hände griffen nach ihm. Fünf oder sechs Ostlinge umstanden ihn, packten seine Arme und Beine und seinen Kopf und nagelten ihn am Boden fest.

Er war blind in eine Falle gelaufen. Er trat um sich, traf irgendwelche Körper, merkte, wie einer von ihnen nachgab und fiel. Er erwischte einen anderen am Bein. Ein Tritt traf seinen Bauch. Er merkte es kaum, nutzte den Raum, um auf die Knie zu gelangen. Der Schaft eines Speers traf seine Schläfe. Schmerz explodierte in seinem Kopf.

Er sackte in sich zusammen. Tritte hagelten auf ihn ein, vermischten sich mit den Stößen und Schlägen von Stöcken und Speeren. Er tauchte ein in ein Meer aus Schmerz und Dunkelheit, aus dem es kein Entrinnen gab, gleichgültig, wie sehr er darum kämpfte, nicht darin unterzugehen.

Am Rande seines Bewusstseins fühlte er, dass sie das Netz von ihm herunterzogen. Aufstehen, er musste aufstehen. Er wälzte sich auf die Seite, tastete nach seinem Schwert. Irgendetwas traf ihn am Kinn und warf ihn wieder auf den Rücken. Er stöhnte.

Hände griffen nach ihm, drückten ihn zu Boden. Stoff riss. Kehliges Lachen erklang. Ein Ruck ging durch seine Beine, und er fühlte Kälte an seinen Füßen. Plötzlich begriff er, dass sie ihn entkleideten. Die Scham weckte seine letzten Kräfte. Er bäumte sich auf und wurde durch einen einzigen Schlag gefällt, der ihn tief hinabdrückte in die schwarzen Wellen, auf denen er trieb.

Als er daraus emportauchte, fühlte er die Kühle der Nacht auf seiner Haut. Jemand riss ihn an den Haaren in die Höhe. Sein Bein gab nach, er taumelte. Er wollte sich abstützen und fand seine Arme auf den Rücken gefesselt. Hart schlug er mit den Knien auf den Steinboden.

Die Ostlinge lachten. Etwas Spitzes bohrte sich von hinten in seinen Oberschenkel, schob ihn vorwärts. Er stöhnte und stürzte, landete in glitschiger Flüssigkeit, die den Steinboden überschwemmte. Sein Blick fiel auf den Altar, auf dem weiß das Schwert in seiner Scheide leuchtete. Zornig blickte die Statue der Göttin auf ihn herab. Ein Schluchzen lauerte in seiner Kehle.

Versager!, wisperte eine Stimme. Versager …!

Er wünschte sich, ein Loch würde sich unter ihm öffnen, um ihn zu verschlingen. Damit es endete und endlich vorbei war. Aber sein Wunsch wurde nicht erhört.


9. Kapitel

Sie trieben ihn mit ihren Speeren und Krummsäbeln den Hügel hinab. Er fiel und stürzte, fühlte das Blut, das an seinen Knien herablief und aus den vielen kleinen Wunden an seinem Rücken und den Oberschenkeln, wenn sie ihn vorwärtsstießen. Er fühlte den Schmerz, der seinen Körper überschwemmte. Aber all das war weit entfernt und war das Leid einer anderen Person. War nicht er.

Er befand sich in einem Loch ohne Grund und fiel und fiel. Es gab kein Entrinnen und kein Ende. Denn er hatte versagt.

Am Fuße des Hügels stürzte er wieder. Die Spitze eines Speers schob ihn weiter. Er zuckte zusammen, versuchte noch einmal aufzustehen. Sein Blick irrte über das mit roter Flüssigkeit bedeckte Pflaster, fand ein Gatter, das direkt neben ihm am Wegesrand stand.

»Arailean!« Die Stimme einer Frau. Klagend. Gefolgt von einem Schluchzen. Noch nie hatte er einen solchen Laut von dieser Stimme gehört.

Er sah in Liadains verschrammtes und schmutziges Gesicht. Die blonden Locken starrten vor Dreck und Blut. Sie kauerte am Gitter und weinte.

Er wünschte sich, sie trösten zu können. Ein Wort nur, eine winzige Geste. Aber bevor er dazu kam, griffen grobe Hände in sein Haar und schleiften ihn über den Platz. Im Reflex schloss er die Augen. Als man ihn losließ, öffnete er sie wieder. Sein Blick fiel auf ein paar schmutzige Stiefel.

Er hörte Laute in einer kehligen Sprache. Eine Hand verkrallte sich erneut in seinem Haar und zog ihn daran hoch. Ein breites Gesicht, das von einem Wust schwarzer Haare umrahmt wurde, grinste ihn zahnlückig an. Die Enden eines dünnen Schnurrbartes baumelten bis auf eine breite Brust. Die andere Hand des Mannes fasste nach Araileans Kinn und hob seinen Kopf. Die Stimme wurde dunkel und lauernd. Mit einem Lachen ließ er Arailean los.

Arailean fühlte das Pflaster des Platzes unter sich und das Blut, das es bedeckte und in dem er lag. Er registrierte, dass das Summen geendet hatte. War es vorbei? Er wagte nicht, es zu hoffen. War er etwa der Nächste? Ihm wurde übel.

Göttin, Göttin hilf mir, flehte er stumm, ich will nicht schreien.

Hände packten ihn. Er zuckte zusammen in Erwartung dessen, was jetzt kommen würde. Sie zerrten ihn hoch, schleiften ihn zum Altar, der nass war von Blut. Er schloss erneut die Augen und unterdrückte ein Stöhnen, kam mit dem Oberkörper bäuchlings auf den rauen Brettern zu liegen und wurde dort festgehalten.

Ein Johlen erklang, peinigte seine Sinne. Von weit entfernt drang das Rascheln von Kleidern an seine Ohren. Hände fassten nach seinen Hüften. Aus dem Johlen wurde ein Pfeifen. In diesem Moment begriff er, was gleich geschehen würde.

Schmerz zerteilte seinen Unterleib. Wieder und wieder rammte der Ostling sein Glied in ihn hinein, stieß und bohrte, begleitet von dem Lachen der Zuschauer. Bis er sich zuckend in Arailean ergoss.

Warme Nässe bedeckte sein Gesicht. Er begriff, dass er weinte. Tötet mich! Das war alles, was er denken konnte. Warum beendeten sie es nicht? Er schluchzte.

Die Hände hielten ihn immer noch fest. Wie ein schleimiger Wurm glitt das Glied des Ostlings über Araileans Oberschenkel. Der Mann rief etwas. Johlen antwortete. Schritte näherten sich. Viele Schritte.

Arailean wagte nicht, die Augen zu öffnen. »Tötet mich«, flüsterte er. »Bitte.« Warum half ihm die Göttin nicht?

Da war der Nächste hinter ihm und rammte sein Glied in ihn hinein. Wieder und wieder. Dann der Nächste und noch einer und noch einer.

Er weinte, bis er keine Tränen mehr hatte. Warme Flüssigkeit lief seine Beine hinab. Aus dem stechenden Schmerz wurde ein Brennen und schließlich Taubheit. 

Leere breitete sich in ihm aus. So entsetzlich, dass ihm schwindelte. Der Abgrund lauerte nur einen winzigen Schritt entfernt und lachte. Rief ihn mit lockender Stimme: Komm, komm!

Ein winziger Schritt nur und er würde fallen. Dann war es vorbei. Nichts mehr fühlen. Keine Schmerzen mehr. Keine Demütigungen. Dann war alles egal.

Eilis’ Gesicht drängte sich vor das Bild des gähnenden Abgrunds. Sie machte das Zeichen Gealachs auf seiner Stirn. Er schloss die Augen und warf sich in ihre Arme.

Sie war da. Sie war immer da. Denn sie wohnte in seinem Herzen. Sie würde ihn nie verlassen. Auch wenn die Göttin ihn vergessen hatte.

Er fühlte ihre Arme um sich und drückte sein Gesicht in ihren Waffenrock. Roch wieder den Geruch nach Metall, Schweiß und einem Hauch von Rosen. Verlor sich in ihrer Erinnerung. Und es war gut. 

Eine warme Flüssigkeit spritzte ihm ins Gesicht, stank nach Urin und riss ihn zurück in die Wirklichkeit. Sein Blick klarte sich.

Eine Handvoll Ostlinge umstand ihn, sie rissen ihn an den Haaren in die Höhe und banden ihn mit den Armen über den Kopf an einen Pfahl. Gelbe Flüssigkeit tropfte von seinen Haaren auf seine zerkratzte Brust. Sein Unterleib war wund und roh. Blut und Samenflüssigkeit klebte zwischen seinen Schenkeln. Sein ganzer Körper war ein Fass voller Schmerzen.

Sie hatten den Pfahl direkt vor dem Altar errichtet, gegenüber dem Loch, das im Hügel gähnte. Die Flammen der Fackeln spiegelten sich in den Pfützen aus Blut, die sich auf und um den Altar sammelten. Vor dem Schlund stand der Ostling, der ihn als Erster genommen hatte, und grinste ihn an.

Da setzte das Summen wieder ein.

Einer der Ostlinge öffnete einen der Verschläge am Fuße des Hügels und zerrte eine Gestalt heraus. 

Araileans Herz setzte einen Schlag aus. Nicht das! Er riss an seinen Fesseln, zerrte daran wie ein Besessener. »Nein.« Seine Stimme war so rau, als habe er tagelang nichts getrunken. »Nein.« Ein Schluchzen würgte ihn.

Die Gestalt wimmerte und klappte in sich zusammen, war Oisin, der jammernd und weinend auf den Altar geschleift wurde. Ein Blick traf Arailean, so voller Angst und Hoffnungslosigkeit, dass dieser erschauerte. Dann banden sie Oisin auf dem Altar fest.

»Die Göttin ist mit dir, Oisin«, krächzte Arailean. »Die Göttin ist mit dir!« Er schrie es, schrie gegen das Summen an mit aller Kraft, die er noch hatte. »Du musst es glauben!« So wie er selbst es glauben musste. Ein Schlag gegen seine Rippen brachte ihn jäh zum Verstummen.

Durch den Tränenschleier vor seinen Augen sah Arailean, wie sich einer der Ostlinge über Oisin beugte und seinen Bauch aufschlitzte. Seine Gedärme quollen hervor. Oisin heulte wie ein verletzter Wolf. Die Klinge stieß durch das blutige Gewürm von unten in seine Brust und beendete das Heulen schnell und abrupt.

Zitternd hing Arailean an seinen Fesseln. Er wusste, was noch kommen würde. Wusste, dass noch drei seiner Gefährten übrig waren. Seine Schmerzen waren weit entfernt. Er wollte stark sein, ihnen zuliebe. Sie sollten ihn nicht jammern und weinen sehen.

Eine Hand schlug ihm ins Gesicht. Er schmeckte Blut, aber es kümmerte ihn nicht. Der Ostling lachte und zeigte auf den Altar, von dem zwei seiner Kameraden gerade Oisins Leiche herunterzogen und sie außerhalb von Araileans Sichtbereich schleiften. Das Summen setzte wieder ein. Das nächste Gehege wurde geöffnet.

Es war Moira, die sie an den Armen herauszogen. Der Speer steckte immer noch in ihrem Leib. Sie stöhnte schwach, während man sie zum Altar zog. Ein leises Wimmern war zu hören, als man sie hinaufzerrte. Man band sie nicht fest. Es war nicht nötig. Arailean bezweifelte, dass sie begriff, was vor sich ging.

Vier Ostlinge postierten sich mit Krummsäbeln um ihren schlaffen Körper. Als das Summen endete, hackten sie Moira Beine und Arme ab. Nur ein Stöhnen drang noch aus ihrem Mund, mehr nicht.

Arailean ballte die Hände zu Fäusten und rang um Haltung, während die Ostlinge die Reste von Moiras Leichnam in die Dunkelheit warfen wie Abfall.

Sechs von ihnen sammelten sich um das Gehege, in dem Cillian gefangen gehalten wurde. Mit einem Schrei warf dieser sich ihnen entgegen. Er riss einen von ihnen um, schaffte es sogar, an einen Krummsäbel zu gelangen. Einen Herzschlag lang durchflutete Arailean die irre Hoffnung, Cillian würde sich damit zu ihm durchkämpfen, um sich und ihn damit zu töten. Ein Schlag in Cillians Nacken zerstörte die Hoffnung. Cillian sackte in sich zusammen. Die Ostlinge schleiften seinen Körper zum Altar und hievten ihn hinauf. Als sie ihn binden wollten, kam er zu sich und versuchte sich loszureißen. Arailean wusste schon vorher, dass es vergeblich war.

»Feigling!«, schrie Cillian in seine Richtung. »Elender Feigling! Du bist schuld, du …« Ein Schlag brachte ihn zum Verstummen.

Obwohl Arailean wusste, dass es Unsinn war, was Cillian da sagte, schmerzten die Worte mehr als all die Wunden, die er hatte. Er würgte ein Schluchzen hinunter und krampfte die Finger um die rauen Stricke, die in seine Handgelenke schnitten.

Ein Keuchen drang aus Cillians Mund, als einer der Ostlinge ihm mit einem Schnitt Glied und Hoden abtrennte. Mit einem Lachen stopfte er beides Cillian in den Mund. Währenddessen schlitzte ein anderer Cillians Bauch auf. Gemeinsam zerrten sie seine Gedärme heraus, rissen sie aus seinem Körper und legten sie um Cillians Hals.

Cillians Arme und Beine zuckten wie im Wahn. Seine Augen quollen hervor. Er zuckte und zappelte. Wieder und wieder.

Das Summen wurde ohrenbetäubend.

Lass es enden, Göttin, flehte er. Ich bitte dich! Warum tust du denn nichts?

Zorn stieg in Arailean auf. Er zerrte an ihm und brachte ihn dazu, dass er sich an den Fesseln aufrichtete. Er keuchte und biss die Zähne zusammen, den Blick auf Cillian gerichtet, bis das Zucken endlich endete.

Arailean glaubte, ersticken zu müssen, als sie Cillians Leiche vom Altar zerrten, um Platz zu schaffen. Platz für Liadain.

Ein Schrei wuchs in seiner Brust, während er zusah, wie sie die Tür ihres Verschlages öffneten. Er schluckte ihn hinunter, während sie hinaustrat. Die weiße Haut ihres weiblichen Körpers schimmerte im Fackelschein. Niemand musste sie stoßen und zum Altar schleifen.

Sie ging mit langen, entschlossenen Schritten darauf zu, den Blick auf Arailean gerichtet. Davor blieb sie stehen und kniete nieder. Ihre helle Stimme übertönte ohne Schwierigkeiten das anschwellende Summen. Sie beendete ihr Gebet an Gealach, ohne dass jemand sie daran hinderte. Danach zogen sie vier der Ostlinge auf den Altar. Ein Blick von ihr traf erneut Arailean, während man sie band. »Sei stark.«

Der Klumpen in Araileans Brust wurde so groß, dass er Übelkeit verursachte. Er wollte nicht hinsehen und tat es doch. Liadain zuliebe. Er musste es tun. Er war es ihr schuldig. All ihr Leid und der Schmerz, den man ihr und den anderen zugefügt hatte, erfolgten seinetwegen. Um ihn zu brechen und ihn bereit zu machen für den eigenen Tod.

Deshalb musste er stark sein. Er durfte den Blick nicht abwenden. Er sagte es sich vor, hielt sich daran aufrecht, während zwei der Ostlinge ihre Krummsäbel an Liadains Brüsten ansetzten und sie abschnitten. Er sagte es sich vor, wieder und wieder, während ein dritter mit einem Schwert auf sie zukam, Liadains Schwert, wie Arailean erkannte, und es zwischen ihren Beinen in ihren Unterleib rammte. Ein Zittern lief durch Liadains Körper. Wiederholte sich mit jedem Ruck, den das Schwert tiefer stieß. Als nur noch das Heft zwischen ihren Beinen hervorragte, sank ihr Kopf zur Seite.

Mit einem Schrei riss Arailean an seinen Fesseln. Irgendwie musste er den Schmerz loswerden, der ihn schier sprengte. Die Verzweiflung und die Ohnmacht hinauslassen, die ihn zu erdrücken drohten.

Liadains Körper rutschte zu Boden, wurde an den Beinen in die Nacht gezogen. Ein Lächeln lag um ihren Mund.

Der Anblick ernüchterte ihn. Er starrte über den Altar hinweg auf den Ostling, der ihn grinsend ansah. Auf ein Zeichen von ihm setzte das Summen wieder ein. Arailean wusste, wem es diesmal galt.

Ruhe breitete sich in ihm aus. Er straffte sich und hob den Kopf. Stille wohnte in seinem Innern, so licht und leer, dass er sich leicht fühlte wie ein Staubkorn, das vom Wind davongetragen wurde.

So sollte es also enden. All das Leid und der Schmerz. Wozu?

Er erwartete keine Antwort. Fühlte nur Müdigkeit und Enttäuschung. Kostete von der Stille, die ihn erwartete und die er ersehnte.

Das Summen dauerte an, steigerte sich. Er wartete darauf, dass sie kamen, um ihn loszubinden. Aber nichts dergleichen geschah. Da hörte er das Pochen. Es wurde lauter, näherte sich ihm mit der Geschwindigkeit eines langsam gehenden Menschen.

Sein Herzschlag beschleunigte sich wieder. Er starrte auf den Schlund, aus dem eine Gestalt trat. In den Händen ihrer ausgestreckten Arme trug sie ein schwarzes Schwert. Der Ostling mit dem dünnen Bart nahm es ihr aus den Händen und riss es in die Luft.

Der Abgrund lachte. Bald war es so weit.

Entsetzt starrte Arailean auf die schwarze Klinge. In einer anderen Zeit zügelte ein Reiter vor ihm sein Pferd. »So sehen wir uns wieder, Bruder!« Die Klinge traf seine Brust und bohrte sich hinein. Er fiel, und das Lachen des Reiters gellte in seinen Ohren, bis er glaubte, es müsse seinen Kopf sprengen.

Er tauchte keuchend und nach Atem ringend aus der Vision hervor. Der Ostling stand vor ihm und lächelte ihn an. »Schwertträger«, knurrte er. Die Klinge des Schwarzen Schwertes berührte Araileans Brust.

Es zischte, als ihn die Klinge berührte. Arailean schrie wider Willen auf. Ihm war, als habe die Klinge seine Seele verbrannt.

Wieder lachte der Ostling. Die Klinge fuhr dabei über Araileans Brust und Bauch bis hinunter zu seinem Schritt. Ritzte eine lodernde Linie in Araileans Haut, die sich bis in sein Innerstes fraß.

Er biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Kämpfte darum, nicht in dem schwarzen Strudel, der ihn in die Dunkelheit ziehen wollte, unterzugehen.

Und siegte.

Mit aller Willenskraft, die er aufbieten konnte, straffte er sich wieder und begegnete dem Blick seines Gegners.

»Die Göttin wird dich strafen.« Er wunderte sich über seine eigenen Worte. Ein Schauer lief ihm dabei über den Rücken. Die Göttin hatte ihn gehört. Er wusste es und lächelte.

Ein Schlag landete in seinem Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite. Er leckte das Blut von seinen Lippen und richtete sich wieder auf.

Mit zornigem Blick kehrte ihm der Ostling den Rücken zu und zeigte den Hügel hinauf. »Schwertträger!« Dieses Mal klang das Wort höhnisch.

Arailean folgte der Richtung des ausgestreckten Arms und entdeckte vier Ostlinge, die eine schlaffe, hell schimmernde Gestalt zwischen sich nach unten trugen. Blonde Locken schleiften im Dreck. Es war Liadain. Auf ihrem geschändeten Leib lag das Heilige Schwert. Vor dem blutigen Altar ließ man sie liegen wie ein Stück Schlachtvieh.

Zorn wallte in Arailean auf.

Mit gehetztem Blick stolperten die Träger von der Leiche fort.

Der Anführer blaffte etwas. Und einer der Männer trat zu Arailean und streckte sich zu seinen Fesseln.

Eine Klinge durchtrennte die Stricke. Mit einem Ruck kamen seine Arme frei.

Es war so weit.

Den Blick auf den Anführer gerichtet, trat Arailean einen Schritt vor. Der Zorn verlieh ihm ungeahnte Kräfte. So viel Tod und Grauen. So viel Schmerz und Leid. So viel Verzweiflung und Entsetzen. Es musste enden.

Jetzt.

Der Mann schrie etwas. Aus den Augenwinkeln sah Arailean den Speer, der nach ihm zielte.

Er ließ sich einfach fallen, rollte über den blutigen Boden auf Liadains Leiche zu und griff nach dem Schwert. Die Macht erfüllte ihn ganz und gar.

In einer Drehung kam er auf die Füße. Stieß zu, bevor irgendeiner der Umstehenden reagieren konnte. Mit ungläubigem Blick brach der Anführer der Ostlinge in die Knie.

»Genug«, flüsterte Arailean. Er sah sich um, fand den nächsten Gegner und schlug zu. Das Heilige Schwert tanzte in seiner Hand, fand Gegner um Gegner und metzelte sie nieder.

Arailean fühlte, dass er getroffen wurde. Aber der Schmerz blieb aus. Alles, was er fühlte, war die Nähe der Göttin, und ihr Zorn war so mächtig, so niederschmetternd, dass er alles Denken verdrängte.

Am Rande seines Bewusstseins wusste er, dass er nicht gewinnen konnte. Dass er nur im Namen der Göttin Rache üben konnte, bis sie ihn mitnahm in ihr Reich und er heimkehren konnte zu Bith.

Es schreckte ihn nicht, erfüllte ihn vielmehr mit Freude. Es war vorbei. Dies war sein letzter Kampf. Im Namen der Göttin, so wie er es ihr versprochen hatte. Danach würde er endlich ruhen können. Würden der Schmerz und das Leid endlich enden.

»Arailean! Arailean, hierher!« Die Stimme schien einem anderen Leben zu entspringen.

Er drehte sich um und taumelte. Ein silberner Haarschopf glitzerte in dem Dunkel der Feinde um ihn herum. Das war … unmöglich!

Eilis packte ihn am Arm. »Komm!« Tränenspuren zogen sich durch ihr schmutziges Gesicht. Sie wirkte ganz und gar wie Liadain, als er zu ihren Füßen zusammengebrochen war. »Bitte!« Sie parierte einen Hieb, der Arailean galt. Tränen rannen ihr über die Wangen.

»Los jetzt!«, schrie eine männliche Stimme. Faolan tauchte neben Arailean auf und stieß ihn in Eilis’ Arme.

Sie fing ihn auf und zog ihn mit sich. Er stolperte, fing sich und sah sich einem der Ostlinge gegenüber. In diesem Moment wusste er wieder, was er zu tun hatte. Er schlug zu, griff mit der freien Hand nach der von Eilis und zog sie hinter sich her zum Rand des Platzes. Seine Klinge fand blind ihr Ziel. Er musste sich nicht mühen. Die Göttin war immer noch mit ihm, war nur einen Schritt zurückgetreten, um ihm den Blick freizugeben auf das, was um ihn herum geschah.

»Wohin?«, fragte er.

»Flussmarkt!«, keuchte Eilis.

Faolan hatte sie überholt und rannte in eine Gasse. »Folgt mir!«

Arailean versetzte Eilis einen Stoß, sodass sie hinter Faolan hertaumelte. »Lauf!«

Keine Toten mehr. Nicht Eilis und Faolan. Und wenn er für sie sterben musste.

Eilis stolperte, fing sich wieder und drehte sich kurz zu ihm um. Der Protest starb auf ihren Lippen. Stattdessen folgte sie Faolan in eiligem Lauf.

Arailean drehte sich um, mähte die vordersten der Verfolger nieder und eilte hinter Eilis her. Sein Schritt war leicht. Nichts behinderte ihn, weder die Verletzung seines Oberschenkels noch die Wunden, die er von den zahlreichen Vergewaltigungen davongetragen hatte. An der übernächsten Häuserecke hielt er inne und streckte die nächsten Verfolger nieder. Dann eilte er weiter. Die Schritte hinter ihm verloren sich. Vor ihm leuchtete Eilis’ silberner Haarschopf in der Dunkelheit.

Erste Hütten umgaben sie. Plötzlich waren sie am Fluss. Fackeln erschienen auf der Stadtmauer. Ein »Plopp!« ertönte, markierte den Bolzenschuss, der ihnen gegolten hatte. Ein zweites »Plopp!«. Blind warf sich Arailean gegen Eilis und riss sie zu Boden. Ein Bolzen jagte über ihnen hinweg.

»Hierher!«, schrie Faolan.

Eilis griff nach Araileans Hand. »Lauf!«

Gemeinsam mit ihr sprang er auf und hetzte im Zickzack zu einem Gebüsch, wo sie sich in Deckung warfen. Ein Pferd schnaubte neben ihnen.

»Los!«, drängte Faolan.

Arailean fühlte sich von ihm unter den Achseln gepackt und auf die Füße gezogen. Als er das Pferd vor sich sah, griff er nach dem Sattelhorn und zog sich hinauf. Eilis stieg in den Steigbügel und saß hinter ihm auf. Bevor er etwas sagen konnte, trieb sie das Pferd an und jagte in die Nacht.

Dumpfes Stampfen sagte Arailean, dass Faolan aufschloss. Da tauchte der Freund auch schon neben ihnen auf und deckte sie mit seinem Leib vor den Schüssen, die ihnen galten, bis sich der Fackelschein im Dunkel verlor.

Arailean wusste nicht, wie lange sie so ritten. Die Nacht schien kein Ende zu nehmen. Faolan führte sie über wegloses Terrain, an Wäldern vorbei und durch Wiesen in Richtung der Vorberge im Norden. Obwohl nur ein paar Sterne die Nacht erhellten, fand er anscheinend mühelos den Weg.

Faolan war ein Tränenkind. Sollte er dann nicht das Heilige Schwert führen?

Arailean schob den Gedanken beiseite. Er fühlte, wie die Macht des Schwertes ihn langsam verließ. Sie tropfte aus ihm wie Wasser aus einem lecken Fass. Wie das Blut, das aus unzähligen Wunden aus seinem Körper lief. Der Schmerz kam auf ihn zu wie eine riesige Woge. Er sah sie kommen und wusste, dass er ihr nicht entkommen konnte. Dass sie ihn mitreißen und unter sich begraben würde.

»Eilis …!« Mit einem Aufbäumen sackte er in sich zusammen.

Im letzten Augenblick bekam sie ihn zu fassen und hielt ihn fest. Er stöhnte. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Das Pferd unter ihm tänzelte, als Eilis es zügelte. Sie rutschte aus dem Sattel und zog Arailean mit sich, fing ihn auf und hielt ihn fest.

»Faolan, halt!«

Ein Fluch erklang. Ein Pferd näherte sich. Jemand sprang ab und kam auf sie zu, kniete neben ihnen nieder. »Was ist?«

Die Woge kam, überspülte ihn. Arailean hörte sich stöhnen. Der Laut erschreckte ihn. Er schloss die Augen, lauschte auf das Pochen seines wie wahnsinnig hämmernden Herzens. Sein Atem ging schnell und flach. Er zitterte.

Die Welle drohte ihn mit sich zu reißen. Er unterdrückte einen Schrei, fühlte Tränen auf seinen Wangen. Am ganzen Körper zitternd, klammerte er sich an Eilis. Sie war der Strohhalm für ihn, der ihn rettete.

Sie drückte ihn an sich, sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Er roch ihren Duft. Ihre Hände streichelten seinen nackten Rücken, und sachte wiegte sie sich mit ihm in den Armen vor und zurück.

»Es ist gut«, flüsterte sie. »Es ist alles gut. Wir werden dich beschützen.« Ihre Stimme brach. Mit einem Schluchzen schmiegte sie die Wange an die seine. Sie war nass von Tränen.

Sein Griff in ihrem Waffenrock lockerte sich. »Eilis …« Endlich griff die Dunkelheit nach ihm und begrub ihn unter sich.


10. Kapitel

Er driftete an die Oberfläche des schwarzen Wassers. Schmerz lauerte dort. Er wollte dort nicht hin. Er wollte zurück ins Vergessen treiben, in die Leere und Stille. Fort von all dem Leid und dem Schmerz.

Eine Stimme lockte ihn, rief seinen Namen, sanft und beharrlich. Die Stimme hatte ein Gesicht, das von silbernen Haaren umrahmt wurde. Eilis.

Sie war nicht tot.

Einen Herzschlag lang zögerte er, bevor er sich an die Oberfläche treiben ließ. Durch die spiegelnde Wasseroberfläche hörte er ihre Stimme.

»Ich hätte nicht auf dich hören sollen!«

Eine männliche Stimme antwortete. »Was willst du? Wir haben den Schwertträger und beide Schwerter. Er lebt.«

»Geh.« Eilis’ Stimme war nur ein Flüstern. »Such etwas zum Anziehen für ihn oder etwas zu essen. Tu irgendetwas. Aber lass mich mit ihm allein. Ich kann dich nicht mehr sehen.«

Schmerz. Da war er wieder. Er hörte ihn aus Eilis’ Stimme und stieß sich ab, um wieder unterzutauchen. Er wollte nicht nach oben. Unten im Schwarz war kühle Stille. Dort wollte er hin.

Die Stimme lockte ihn wieder. Drängend jetzt. Arme griffen nach ihm und zogen ihn empor an die Oberfläche. Er stöhnte, wollte um sich schlagen. Aber seine Arme waren so schwer, dass er es nicht schaffte, sie zu heben.

»Arailean.« Eine Hand strich ihm übers Gesicht.

Vorsichtig öffnete er die Augen. Ein Arm lag um seine Schultern und hielt ihn. Sein Kopf lehnte an einem schmutzigen, roten Waffenrock, unter dem er ein Kettenhemd spürte. Ein Geruch nach Metall, Schweiß und einem Hauch von Rosen füllte seine Nase. »Eilis.«

Eilis lächelte. Sie streichelte seine Wange. »Arailean.« Ihre Finger fuhren ihm durchs Haar. Ihre Augen schimmerten in der fahlen Morgendämmerung. Sie rang tief nach Atem und drückte ihn an sich, als müsse sie sich vergewissern, dass er real war. Dass er wirklich und wahrhaftig in ihren Armen lag.

Er schloss die Augen und genoss ihre Nähe. Er verlor sich in ihr, trank sie wie einen guten Wein, voller Sehnsucht und mit dem Wissen, dass jeder Schluck ihn nur dem Ende des Glases näher brachte.

Nach einem Augenblick, der endlos und so kurz wie der Flügelschlag einer Hummel war, löste sie sich von ihm und ließ ihn sanft zu Boden gleiten. Ihre Hände umschlossen seine Rechte. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid. Es war falsch, so furchtbar falsch. Kein Schwert ist so viel Leid wert. Kannst du mir verzeihen?«

Arailean starrte sie nur an.

Eine Träne rann ihr über die Wange. Sie löste eine ihrer Hände und wischte sie weg, strich ihm mit zitternden Fingern über die Haare. »Wir hätten sie retten sollen. Wir …«

Endlich begriff er. »Ihr … ihr wart dort …« Faolan und Eilis, sie hatten zugesehen und nicht eingegriffen?

Weitere Tränen lösten sich aus Eilis’ Augen. Sie nickte. »Es tut mir so leid. Ich … Es gibt keine Entschuldigung. Liadain … O Göttin, ich wollte, ich wäre an ihrer Stelle gewesen.«

»Nein!« Arailean erschrak über die Leidenschaft, mit der er ihr das Wort entgegenschleuderte.

Der Hauch eines Lächelns lag auf ihren Lippen. Sie legte ihm die freie Hand auf die Wange, die andere drückte seine Finger. »Du warst so tapfer, so …« Ihre Stimme brach. »Ich hätte an deiner Stelle versagt.«

Er wollte den Kopf schütteln, doch er war zu schwach dazu. Er wollte ihr sagen, dass sie sich irrte. Denn er hatte versagt. Er hatte die Gelegenheit gehabt, Liadain und die anderen zu retten. Und er hatte sie vertan.

»Doch«, beharrte sie, »ich weiß es.« Neue Tränen rannen über ihr Gesicht. »Es war falsch. Wir hätten Liadain und die anderen retten sollen. Wir hätten nicht zulassen dürfen, dass sie dich so in den Schmutz zerren. Das war es nicht wert. Kein Preis auf dieser Welt war das wert.«

»Doch.« Er drückte ihre Hand und versuchte ein Lächeln.

Um die Schwerter zu erringen, hätte er noch mehr ertragen. Und Liadain genauso. Sie hätte ihm zugestimmt, wenn er sie hätte fragen können. Auch Oisin und Moira hätten sich dafür geopfert. Selbst Cillian. 

»O Arailean.« Die Worte glichen einem Schluchzen. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Du beschämst mich.«

Er konnte als Trost nur ihre Hand drücken. Er wollte nicht, dass sie seinetwegen weinte. »Nicht.«

Statt eine Antwort zu geben, beugte sie sich über ihn und küsste seine Stirn. »Schlaf«, flüsterte sie. »Wenn du aufwachst, wird es dir besser gehen.«

»Wann können wir weiter?« Faolans Stimme klang drängend. »Wenn wir hier noch länger herumlungern, finden sie uns.«

»O Göttin!«, schrie Eilis. »Was hat er dir getan, dass du ihm gegenüber so herzlos bist? Er kann nicht einmal sitzen, geschweige denn reiten. Wir können froh sein, dass er noch lebt!«

»Das ist alles, was dich interessiert.«

»Ja. Ja, verdammt.« Eilis’ Stimme kippte.

»Und deine Suche? Was ist mit der? Deine verdammte Suche, für die du uns alle geopfert hast! Mich und die anderen! Was ist mit der? Ist die jetzt nichts mehr wert?«

Arailean wollte das nicht hören. Er wollte zurück in die kühle Stille. Nichts mehr hören, nichts mehr sehen, nichts mehr fühlen. Müde öffnete er die Augen und sah sich um. Sah Eilis, die mit dem Rücken zu ihm neben ihm stand. Sie verdeckte Faolan, von dem Arailean nur die Füße sehen konnte. Keiner der beiden schien ihn zu beachten.

»Hier!« Arailean hörte das Klirren eines Waffengurtes. »Hier ist das verfluchte Schwarze Schwert, das du seit wie vielen Jahren suchst? Und dort liegt das Heilige noch dazu. Deine Suche ist beendet. Vielleicht solltest du ein bisschen mehr Dankbarkeit mir gegenüber an den Tag legen!«

»Dann nimm sie doch und geh, wenn sie dir so wichtig sind!«

»Dir sollten sie wichtig sein!«, schrie Faolan. »Dir!«

Eine kleine Pause entstand. »Bist du eifersüchtig?«

Faolan lachte. »Auf ihn?«

»Ja, auf ihn. Weil er der Träger des Schwertes ist und nicht du. Ist es so?«

»Ich wäre die bessere Wahl. Aber darum geht es nicht. Es geht um dich!«

»Also habe ich recht.«

»Ja, verdammt!«, schrie Faolan. »Du hast recht. Ich sollte es sein. Ich habe meine Seele dafür geopfert, mein Leben. Alles, was mir etwas bedeutet hat, habe ich für dieses verfluchte Schwert geopfert. Ich habe es verdient!«

»Und er hat nichts geopfert?«

»O Eilis, ausgerechnet Arailean. Die Göttin erlaubt sich einen Scherz mit uns.«

»Er ist ein Irrtum.« Catharnachs Worte. Und nun das. Arailean glaubte, ersticken zu müssen. Er wollte kein Wort mehr hören. Es war genug. Genug. Mit einem Stöhnen wälzte er sich auf die Seite und tastete nach Eilis’ Bein.

Sie wirbelte herum und beugte sich zu ihm hinunter. »Arailean.« Ihr Gesicht war kreidebleich.

Er packte ihren Arm und zog sich daran in die Höhe. Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Ich kann sitzen.« Er rang nach Atem. »Und ich kann reiten, wenn ich muss.« Sein Blick glitt zu Faolan, der mit finsterer Miene auf ihn hinabstarrte. »Und ich bin gewiss kein Scherz.«

»Willst du etwa das Kommando übernehmen?« Faolan schnaubte, als müsse er ein Lachen unterdrücken.

»Ja.« Araileans Zorn war so groß, dass er die Antwort nicht einmal bereute.

Faolan lachte. »Und was hast du vor, wenn ich fragen darf?«

Arailean klammerte sich an Eilis’ Schulter. »Wir bringen die Schwerter nach Corabaile. In den Tempel.«

»Vergiss es!« Faolans Stimme war schneidend. »Niemals! Das Heilige Schwert gehört den Kindern Deoirs. Ich werde es dir nicht überlassen!«

»Du hast das nicht zu entscheiden. Diese Entscheidung hat die Göttin getroffen. Und die Wahl fiel auf mich, nicht auf dich.« Vor Araileans Augen tanzten graue Schleier.

Ein besorgter Blick von Eilis traf ihn, aber er ignorierte ihn.

»Und was willst du tun, um mich daran zu hindern, es dir wegzunehmen?«

Arailean starrte ihn an.

»Hört auf!« Eilis schüttelte Arailean sacht und legte den Arm um ihn. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr euch um eines dieser Schwerter streitet. Arailean hat recht. Die Schwerter müssen nach Corabaile. Damit sie in Sicherheit sind. Wir haben nicht darüber zu entscheiden, was mit ihnen geschehen soll.«

»Aber wir dürfen den Kopf für sie riskieren!«, blaffte Faolan. »Falls du dich daran erinnerst, du hast mir nichts mehr zu befehlen!«

»Aber er.« Eilis’ Stimme war die Ruhe selbst. »Gealach hat ihn erwählt, das Heilige Schwert zu tragen. Selbst wenn du es hättest, könntest du nichts damit anfangen. Also füge dich dieser Wahrheit.«

Faolans Augen bekamen einen gefährlichen Glanz. »So ist das also. Na, dann werde glücklich mit deinem Liebling. Aber vielleicht fragst du dich einmal, wer ihn in die Stadt bringen soll. Du wirst es kaum tun können.« Zornig drehte sich Faolan um und trat zu den Pferden.

Eilis schwieg.

Die grauen Schleier griffen nach Araileans Bewusstsein. »Faolan …« Seine Stimme versagte. Er schwankte, merkte, dass Eilis ihn festhielt, bevor er einfach zu Boden sinken konnte. Sie wollte ihm dabei helfen, sich hinzulegen. Aber er schüttelte den Kopf und zog sich wieder an ihr hoch. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. »Auf immer treu, Faolan. Erinnerst du dich? Ich habe es nicht vergessen.« Seine Stimme zitterte.

Langsam drehte Faolan sich zu ihm um und starrte Arailean wortlos an.

»Du hattest recht«, sagte Arailean. »Es war richtig, Liadain und die anderen zu opfern. Die Schwerter waren wichtiger. Das ist dein Verdienst.«

»Schön, dass du das einsiehst.«

Arailean schluckte. »Faolan, wir brauchen dich.« Er streckte die Hand nach ihm aus. »Ich brauche dich.«

Mit einem Fluch trat Faolan auf ihn zu und fasste nach seiner Hand. »Dummkopf. Ich an deiner Stelle würde mich in Buas Kerker wünschen.«

»Du bist der Dummkopf.« Arailean lachte müde und ließ den Kopf gegen Eilis sinken. Seine Lider waren bleischwer.

»Wahrscheinlich«, knurrte Faolan und ließ Araileans Hand los. Ein Klaps traf Araileans Kopf. »Corabaile also.«

»Corabaile«, flüsterte Arailean. Mit einem Lächeln schloss er die Augen, während Eilis ihn hielt.

Bekleidet mit Faolans Hemd und Eilis’ Waffenrock und eingehüllt in Eilis’ Mantel saß Arailean vor Faolan auf dessen Pferd. In den Armen hielt er das Heilige Schwert. Das Schwarze Schwert hatte Faolan an seinem Sattel befestigt. Arailean bereute zutiefst, dass er behauptet hatte, reiten zu können, und war froh um Faolans Arme, die ihn hielten. Seine Oberschenkel, sein Gesäß und der Rücken waren so wund, dass das Reiten schon nach einer Stunde zur Qual wurde.

Er biss die Zähne zusammen und kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Zu mehr war er nicht in der Lage. Dreimal hatte Faolan schon anhalten wollen, aber jedes Mal hatte Arailean den Kopf geschüttelt, und Faolan war weitergeritten. Mit aller Willenskraft hatte Arailean die grauen Schleier beiseitegedrängt. Aber sie wurden dichter und dichter, hüllten ihn ein und verschluckten ihn schließlich doch.

Als er erwachte, lag er auf dem Boden. Er stöhnte und versuchte sich auf die Seite zu wälzen, damit der Schmerz in seinem unteren Rücken wich.

Eine Hand legte sich auf seine Stirn. »Ruh dich aus.« Eilis’ Stimme.

Mit einem Seufzen öffnete er die Augen und tastete nach ihrer Hand.

Sie kam ihm zuvor, ergriff die seine und hielt sie fest. Ihr Gesicht war so nah, dass ihr Atem ihn streifte.

Er betrachtete sie, suchte nach Details, die er vergessen hatte. So oft hatte er sich ihr Gesicht in Erinnerung gerufen, und nun musste er feststellen, wie viel davon nicht dem Bild entsprach, das er sich gemacht hatte.

Nach einer Weile räusperte sie sich und brachte Abstand zwischen ihn und sich. Seine Hand aber ließ sie nicht los. »Keine Angst. Faolan ist unterwegs, um uns etwas zu essen zu besorgen.«

Arailean merkte erst jetzt, dass der Freund fehlte. Das Blut stieg in seine Wangen. Das Schwert. »Wo …?«

»Neben dir.« Eilis’ Blick wies auf seine andere Seite. »Das Schwarze Schwert ist noch am Pferd.«

Mit einem Aufatmen schloss sich seine andere Hand um das Heilige Schwert. Eine Ahnung der Macht, die in ihm wohnte, durchpulste ihn.

Sie beobachtete ihn aufmerksam. »Fühlst du sie, die Göttin?«

»Manchmal.« Es war das erste Mal, dass ihn jemand danach fragte. Mit leichter Verwunderung sah er sie an. »Es … es ist wie ein Pulsschlag. Ein Herz, das mit meinem schlägt. Als wäre ich zwei.« Er lachte. »Das klingt dumm, oder?«

Eilis schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht.« Sie sah an ihm vorbei in die Dunkelheit.

Es war Nacht geworden. Arailean hatte keine Ahnung, wie spät es war. Im Gebüsch raschelte es. Er zuckte zusammen.

»Nur ein Tier«, sagte sie. Ihre Miene wirkte entspannt.

Mit einem Schlag erinnerte er sich an ihren Blick, als sie sich während ihrer Flucht durch die Gassen von Bruachard zu ihm umgedreht hatte. »Hattest du …« Er zögerte. »Hattest du Angst vor mir, als wir durch Bruachard liefen?«

Sie musterte ihn. Ihre Finger streichelten seine Hand. »Ja«, sagte sie nach einer Weile. »Ich war froh, dass dein Zorn nicht mir galt. Du warst furchteinflößend.«

»Ich war nackt.«

Eilis lachte hell auf. »Daran lag es nicht. Gewiss nicht.«

Wider Willen musste er mitlachen. Es wunderte ihn, dass er es schaffte. Als es passiert war, als sie ihn auf dem Altar festgehalten und gedemütigt hatten, hatte er geglaubt, daran zu zerbrechen. Er fühlte Eilis’ warme Hand um die seine, und plötzlich wusste er, dass es ihre Nähe war, die ihm dies ermöglichte. Sein Lachen verstummte. Was, wenn sie nicht mehr an seiner Seite war?

»Warum … warum kannst du nicht mitgehen? Nach Corabaile?« Wo bist du gewesen? Wie bist du entkommen? So viele Fragen tauchten mit einem Mal in seinem Kopf auf. Aber alle mündeten in diese eine.

Ihr Blick wurde hart. Sie senkte den Kopf. »Es wäre besser, du würdest nicht fragen.«

»Ich brauche dich.«

Traurig sah sie ihn an. »Ich kann nicht. So leid es mir tut.«

»Warum?«

Sie strich über seine Hand. »Weil ich keine Dienerin Gealachs mehr bin. Weil …«

»Hat Faolan …?« Der Gedanke glich einem Stich mitten ins Herz. War es Eifersucht oder Angst?

»Nein.« Sie schwieg. Ihre Finger hielten mit Streicheln inne.

Er begriff, dass sie seine Hand loslassen wollte, und hielt sie fest. »Was ist passiert?« Er wusste die Antwort. Es gab nur eine andere Möglichkeit. Aber dann hätte sie nicht hier gesessen, hätte nicht seine Hand gehalten, hätte ihn nicht mitsamt den beiden Schwertern aus Bruachard geholt.

Sie presste die Lippen aufeinander und richtete den Blick auf ihn. »Sie … sie haben mich zu einer seiner Kreaturen gemacht. Sie haben mich überwältigt und …«

»Aber …« Arailean stemmte sich auf die Ellbogen. Seine Hand klammerte sich um die ihre. »Das ist unmöglich. Du hast mich gerettet.«

»Weil ich einen Schwur geleistet hatte. Erinnerst du dich?«

»Einen Schwur?« Wovon redete sie da?

»Dass ich alles tun würde, damit wir uns in Bruachard wiedersehen. Ich habe alles getan, um ihn einzuhalten.« Sie flüsterte nur noch. »Ich habe mich seinem Ruf widersetzt. Faolan … Faolan hat mich gefunden und mir dabei geholfen. Es war hart, aber ich habe es geschafft. Dank dir und ihm. Weil es diesen Schwur gab.«

»Dann bist du frei?«

Eilis schüttelte den Kopf. Behutsam löste sie ihre Hand aus der seinen. »Nein. Ich werde nie mehr frei sein. Meine Seele gehört Bua. Niemand kann etwas daran ändern.«

»Das glaube ich nicht.« Arailean glaubte zu fallen. Er hörte den Abgrund lachen. Zitternd zog er die Beine unter sich, wollte auf Eilis zukriechen.

»Es ist so.« Sie wich zurück.

»Du irrst dich.« Er griff nach dem Schwert und schob es ihr entgegen. »Hier. Nimm. Beweis es mir.«

Eilis zuckte vor der Waffe zurück. »Tu es weg. Es tut mir weh.«

»Du lügst.« Er hielt inne, den Körper auf die Arme gestützt, eine Hand auf dem Schwert. Die Haare verdeckten ihm die Sicht.

Der Abgrund war nur eine Handbreit entfernt.

»Glaubst du es mir, wenn ich es dir beweise?« Ihre Stimme zitterte.

Er hob den Kopf, biss die Zähne zusammen und richtete sich mühsam auf. »Ja.«

Es konnte nicht sein. Sie hatte ihn gehalten, hatte ihn gerettet. Es war unmöglich. Sie irrte sich.

Sie streckte die zitternde Hand nach dem Schwert aus. Es zischte, als ihre Fingerspitzen das Heft berührten. Mit einem leisen Schrei zuckte sie zurück und zeigte ihm ihre verbrannten Fingerkuppen. »Glaubst du es mir jetzt?«

Arailean starrte auf die roten Flecken. »Das kann nicht sein.« Er erinnerte sich daran, wie der Anführer der Ostlinge die Klinge des Schwarzen Schwertes über seine Haut hatte gleiten lassen. »Aber wie kommt das Heilige Schwert dann hierher?«

»Du hast es getragen. Weder Faolan noch ich haben es je berührt.«

War er so damit verbunden, dass er es nicht einmal halb tot losgelassen hatte? Wie löste man eine solche Verbindung? War sie überhaupt zu lösen?

»Man … man muss es doch rückgängig machen können. Irgendwie. Nicht wahr?«

»Niemand kann es rückgängig machen, Arailean. Genauso wenig, wie Faolan seine Verbindung zu Deoir kappen kann, kann ich die meine zu Bua durchtrennen. Noch du die deine zu Gealach. Nimm es hin. Es ist geschehen, und wir können nichts daran ändern.«

»Das kann ich nicht akzeptieren.«

»Schau mich an, Arailean!« Vorsichtig griff sie nach seiner Hand.

Er zuckte zusammen, um dann nur umso fester die ihre zu umfassen. Die andere Hand lag auf dem Schwert.

»Sieh mich an«, wiederholte sie. »Ich klage nicht. Ich habe dich gerettet. Und die Schwerter. Das ist alles, was zählt.«

Er wollte widersprechen, aber es fielen ihm keine Argumente mehr ein. »Ich werde einen Weg finden.« 

»Ich kann dir nicht verbieten, danach zu suchen. Aber ich bitte dich, lass es sein. Du hast genug durchgemacht.« Sie rückte eine Handbreit auf ihn zu und legte auch die andere Hand auf seine Finger.

Drei Worte drängten danach, gesagt zu werden. Aber er brachte sie nicht über seine Lippen. Stattdessen sagte er: »Ich halte mehr aus, als du denkst.«

Sie lachte leise. »Ich weiß.« Eine ihrer Hände glitt auf seine Schulter.

Einen Herzschlag lang glaubte er, sie wolle ihn in die Arme ziehen. Aber sie drückte nur seine Schulter und stand auf. »Ruh dich aus. Die Nacht ist bald vorbei.«

Er gehorchte, zog das Schwert in seine Arme und lauschte auf den Pulsschlag der Macht, der daraus auf ihn überging, während Eilis die Decke über ihn zog. Er wollte nichts mehr hören, wollte nichts mehr sehen. Er wollte zurück in die kühle Stille, aber er wusste, dass er selbst dort keinen Frieden mehr finden würde.

Mit wild pochendem Herzen schreckte Arailean aus dem Schlaf hoch. Das Echo eines Traums verhallte in ihm. Ein Schlachtfeld weit unter ihm. Der Finger der Göttin zeigte auf zwei Männer, die miteinander kämpften. Das Schwert des einen glänzte silbern, das des anderen war schwarz wie Buas Kerker. Die Haarfarbe des einen war dunkel, die des anderen …

Araileans Blick klarte sich. Jemand beugte sich über ihn. Er zuckte zusammen und umklammerte den Griff des Schwerts, das er im Schlaf in den Armen gehalten hatte.

»Los, aufstehen. Wir müssen weiter.« Faolan schüttelte ihn an der Schulter.

Arailean schloss die Augen.

Die Hand auf seiner Schulter wurde schwer. »Alles in Ordnung?«

»Ein Traum.« Zitternd öffnete Arailean wieder die Augen. Faolan war so nah, dass Arailean einen Moment glaubte, der Freund wolle ihn küssen. Faolans Augen glitzerten. Sie erinnerten Arailean daran, dass schon geschehen war, wovor er zurückschreckte. »Lass mich los.«

Die Hand drückte ihn zu Boden.

»Arailean, Faolan. Wo bleibt ihr denn?« Eilis’ Stimme nahm dem Augenblick die Bedrohlichkeit.

Bevor Arailean etwas erwidern konnte, packte ihn Faolan unter der Achsel und zog ihn hoch, so leicht, als würde Arailean nicht mehr als ein kleines Kind wiegen. »Komm, du Faulpelz.« Er zog sich Araileans freien Arm über die Schulter und legte den eigenen Arm um Araileans Hüfte, um ihn zu stützen.

Arailean zuckte zusammen, stolperte und fiel. Faolan fing ihn auf. Das Heilige Schwert schlug dabei gegen Faolans Bein.

»Verdammt!« Faolan wich zurück. »Pass doch auf!«

Trotz des lauten Fluches hörte Arailean das Zischen, als das Schwert den Freund berührte. Er starrte Faolan an und fiel nach hinten in Eilis’ Arme.

Als wäre nichts geschehen, griff Faolan wieder nach Araileans Arm. Eilis ließ Arailean los, und Faolan schob ihn wie eine Puppe in den Sattel. »Hau mir dein Spielzeug nicht wieder zwischen die Beine«, knurrte er, während er selbst aufsaß. Sein linker Arm legte sich um Araileans Brust, so fest wie ein Schraubstock.

Arailean hätte sich in diesem Griff sicher fühlen sollen, aber das Gefühl der Bedrohung wollte nicht weichen.

Schon nach einer Stunde schaffte es Arailean nicht mehr, im Herrensitz zu reiten. Seine Oberschenkel und sein unterer Rücken waren so wund, dass er sich schweißnass auf dem Sattel zusammenkrümmte. 

Faolan fluchte. »Das macht keinen Sinn. Wir sollten rasten.«

»Nein«, keuchte Arailean.

»Du musst hier nicht den Märtyrer spielen.«

»Hilf mir, mich anders hinzusetzen, so wie gestern.«

»Wie du willst. Es ist dein Hintern.« Faolans Griff wurde noch eine Spur fester, während er mit der anderen Hand Arailean dabei half, das linke Bein über den Pferderücken zu heben, sodass dieser schließlich im Damensitz vor ihm hockte.

»Bist du dir sicher, dass du noch kannst?«, mischte sich Eilis ein.

»Ja«, flüsterte Arailean. Sein Kopf lag schweißnass an Faolans Brust. Er hätte nichts tun können, um seinen Willen gegen Eilis und Faolan durchzusetzen – außer das Heilige Schwert gegen sie zu erheben. Der Gedanke jagte ihm einen Schreck ein.

»Na, dann also weiter, meine Lieblichkeit«, knurrte Faolan und trieb das Pferd wieder an.

Arailean zog das Schwert zu sich heran und schloss die Augen. In Faolans Arm konnte er es eine Weile länger aushalten, das wusste er vom Tag zuvor. Und er wusste, dass sie Corabaile am nächsten Tag erreichen konnten, wenn er lange genug durchhielt. Eine Ahnung sagte ihm, dass sie sich beeilen mussten. Warum, hätte er allerdings nicht zu sagen vermocht. Die Antwort entglitt ihm jedes Mal, wenn er danach greifen wollte.

Der Traum fiel ihm wieder ein, doch der ergab keinen Sinn. Der Kampf gegen Ruaridh vor den Toren von Corabaile lag doch schon hinter ihm. Weshalb die Göttin ihm diesen Moment immer wieder zeigte, begriff er nicht. Blieb die Möglichkeit, dass es ein ganz normaler Albtraum war, dem er keine Bedeutung zumessen musste. Dennoch trieb ihn der Traum zur Eile.

Wie am Tag zuvor kämpfte er gegen die Schleier einer Ohnmacht, die nach ihm greifen wollten. Seine Gefährten hielten einige Male an, um ihm eine Pause zu gönnen. Da Arailean aber darauf bestand, dass sie weiterritten, flößte Faolan ihm jedes Mal nur etwas Wasser ein. Bis Arailean seinen Kampf gegen die Schleier verlor.

Er fiel in einen dunklen Schacht und kam weich auf. Jemand gab ihm erneut etwas zu trinken und strich ihm übers Haar. »Schlaf. Wir wachen über dich.« Eilis’ Stimme klang zärtlich.

Schon halb im Schlaf tastete er nach ihrer Hand. Sie ergriff die seine und hielt sie fest.

Irgendetwas war falsch.

Er wusste es, wenn er auch nicht sagen konnte, was es war.

»Steh auf!«, forderte eine Stimme. Sie war dunkel und bedrohlich.

Arailean schreckte hoch. Ein Stich jagte durch seinen unteren Rücken. Er unterdrückte ein Stöhnen und versuchte sich zu sammeln, während seine Hand nach dem Heiligen Schwert tastete. Als seine Finger es berührten, atmete er auf. Da begriff er, dass etwas fehlte. Wo war Eilis?

»Steh auf!« Die Worte glichen einem Knurren.

Araileans Blick flog hoch.

Eine Gestalt beugte sich über ihn, packte ihn im Nacken und zog ihn auf die Füße. Die Silhouette war vertraut. Ebenso der Geruch. Sie gehörte nicht Eilis, sondern ähnelte Faolan. Ebenso wie die Stimme.

»Was …?«

Ein Mund presste sich auf den seinen, hart und fordernd. Eine Zunge begehrte Einlass, wollte seinen Mund öffnen. Er fühlte den Sog, der dahinter wartete.

Die Erinnerung kam schlagartig. Arailean stieß Faolan mit dem Schwert gegen die Brust. »Nein.« Der Stütze beraubt, gaben die Beine unter ihm nach, und er sackte zu Boden.

Mit einem Aufschrei taumelte Faolan zurück. »Du …«

Faolans Handrücken landete in Araileans Gesicht, warf seinen Kopf zur Seite. Der Schmerz kam mit Verspätung. Verzweifelt kämpfte Arailean darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Er versuchte sich aufzurappeln und bemerkte, dass er das Schwert verloren hatte. In wilder Panik sah er sich um. Er fand das Schwert einige Schritte von sich entfernt, neben der reglosen Eilis.

»Nein …« Ein Laut, halb Schrei, halb Schluchzen, verließ seinen Mund.

Auf einmal kniete Faolan auf ihm und nagelte die Handgelenke neben seinem Kopf auf den Boden.

»Nein«, keuchte Arailean. Als Faolan sich zu ihm hinabbeugte, stieß er ihm den Kopf ins Gesicht.

Faolan ließ eine seiner Hände los und schlug zu.

Der Faden der Zeit riss für einen kurzen Moment, wurde wieder zusammengeknüpft, als Faolan seinen Mund auf den von Arailean drückte. Der Sog zerrte wieder an Arailean, er schmeckte Blut. Endlich gab er dem Drängen nach. Faolans Zunge zuckte in seinen Mund, und mit ihm kam der Sog.

Er riss an ihm, schlug gegen die Mauern, mit denen Arailean seinen Geist schützte. Schlug auf ihn ein, hämmerte, trat und wütete. Erinnerungen zersplitterten unter seiner Wut. Er zerstörte und zerschmetterte, zerrieb die Fetzen zu Sand unter seinen Füßen.

Aber dieses Mal wusste Arailean, wonach Faolan suchte. Er versteckte den Ball vor ihm, vergrub ihn im Sand, im hintersten Winkel seines Seins. Rollte ihn hierhin und dorthin, damit Faolan ihn nicht fand, während sein eigener Geist Stück für Stück zerschmettert wurde.

Mit einem Schrei ließ Faolan seine Arme los und umfasste seinen Kopf. »Gehorche!« Das Wort fegte wie ein Sturmwind durch Araileans Kopf.

Araileans Hände tasteten durch das Gras. Stießen gegen Metall. Neue Kraft durchströmte ihn. Er riss sich los und griff nach dem Schwert.

Ein Heulen erschütterte die Nacht.

Die Nähe der Göttin war blanker Zorn. Er riss Arailean auf die Füße, verlieh ihm die Kraft, sich Faolan zu stellen. Breitbeinig und am ganzen Leib zitternd stand er ihm gegenüber. In seinem Kopf herrschte Chaos.

Eine Reitgerte. Vaters Hand. »Reparier das, wenn du kannst!« – »Er ist ein Irrtum.« – »Sei stark!« – »Feigling, du elender Feigling! Du bist schuld!« – Seanans Lachen. – »Du hast etwas gelernt.« – »So sehen wir uns wieder, Bruder.« – Ein Lachen, das den Boden unter seinen Füßen zum Wanken brachte. – Der Geruch nach Metall, Schweiß und einem Hauch von Rosen …

Eilis.

Ein Schwert sauste auf ihn herab, war Schwärze und Chaos. Arailean parierte. Die silberne Klinge sang in der Nacht. Araileans Gegner taumelte zurück und heulte auf wie ein Wolf.

»Ich finde, dass du ein Tänzer bist mit dem Schwert. Eine Zierde des Rittertums und der Männlichkeit. Du besitzt alle Tugenden, die ein Ritter haben sollte und noch einige mehr. Und wenn ich eine dieser kuhäugigen Damen bei Hofe wäre, würde ich nachts schmachtend in meinem Bett liegen und deinen Namen flüstern.«

Faolan. Der Mann, der ihn angriff, war Faolan. Sein bester Freund.

Wieder schlug die schwarze Klinge zu. Arailean wich aus, lenkte die Wucht des Hiebes um und ließ Faolan ins Leere taumeln.

Der Mann, der sein Freund war, wirbelte herum mit einer Geschwindigkeit, die er nicht haben durfte. Hass verzerrte sein Gesicht. »Du kannst mir nicht entkommen, Bruder!«

Die Schwerter sangen.

Arailean ließ sich fallen, kam wieder auf die Füße, Stahl klirrte. Das Schwarze Schwert bedrängte ihn. Er gab nach, ließ sich zurücktreiben, tanzte zur Seite und fand das Loch in dem stählernen Netz, das das Schwarze Schwert wob.

Ein dumpfes Stöhnen zeigte ihm, dass er getroffen hatte.

Mit neuer Wut drang das Schwarze Schwert auf ihn ein. »Du kannst nicht gewinnen. Nicht du!«

»Auf dem Schwert liegt ein Fluch.« Askuwheteau hatte das gesagt.

Arailean wich aus. Die Klingen glitten aneinander entlang. Nur eine winzige Drehung zur Seite, dann würde die silberne Klinge sich lösen und den Hals des Gegners treffen.

Faolans Hals.

Das war nicht Faolan. Der Mann, der gegen ihn kämpfte, war der Reiter aus seinem Traum, war der, von dem Ruaridh besessen war und der Anführer der Ostlinge – der erste Diener Buas.

Der Moment verstrich ungenutzt.

Mit einem Wutschrei riss Faolan ihn um.

Der Aufprall presste Arailean die Luft aus den Lungen. Einen Herzschlag lang lag er wie betäubt.

Die Gestalt auf ihm stemmte sich hoch und hob das Schwert. »Stirb!« Die Klinge stieß herab.

Ein Erinnerungsfetzen.

Ein blonder Mann, der auf ihn herabsah und mit hasserfülltem Gesicht sein Schwert hob, um die Klinge in die ungeschützte Stelle an seinem Hals zu stoßen. Ein Schwert, das aus der Brust des blonden Mannes ragte, obwohl keine Hand es hineingestoßen hatte.

Die silberne Klinge zerteilte die Nacht. Fand Widerstand.

Direkt neben Araileans Kopf traf das Schwarze Schwert den Boden und saß darin fest. Mit einem Schrei taumelte Faolan zurück und stürzte auf die Knie. Seine Faust umklammerte den Griff des Schwarzen Schwertes. Mit einem Ruck zog er es frei, während er die andere Hand gegen seinen Leib presste. In seinem Blick lauerte der Wahnsinn.

»Ich fühle keinen Schmerz«, stöhnte er. »Ich bin ein Kind Deoirs.«

Arailean stemmte sich auf und wich zurück. Er hob die Klinge. Jeder Fingerbreit wog ein Jahr seines Lebens.

Teile eines Gesprächs, die aus einem anderen Leben stammten …

»Was würdest du tun, wenn Gealach dir wirklich das Heilige Schwert oder das silberne, wie du es genannt hast, in die Hand geben würde?«

»Ihren Willen erfüllen. Und den Ersten Diener Buas damit töten.«

»Auch wenn er dein Verwandter oder dein Freund wäre?«

»Auch dann.«

Nein. Nicht Faolan. Niemals.

»Geh.« Araileans Stimme bebte.

So viel Tod und Grauen. So viel Schmerz und Leid. So viel Verzweiflung und Entsetzen. Es musste enden.

Nicht jetzt.

Tränen rannen Arailean übers Gesicht. »Geh«, flüsterte er noch einmal. Die Klinge des silbernen Schwertes zitterte. Er brauchte all seine Kraft, um sie zu halten. Der Zorn der Göttin durchtoste ihn, suchte ein Ventil, und er wagte es, ihr zu trotzen.

Mit einem Keuchen wich Faolan zurück. Das Schwarze Schwert kreischte, als er es dabei über den Boden hinter sich herzog. Die Hände gegen den aufgebrochenen Leib gepresst, schwang sich Faolan auf sein Pferd und preschte davon.

Der Zorn der Göttin jagte durch Araileans Leib wie ein Blitz. Das silberne Schwert fiel ihm aus der Hand. Und in seinem Geist wurde es Nacht.


11. Kapitel

Er erwachte in Eilis’ Armen. Die ersten Strahlen der Morgensonne ließen ihr Haar glänzen, als wäre es aus Silber. »Du lebst«, flüsterte er. Es war sein erster Gedanke.

Eilis lachte und weinte zugleich. »Das wollte ich sagen.«

Auch er lachte, obwohl er wusste, wie kindisch es war. Er schlang die Arme um sie. Aus dem Lachen wurde ein Schluchzen. »O Eilis.«

In seinem Kopf fanden sich einige der Bruchstücke wieder zusammen. Die Ächtung, Cathairs Tod. Gilroys Tod. Eilis. Immer wieder Eilis. Und Faolan, Faolan, der ihn einerseits gerettet und andererseits mehrmals hintergangen hatte. Catharnach und Onora. Der Pranger. Liadain und Crevan. Die Schlacht am Fluss. Das Schwert in seiner Hand. Der Kampf gegen Ruaridh. Crevans Tod. Cillian und Braidy und Delma. Der Fall Bruachards. Der Altar der Ostlinge und Liadains Tod.

Es war zu viel auf einmal. Es war, als würde alles gleichzeitig stattfinden. Alle Erinnerungen stürmten auf ihn ein, setzten sich an ihren Platz und wurden wieder zu dem Bild, das er kannte. Er war zugleich der unsichere Junge von früher und der Schwertträger, der er jetzt war, stärker und verletzlicher gleichermaßen.

Eilis schwieg. Hielt ihn nur fest. Lange und innig. Erst nach einer Weile merkte er, dass auch sie weinte.

Irgendwann kehrte Ruhe in seinem Kopf ein. Die Tränen auf seinem Gesicht trockneten. Ein Gedanke blieb. Er hatte versagt. Wieder einmal. Die Göttin hatte ihn verstoßen.

»Er ist fort«, flüsterte er. Seine Stimme klang brüchig. »Ich … ich habe ihn gehen lassen. Ich …«

Eilis löste sich von ihm, strich das Haar aus seinem Gesicht und sah ihn an. »Er war dein Freund.«

»Er wollte mich töten. Das … das war nicht Faolan.«

»Du hast recht. Das war Buas Erster Diener. O Göttin, ich hätte es wissen müssen. Ich war so dumm, so entsetzlich dumm. Ich habe nur dich gesehen, nur dich. Und habe darüber alles vergessen, was ich wusste. Es tut mir so leid, so entsetzlich leid.« Eilis’ Hände, die auf seinen Schultern lagen, zitterten.

Er griff nach ihrer rechten Hand und barg sie in den seinen. »Ich hätte selber darauf kommen können.«

»Nimm nicht immer alle Schuld auf dich.«

»Tu ich das?«

Eilis schwieg. »Was wirst du nun tun?«, fragte sie nach einer Weile.

»Nach Corabaile gehen. Nach Antworten suchen. Es muss einen Weg geben, um Faolan zu retten.« Er streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus, traute sich, es zu berühren. »Um dich zu retten.«

Ihre Miene wurde eisig. »Du kannst mich nicht retten. Ebenso wenig, wie du Faolan noch retten kannst.«

»Es muss einen Weg geben. Ihr beide, ihr seid alles, was mir bleibt.«

»Du hast die Göttin.«

»Das ist nicht genug.« Im Stillen bezweifelte er, dass die Göttin noch mit ihm war.

»Sie hat einen Plan.« Liadains Worte. Er hatte diesen Plan eben zerstört.

»Es gibt nur einen Weg, wie du Faolan und mich retten kannst.« Eilis sah ihn an.

Er kannte die Antwort, doch sie gefiel ihm nicht. »Euch töten?«

Eilis nickte.

Ein Lachen voller Bitterkeit lauerte in seiner Kehle. Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Niemals.«

»Es ist der Wille der Göttin.«

»Das ist mir gleich. Sie hat mich erwählt, ihr Schwert zu tragen. Und ich werde mich in diesem Punkt ihrem Willen beugen. Wenn sie euch beide tot sehen will, wenn sie das wirklich wollte, hätte sie jemand anders gewählt und nicht mich.«

Eilis starrte ihn an.

»Also muss es einen anderen Weg geben«, fuhr er fort. »Es muss so sein. Sie will, dass ich ihn finde. Deswegen hat sie mich ausgesucht. Verstehst du das nicht?« Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. Warum war er nicht früher darauf gekommen?

»Du bist verrückt.«

Arailean lachte. »Nein, das bin ich nicht. Ich sehe alles zum ersten Mal im richtigen Zusammenhang. Versteh doch! Es gibt so viele, die besser dazu geeignet wären, ihr Schwert zu tragen, um es im Kampf zu führen. Was macht mich schon besonders? Doch nicht, weil ich ihr versprochen habe, ihr zu dienen. Nein, die Göttin hat einen Plan. Ich muss nur herausfinden, wie der aussieht.« 

Dann hatte er bisher vielleicht doch alles richtig gemacht?

Eilis schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, was du meinst, aber …«

»Wenn du nur dieses Aber hast und nicht mehr, dann lass mich in Corabaile nach einer Antwort suchen. Das Buch aus Binndoilier ist dort. Vielleicht finde ich darin einen Hinweis. Lass es mich wenigstens versuchen. Ich bitte dich!«

»Du musst mich nicht darum bitten.«

»Doch, das muss ich. Weil ich will, dass du mir hilfst. Weil ich es allein nicht schaffen kann.«

Eilis streichelte seine Hand. »Ich bin eine seiner Kreaturen. Du solltest mir nicht vertrauen.«

»Ich kann nicht anders.«

»Und wenn ich dich verrate? So wie Faolan?«

»Das wirst du nicht. Ich weiß es.«

Eilis senkte den Kopf. »Warum tust du das?«

»Was?«

Sie sah ihn wieder an und biss sich auf die Lippen. »Wie kannst du noch weitermachen nach all dem, was du durchgemacht hast?«

»Aufgeben?« Arailean schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt.«

»Warum?«

Weil ich dich liebe. Es lag auf seinen Lippen, aber bevor er es sagen konnte, legte sie ihm ihre Finger auf den Mund.

»Sag es nicht«, flüsterte sie erstickt. »Mach es nicht noch schwerer.«

Schweigen senkte sich auf sie herab.

»Wirst du kommen, wenn ich dich rufe?«, fragte er.

Sie sah ihn lange an. Endlich nickte sie. »Immer. Ich kann nicht anders.«

Eilis begleitete ihn bis zu einem Wäldchen zwei Reitstunden entfernt von Corabaile. Sie glitt hinter ihm vom Pferd und fasste nach seiner Hand. »Du wirst mich hier finden«, sagte sie. »Alle zehn Tage von heute an werde ich hier sein, von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen.«

Arailean wusste nicht, was er sagen sollte. »Versteck dich gut. Die Diener Seols haben ihre Ordensburg in der Stadt.«

»Ich weiß.«

Sie sahen sich an. Stille legte sich zwischen sie. Um sie herum herrschte reges Leben im Wald. Ein Specht hämmerte gegen einen Baum. Im Gebüsch raschelte es. Irgendwo rief ein Vogel.

»Was … was ist mit dem Pferd?«, fragte Arailean endlich.

»Lass es laufen. Es wird zu mir zurückfinden.«

»Und wenn sie ihm folgen?«

»Das haben wir doch schon besprochen.« Der Druck ihrer Hand um die seine verstärkte sich. »Leb wohl.«

O Götter, er wollte nicht gehen. Er wollte bei ihr bleiben. Er wollte das alles nicht. Er wollte nur bei ihr sein, mehr nicht. Das war doch nicht zu viel verlangt.

»Arailean.«

Wieder sah er sie an.

»Wir werden uns wiedersehen. Ich verspreche es dir. Ich werde alles Erdenkliche tun, damit es wahr wird. Ich habe dir dieses Versprechen schon einmal gegeben, und ich habe es gehalten. Und ich werde es wieder halten.«

»Ich weiß.«

»Geh. Sonst erreichst du die Stadt nicht mehr, bevor die Tore schließen.«

Er wollte noch so vieles sagen, aber nichts fiel ihm ein. Sein Kopf war wie leer gefegt. Er wollte nur hier stehen und ihre Hand halten. Bis in alle Ewigkeit. »Gealach mit dir.« Er machte das Zeichen auf ihrer Stirn, riss das Pferd herum und galoppierte davon, bevor er es sich anders überlegen konnte.

Der Wind biss ihm ins Gesicht. Seine Augen brannten und begannen zu tränen. Aber er wusste, dass nicht der Wind daran schuld war. Wenn er sich umgedreht hätte, wäre er umgekehrt. Darum trieb er das Pferd an, bis die Schmerzen ihn nahezu überwältigten.

Außer Atem zügelte er es endlich. Er unterdrückte ein Stöhnen, ließ sich nach vorn auf den Hals des Pferdes sinken, um seine Oberschenkel zu entlasten, und sah sich um. Das Wäldchen war weit entfernt.

Sie würde da sein.

Mit zittrigen Händen wischte er sich über das Gesicht und ritt langsam weiter, während sich hinter ihm Grians Antlitz glutrot dem Horizont entgegenneigte.

Die Tore waren schon geschlossen, als er die Stadt erreichte. Grians Antlitz schickte ihre letzten Strahlen über den Horizont. Er war völlig erschöpft. Mit purer Willenskraft hielt er sich noch auf dem Pferderücken. Er wusste, wenn er jetzt abstieg, würde er nicht mehr aufsteigen können. Also hämmerte er mit dem Schwertknauf gegen das Tor, während er sich mit dem anderen Arm an den Pferdehals klammerte, auf dem er lag. Wieder hämmerte er. Grians Antlitz erlosch.

Irgendwo vor ihm quietschte etwas. »Wer da?«

»Ein … ein Diener Gealachs. Ich muss zum Tempel. Schnell.« Das stimmte nicht ganz, aber es sparte ihm die Erklärung, warum er als Novize den Waffenrock eines Geweihten trug.

»Kommt näher. Ich kann Euch nicht sehen.«

Arailean schaffte es, das Pferd ein paar Schritte hin zum Manntor zu treiben. Zu mehr war er nicht mehr in der Lage. Mit geschlossenen Augen rang er nach Atem und hielt sich am Pferdehals fest.

»Götter!«, entfuhr es dem Mann am Tor.

Eine Tür wurde geöffnet, Schritte näherten sich, hielten neben Arailean inne. »Euer Ehrwürden, kann ich Euch helfen?« Der Mann berührte Araileans Arm.

Statt einer Antwort ließ sich Arailean langsam aus dem Sattel gleiten. Zwei Arme fingen ihn auf und ließen ihn zu Boden sinken. »Zum Tempel«, flüsterte Arailean.

»Odhran!«, schrie der Wachmann. »Odhran, verdammt!«

Ein zweiter Gardist eilte durch das Manntor nach draußen. »Was … Bei Gealach!«

»Hilf mir«, sagte der erste.

Sie nahmen Arailean zwischen sich und zogen ihn auf die Füße. In der Rechten hielt Arailean das Schwert. Er war nicht dazu bereit, es loszulassen. »Das Pferd«, krächzte er.

»Wir werden uns darum kümmern, Euer Ehrwürden.«

Arailean schüttelte den Kopf. »Lasst es laufen.«

»Wie Ihr wünscht, Ehrwürden.«

Der eine der beiden ließ ihn los, versetzte dem Pferd einen Klaps, dass es wiehernd davonstob.

Arailean sah ihm nach, wie es in die hereinbrechende Dämmerung lief. Gemeinsam halfen ihm die beiden Stadtgardisten durchs Tor. Arailean schloss die Augen und ließ den Kopf gegen den Mann zu seiner Linken sinken. Er sehnte sich nach Ruhe.

Schritte kamen auf sie zu. »Was ist hier los?«

»Ein Diener Gealachs.«

»Schön, bringen wir ihn zum Tempel. Odhran, du hältst hier die Stellung.« Die Stimme klang befehlsgewohnt.

Die Stütze an Araileans rechter Seite wechselte, und sie setzten sich in Bewegung. Sie trugen ihn mehr, als dass sie ihn stützten. Durch die halb geschlossenen Augen erblickte Arailean enge Gassen und jede Menge Menschen, die noch unterwegs waren.

Der Weg schien endlos. Die Zeit bekam Löcher. Sie schleiften ihn hohe Stufen hinauf und hielten inne. »Wir sind da, Euer Ehrwürden.«

Arailean schreckte zusammen und riss die Augen auf. Sie standen vor einem offenen doppelflügeligen Tor, das den Blick auf einen riesigen Altarraum freigab. Kerzen erhellten den Raum, ihr Schein spiegelte sich auf dem blanken Boden und in den goldenen Verzierungen an den Wänden und der Statue Gealachs, die hinter dem Altar am anderen Ende des Raums stand und ihn anlächelte.

Ein Schluchzen drängte in Araileans Kehle nach oben.

Die Göttin hatte ihn nicht verstoßen. Sie lächelte ihn an und streckte die Hand nach ihm aus. »Komm.« Er hörte ihre Stimme.

»Euer Ehrwürden«, fragte der Mann mit der Befehlsstimme.

»Zum Altar«, flüsterte Arailean.

Die beiden Gardisten geleiteten ihn zum Altar. Davor ließen sie ihn vorsichtig zu Boden sinken.

Er sank auf die Knie, das Schwert in den Armen, und starrte hinauf in das Antlitz der Göttin. Die Erleichterung machte ihn schwindeln. Die Göttin hatte ihn mit offenen Armen empfangen.

Schritte erklangen, verhallten neben ihm. Jemand berührte seine Schulter und drehte ihn auf den Rücken.

Arailean begriff, dass er auf dem Boden lag. Er hatte keine Ahnung, wie er dort hingekommen war.

»Wir kümmern uns um ihn«, sagte eine Männerstimme.

Schritte entfernten sich. Das mussten die Gardisten sein. Arailean hätte sich gern bei ihnen bedankt, aber er war zu schwach. Er konnte nicht einmal die Augen öffnen.

Arme schoben sich unter ihn, hoben ihn hoch. Er raffte das Schwert an sich und fühlte sich getragen. »Onora«, flüsterte er. »Ich muss Onora sprechen.«

»Wir werden es Ihrer Heiligkeit ausrichten. Wie ist Euer Name?«

»Arailean. Arailean Ni Linnfearnai.«

»Hol ihren Stellvertreter. Und den Heiler. Beeil dich.« Schritte eilten davon.

Die Zeit riss.

Arailean fand sich in einem Bett wieder. Jemand wollte ihm das Schwert aus der Hand nehmen. »Nein.« Seine Finger krampften sich um den Griff.

»Wir müssen Euch ausziehen, um nach Euren Verwundungen zu sehen.«

Das klang vernünftig, doch Arailean schüttelte den Kopf. »Nein.«

Ein Seufzen. Stoff riss. 

Das Geräusch rührte an eine Erinnerung. Das Lachen rauer Kehlen. Die Kühle der Nachtluft auf seiner Haut. Ein Altar voller Blut. Er schrie auf und schlug um sich. Hände hielten ihn fest. Viele Hände. Er wusste, was sie mit ihm vorhatten. Liadain, sie würden sie töten. Er musste das Schwert ziehen. Er musste …

Eine Hand entwand ihm die Waffe, und ein Wimmern entwich seiner Kehle.

»Lasst mich durch!« Keuchen, Schritte. Jemand setzte sich neben ihn aufs Bett und legte die Hand auf seine schweißnasse Stirn. »Du bist in Sicherheit. Arailean. Erkennst du mich? Ich bin’s. Catharnach.«

Die Stimme weckte eine Erinnerung. »Catharnach.« Er öffnete die Augen, blinzelte gegen die Schwäche und die Schwärze, die am Rande seines Gesichtsfelds lauerte.

Ein von blonden Haaren umrahmtes bärtiges Gesicht beugte sich über ihn. Er kannte diesen Mann. »Catharnach«, wiederholte Arailean, als müsse er sich dessen noch einmal vergewissern.

»Du bist in Sicherheit.«

»Das Schwert …«

Catharnach legte es ihm in die Arme. »Hier. Und jetzt hilf uns dabei, dir diese Fetzen auszuziehen, damit wir uns um dich kümmern können.«

Mit Catharnach an seiner Seite war es leichter, die Reinigung der Wunden über sich ergehen zu lassen. Arailean taumelte zwischen Wachen und Schlaf, zwischen plötzlichen Schmerzen, Erschöpfung und den Schrecken der Erinnerung. Catharnach war der Anker, an den er sich klammerte, der Halt versprach und ihn leitete, wenn er nicht mehr wusste, wo er war.

Irgendwann ließen sie ihn in Ruhe. Der bittere Geschmack eines Tees füllte seinen Mund und zog ihn in die Schatten des Schlafs. Der Schmerz war weit weg, war geschwunden, so wie der Geruch von Dreck und Blut. Und ebenso die Angst und der Schrecken, die ihn begleitet hatten. Da war Sauberkeit um ihn herum, die frischen Laken und das Hemd auf seinem Leib. Er wollte hinüberdämmern in das Reich des Vergessens. Aber da war noch etwas.

»Onora«, murmelte er.

»Wenn es dir besser geht, wird sie mit dir sprechen.«

Arailean seufzte und zog das Schwert in seine Arme.

Catharnach legte ihm die Hand auf den Kopf. »Schlaf jetzt. Ich bleibe bei dir.«

Das war mehr, als Arailean erwartet hatte.

Wie lange er schlief, wusste er nicht. Es mussten Tage gewesen sein, vielleicht sogar Wochen. Faolan stand an seinem Bett und Eilis. Einige Male auch Liadain und Crevan und Bearach. Braidy und Delma kamen oft, manchmal auch Moira und Oisin. Sogar Cillian kam. Dazwischen mischten sich Catharnach und eine fremde Frau, die Arailean nicht kannte. Sie zogen ihn fort von den anderen, als wollten sie ihn daran hindern, mit ihnen zusammen zu sein.

Aber Faolan und Eilis kamen immer wieder. Faolans Gesicht war zornig. »Du hast mich verraten«, klagte er. »Du hast mich verraten.« Und er zeigte ihm die Gedärme, die aus seinem aufgeschlitzten Leib quollen.

Es war Blödsinn, was Faolan da redete. Er verdrehte alles. Wie immer. Wie früher, wenn die Köchin sie dabei erwischt hatte, wie sie Kuchen stahlen und Faolan sich Lügengeschichten ausdachte, damit sie nicht bestraft wurden. Am Ende kam doch immer alles heraus, und Arailean wurde dafür von Vater verprügelt.

Die Reitgerte klatschte auf seinen Rücken. Aber es war Eilis, die sie führte. »Du hast dich meinem Willen widersetzt«, sagte sie. »Es tut mir leid. Ich muss es tun. Ich habe keine Wahl. Es ist wegen des Plans. Verstehst du?«

Plötzlich stand Faolan hinter ihr, riss ihr die Reitgerte aus der Hand und legte ihr eine Schwertklinge an die Kehle, deren Schwärze das Licht verschluckte. »Er ist mein. Ich erlaube nicht, dass du ihn nimmst. Er gehört mir.«

Bevor sie sich wehren konnte, schlug er sie nieder und schleifte sie auf einen von Blut triefenden Altar, auf dem er sie festband. Dann riss er die schwarze Klinge hoch.

»Nein!«, schrie Arailean.

»So sehen wir uns wieder, Bruder.« Faolan lachte. Rot glühende Lava quoll aus seinem Mund. Wieder lachte er, und aus seinem Gesicht wurde das des Reiters. »Stirb!«, brüllte er und stieß die schwarze Klinge mitten in Eilis’ Brust.

Ein letzter Blick von ihr traf Arailean. Sie lächelte, dann fiel ihr Kopf zur Seite.

»Nein!« Araileans Schrei gellte durch den kleinen Raum. »Nein, nein …« Er wollte aufspringen, sich Faolan entgegenstellen.

Aber jemand hielt ihn fest, war stärker als er. Hielt ihn so lange fest, bis der Schrecken des Traums verblasste. Es war ein Traum. Bestimmt. Es musste ein Traum gewesen sein.

Liadain nickte ihm zu. »Schlaf wieder«, sagte sie.

»Wird Zeit, dass du wieder auf die Beine kommst.« Crevan feixte. »Damit wir endlich unsere Ruhe haben.«

»Holzkopf!« Liadain versetzte Crevan einen Stoß in die Rippen.

Im gespielten Schmerz krümmte sich Crevan zusammen. »Du hast mich getroffen.«

»Holzkopf!«

»Ich weiß.«

Ein Lachen lauerte in Araileans Kehle.

Die Arme, die ihn hielten, legten ihn zurück in die Kissen. »Schlaf«, sagte Catharnach. Sanft griff er nach Araileans Hand.

Aus seiner Hand wurde die von Eilis. »O Göttin«, hörte Arailean sie murmeln, »was hast du ihm angetan?«

Liadain, Eilis und die anderen kamen irgendwann nicht mehr. Nur Catharnach blieb und die fremde Frau mit dem rotblonden Haar und den Sommersprossen. Bedeutete Catharnachs Anwesenheit Ruhe und Stille, so brachte sie Frische und Licht. Ein Strahlen schien sie zu begleiten. Sie klopfte Araileans Kissen aus, erneuerte seine Verbände und brachte ihm zu essen. Sie war Caitrin, die Heilerin, wie Arailean irgendwann von ihr erfuhr.

Sie vertrieb die Schatten der Erinnerung aus seiner Nähe, riss die Fenster auf und ließ das goldene Licht des Frühlings in Araileans Zimmer. »Du musst essen«, mahnte sie ihn jedes Mal, wenn er nach einigen Löffeln Brühe kapitulierte. »Damit wir etwas Fleisch auf deine Knochen bringen. Wie willst du sonst dein Schwert heben.«

Es stand neben seinem Bett in einer neuen Scheide, die Catharnach gebracht hatte. Niemand hatte es ihm weggenommen.

Caitrin war wie ein frischer Wind, der alles Dunkle um sich herum verscheuchte. Sie brachte ihm Kissen, damit er bequemer sitzen konnte. Sie half ihm beim Waschen und entfilzte seine Haare, damit er sie wieder kämmen konnte. An ihrer Hand wagte er die ersten Schritte vom Bett bis zur Tür und einen Blick in einen Kupferspiegel, den sie ihm eines Tages mitbrachte, um ihm einen Beweis dafür zu liefern, dass er mehr essen müsse.

Der junge Mann, der ihn daraus anblickte, war ihm fremd. Das schmale Gesicht unter den dunklen Haaren war hager. Die Züge waren von ernster Schönheit und gleichzeitig wie von einem inneren Licht durchdrungen. Der Blick der blauen Augen aber war so traurig, dass es wehtat.

»Das bin ich nicht«, sagte er und gab Caitrin den Spiegel zurück.

»Was gefällt dir nicht daran?« Ein Lächeln lag um ihre Augen. »Mir gefällt gut, was ich sehe. Bis auf diese Barthärchen auf deiner Oberlippe. Die könntest du wegrasieren.« Sie lachte, als er prompt nach der Stelle fasste, um zu ertasten, ob sie die Wahrheit sprach. »Da ist nichts. Noch nicht. Aber sie werden kommen. Da bin ich mir sicher.«

»Wann kann ich zu Onora?«

»Wir erwarten Ihre Heiligkeit in den nächsten Tagen zurück. Du wirst dich nicht mehr lange gedulden müssen. In der Zwischenzeit könntest du aufstehen, dich anziehen und etwas im Garten spazieren gehen.«

Verblüfft sah er sie an. Nahm sie ihn wieder auf den Arm?

»Worauf wartest du? Ärztliche Anordnung. Oder brauchst du Hilfe?« Sie stemmte die Hände in die Hüften.

Als er den Kopf schüttelte, nickte sie zufrieden. »Ich bin gleich wieder da, und dann begleite ich dich hinaus.«

Er beeilte sich mit dem Anziehen. Beim Waffenrock zögerte er. Sein Blick fiel auf das Schwert. Es war befremdlich, wieder das Grau der Novizen zu tragen und das Schwert darüberzuschnallen. Es hier zu lassen war die Alternative, doch die schien ihm undenkbar. Er schloss gerade den Waffengurt, als Caitrin zurückkam.

Sie musterte ihn. »Das Rot stand dir besser.« Kein Wort über das Schwert an seiner Seite. Stattdessen hakte sie sich bei ihm unter und zog ihn zur Tür. »Auf jetzt!«

Wider Erwarten tat das Verweilen in der goldenen Frühlingsluft gut. Vögel sangen, die Blumen blühten, und Bienen summten dazwischen hin und her. Im Garten war es still. Keiner begegnete ihnen. Arailean hatte neugierige Blicke befürchtet, aber die Diener Gealachs schienen den Garten zu meiden.

Caitrin führte ihn zu einer sonnenbeschienenen Bank, die von Rosen überrankt war. »Du müsstest hier sein, wenn sie blühen«, sagte sie und seufzte.

Arailean sah erste Knospen im Grün der Blätter, er sah das Grün um sich herum, sah das pulsierende Leben, doch es welkte mit jedem Augenblick, den er es betrachtete. Es verging und wurde tot und kalt. Schnee bedeckte es. Schnee, der gesprenkelt war mit roten Flecken. Blut.

Er schlug sich die Hände vors Gesicht und stöhnte.

Caitrin legte den Arm um ihn. »Sieh hin«, sagte sie leise. »Sieh hin und lass endlich los. Das Leben geht weiter. Ob mit oder ohne dich.«

Der Schmerz drohte ihm die Brust zu sprengen. Er merkte, dass Tränen durch seine Finger tropften, und schämte sich dafür.

»Weine nur.« Caitrin streichelte ihm den Rücken und ließ ihm Zeit.

Die Tränen versiegten irgendwann, aber er wagte nicht, den Kopf zu heben.

Caitrin beugte sich vor, um seinen Blick zu erhaschen, und strich ihm durchs Haar. »Willst du es nicht einmal versuchen?«

Langsam hob er nun doch den Kopf. Die Blumen blühten immer noch. Er merkte, dass er wieder weinte. Aber dieses Mal verbarg er die Tränen nicht.

Caitrin legte den Arm um ihn und streichelte seine Schulter. Sie schien zufrieden mit dem, was sie erreicht hatte.

Zwei Tage später rief Onora ihn zu sich. Sie erwartete ihn morgens nach dem Frühstück in einem Turmzimmer im ersten Stock, das sie nutzte, um Briefe zu schreiben und ähnliche Dinge. Die Fensterläden standen weit offen und ließen die frische Luft und den Gesang der Vögel herein. Stimmengewirr drang von den Straßen der Stadt zu ihnen hoch. Ein blauer Himmel lachte durch das Fenster.

»Setz dich«, sagte Onora lächelnd, als Arailean eintrat, und wies auf den Lehnstuhl, der neben dem Fenster stand.

Arailean trat auf den Stuhl zu und fand den Weg versperrt von einem Hund.

Das Tier gähnte, als es Arailean bemerkte, und stand auf. Seine Schnauze drängte sich gegen Araileans Bein. Er lachte leise, ging in die Hocke und klopfte dem Hund auf die Flanke. »Lebst du auch noch?«, fragte er.

Der Hund legte den Kopf auf sein Knie.

Arailean zauste ihn ordentlich und schob den Kopf des Tiers von seinem Bein. »O nein, das hatten wir schon.« Er stand auf, klopfte seinen Waffenrock ab und setzte sich. Als sich der Hund erwartungsvoll neben ihm hinhockte, zeigte Arailean auf die Decke. »Da ist dein Platz.«

Mit einem Blick in Araileans Gesicht trollte sich der Hund und rollte sich auf der Decke zusammen.

»Brav, Alter«, lobte Onora. »Er kennt dich noch.« Sie schob das Papier zur Seite und sah Arailean lange an.

Er erwiderte den Blick, ohne zu blinzeln.

»Ich glaube, du hast mir viel zu erzählen.«

»Habt Ihr die Schlacht gewonnen?«

Sie stutzte, dann schüttelte sie den Kopf. »Es war eine Finte. Die Hauptstreitmacht des Feindes stieß unbemerkt nach Bruachard durch. Sie halten es nach wie vor besetzt. Bisher konnten wir es nicht zurückerobern.« Ihr Blick fiel auf das Schwert. »Vielleicht erzählst du mir, wie du fliehen konntest.«

»Es war eine Falle.«

»Ja.« Onora wirkte ungeduldig. »Das ist mir jetzt klar. Damals erschien es mir anders.«

Er entdeckte die Sorgenfalten in ihrem Gesicht. Sicherlich war es nicht leicht, mit all den Toten zu leben, die sie durch ihre Fehlentscheidung verschuldet hatte. Es ihr vorzuwerfen, würde es nicht besser machen. »Es gibt nicht viel zu erzählen. Ich war mit Liadain auf Patrouille, als sie die Stadt einnahmen und den Tempel stürmten. Wir kamen zu spät, um noch irgendetwas zu tun. Wir beschlossen, das Schwert zu holen und …«

»Wir?«, fragte Onora mit gerunzelter Stirn.

»Liadain und ich.«

Onora legte sich einen Zeigefinger an die Lippen. »Weiter.«

»Liadain und die anderen wurden dabei gefangen genommen.« Mehr erzählte er darüber nicht. Er wollte Cillian nicht belasten, das hätte niemandem genutzt. Cillian war tot.

»Du nicht.«

»Liadain hatte befohlen, dass wir uns verstecken sollten, um einen eigenen Rettungsversuch zu unternehmen, falls sie scheitern sollte. Das tat ich.«

»Und?«

Der Hund gähnte und wechselte die Stellung.

»Sie erwarteten mich und nahmen mich gefangen.«

»Du meinst, dass sie wussten, dass du kommen würdest?«

»Ja.«

»Hat jemand dich verraten?«

Arailean zuckte mit den Schultern. »Kann sein, dass sie mich gesehen haben.« Eine Erinnerung durchzuckte ihn, und er zögerte kurz, bevor er weitersprach. »Nein, sie wussten, wer ich bin. Ich glaube, dass sie mich gesucht haben. Sie haben gewusst, dass ich kommen würde, um das Schwert zu holen.«

»Wieso glaubst du, dass sie dich gesucht haben?«

»Sie brauchten mich. Um mich Bua zu opfern. Mit dem Schwarzen Schwert, das sie ausgegraben haben.«

Onora wurde schlagartig bleich. »Sie haben es?«

»Nicht direkt. Faolan hat es.«

»Faolan Ni Cosgeal? Der Deserteur?« Onora beugte sich in ihrem Stuhl vor. »Und du hast es ihm gelassen?«

»Ja.« Mit hoch erhobenem Kopf erwiderte Arailean Onoras Blick. »Er ist mein Freund. Ich hätte ihn töten müssen.«

»Wenn er das Schwarze Schwert trägt, ist er nicht mehr dein Freund. Dann ist er der Erste Diener Buas. Erinnere dich daran, was du mir einst versprochen hast.« Onoras Miene wurde eisig. »Du hast eine Verpflichtung. Wenn du ihr nicht gewachsen bist, muss ich die Konsequenzen daraus ziehen.«

»Ich bin meiner Verpflichtung durchaus gewachsen. Und ich habe meine eigenen Konsequenzen daraus gezogen. Deshalb bin ich hier.« Arailean umklammerte die Armlehnen, als wolle er sie zerbrechen.

Der Hund sah auf und bellte kurz.

»Es wird Zeit, dass das Schwert wieder auf dem Altar im Tempel liegt«, sagte Onora kühl. »Erzähl weiter. Wie konntest du fliehen? Hat Faolan dir geholfen?«

»Ich werde das Schwert nicht zurück auf den Altar legen. Die Göttin will, dass ich es trage, und genau das werde ich auch tun.«

War er verrückt geworden? Er konnte sich doch nicht seinem Kirchenoberhaupt widersetzen! Das Herz klopfte ihm bis zum Hals.

»Was erdreistest du dich?«, fauchte Onora. »Du bist ein Novize! Noch ein Widerwort und ich lasse dich in der Karzer sperren!«

»Ihr habt keine Ahnung.« Arailean wurde schwindelig. »Ihr wart nicht dabei. Ihr wisst nicht, wie sie gestorben sind. Liadain, Oisin, Moira und Cillian und all die anderen. Sie sind gestorben, damit ich das Heilige Schwert retten kann. Damit ich es hierherbringen kann. Sie haben ihr Leben dafür geopfert. Genauso wie Faolan und Eilis. Denn Bua hat ihre Seelen.« Die Tränen wollten ihm das Wort abwürgen. »Aber ich werde sie ihm wieder wegnehmen. Ich werde einen Weg finden. Deshalb hat Gealach mir das Schwert gegeben. Damit ich es beende. Und das nicht nur, bis der Nächste das Schwarze Schwert aufnimmt und zu Buas Erstem Diener wird. Damit der Nächste stirbt und seine Seele an Bua verliert. Nicht dafür.« Er musste innehalten, um Atem zu schöpfen. »Damit es aufhört. Für immer.«

»Und wie willst du das anstellen?«, fragte Onora.

»Ich will das Buch sehen.«

»Das Buch weilt im Kirchenschatz. Ich …«

»Ich will es nicht entwenden. Ich will es lesen. Mehr nicht.«

»Schweig!«

Arailean begegnete Onoras zornigem Blick ohne ein Anzeichen von Furcht.

»Du bist gewachsen.«

»Die Umstände zwangen mich dazu.«

Onora schnaubte und schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich nicht mehr. Was würdest du sagen, wenn ich dich darum bitte, heute Abend die Predigt während der Andacht zu sprechen?«

Arailean zwängte die Enge in seiner Kehle hinunter. Seine Hände lösten sich von den Armlehnen. Sie zitterten. »Ihr wisst so gut wie ich, dass ich das nicht kann.«

Sie schürzte die Lippen und seufzte. »Das ist schade.«

»Ihr wollt wissen, ob ich bereit bin, die Weihe zu empfangen?«

»Bist du es?«

»Ich weiß es nicht.« Arailean schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, ob ich es je sein werde, wenn es um die Forderungen geht, die Ihr an mich stellt. Aber letztendlich ist es unerheblich, was meine Meinung dazu ist oder die Eure. Entscheidend ist nur, was die Göttin will. Und sie hat ihre Wahl getroffen.« Seine Linke umfasste den Griff des Schwertes.

»Was macht dich so sicher?«

»Weil ich es weiß. Weil ich es fühle, jedes Mal, wenn sie das Schwert in meine Hände legt. Weil sie ihren Herzschlag mit mir teilt und ihren Zorn. Weil sie in mir wohnt.«

Schweigen breitete sich im Raum aus.

Der Hund gähnte und legte sich wieder hin.

Das Zimmer drehte sich um Arailean, als habe er zu viel getrunken. Er musste verrückt geworden sein, absolut wahnsinnig. Dennoch fühlte er sich so gut wie lange nicht mehr.

»Du kannst gehen«, sagte Onora. »Schreib mir einen Bericht und vergiss Eilis und Faolan darin nicht.«

»Bestimmt nicht.« Arailean stand auf. Es gab keinen Grund, die Verdienste von Eilis und Faolan unter den Tisch zu kehren. Langsam ging er zur Tür. Er hatte Angst zu stürzen.

»Das Schwert«, erinnerte ihn Onora.

Er legte die Hand auf den Türknauf, um sich irgendwo festhalten zu können, und drehte sich zu ihr um. »Ihr könnt die Wahl der Göttin nicht rückgängig machen. Ihr werdet mit ihr leben müssen.«

»Du zwingst mich anscheinend dazu.«

»Ich habe nichts mehr zu verlieren außer Eilis und Faolan. Und die bin ich nicht bereit zu opfern.«

»Du vergisst in deiner Rechnung dein Leben.«

Ein Lächeln erreichte Araileans Lippen. »Das habe ich schon gegeben. Es gehört mir nicht mehr.«

»Du erstaunst mich.«

»Darf ich das Buch sehen?«

Onora musterte ihn. »Ich werde darüber nachdenken. Geh jetzt! Ach, und ich erwarte, dass du ab jetzt wieder am Leben der Novizen teilnimmst.«

»Wie Ihr wünscht, Eure Heiligkeit.«


12. Kapitel

Er trug das Schwert, als er an diesem Mittag zum ersten Mal den Speisesaal betrat. Der Saal war größer als der in Bruachard. Mehrere Tische füllten ihn, die nahezu alle voll besetzt waren. Er erspähte das Grau der Novizen an den vorderen beiden und ging darauf zu. Fast erwartete er, Cillian an einem der Tische sitzen zu sehen.

Während er sich noch umsah, stand einer der Novizen auf, ein hoch aufgeschossener Blondschopf, der ihn würdevoll ansah. »Ihr … du … setzt Euch doch.«

»Danke.« Arailean nahm Platz, wartete, bis der andere saß, und wandte sich ihm zu. »Ich bin Arailean Ni Linnfearnai.«

»Ich weiß. Wir wissen es«, sagte der Blondschopf.

»Der Schwertträger«, setzte ein breitschultriger rothaariger Bursche hinzu. Er ähnelte Crevan, aber ihm fehlte der Schalk, der in Crevans Nähe stets gelauert hatte.

Ein Mädchen mit hellbraunen Haaren schob Arailean zwei Schüsseln zu. »Hier.«

»Danke.« Arailean bediente sich. Er nahm wenig, so wie er es von zu Hause gewohnt war. Cathair und Vater hatten sich stets die größten Stücke genommen und er und Seanan immer nur die Reste bekommen.

»Die Mägde bringen Nachschub, wenn es leer ist. Ihr … du kannst gern mehr nehmen«, sagte das Mädchen.

»Danke, aber das genügt mir.« Arailean versuchte ein Lächeln und griff zur Milch, um sich den Becher einzuschenken. Langsam begann er zu essen.

Schweigen breitete sich am Tisch aus.

»Wie war es?«, fragte das Mädchen nach einer Weile.

»Was?« Arailean sah von seinem Essen auf.

Das Mädchen errötete. Sie räusperte sich. »Bruachard, meine ich. Es heißt, sie hätten Euch … äh, dich gefangen genommen.«

Arailean starrte auf sein Essen. Mit einem Schlag wurde ihm übel. Er merkte, dass seine Hände zitterten, und legte Gabel und Messer ab. Nachdem er seinen Atem beruhigt hatte, hob er den Kopf und sah sie an. »Es ist besser, du weißt es nicht.« In seinem Geist sah er den blutigen Altar wieder und schob den Teller von sich. »Entschuldigt mich bitte.«

Was tat er hier?, wunderte er sich. Was sollte das? Wieso saßen sie hier und aßen, während sich Bua die nächsten Seelen holte? Warum unternahmen sie nichts dagegen?

Er stolperte, während er hastig versuchte, über die Bank zu steigen, und musste sich an dem Blondschopf festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Geht es Euch nicht gut?«, fragte dieser und stand halb auf, als habe er Angst, Arailean könne stürzen.

Erst da merkte Arailean, dass er schweißgebadet war und wie sehr er zitterte. »Danke. Es geht schon«, würgte er hervor.

Der Blondschopf stand dennoch auf und gab Arailean den Weg frei. »Geht es wirklich?«

»Ja.« Arailean nickte. Er musste nur an die frische Luft. Dann würde es ihm besser gehen. Er sah sich nach der Tür um und ging mit unsicheren Schritten darauf zu, als jemand ihm den Weg versperrte.

Eine blonde Dienerin Gealachs stand vor ihm. »Ihre Heiligkeit möchte, dass du an ihren Tisch kommst.«

Nicht jetzt. Arailean schluckte den Protest hinunter und nickte. Stumm folgte er der blonden Frau. Gesichter säumten seinen Weg. Er verlor die Orientierung, wusste nicht mehr, wo der Ausgang war. Bis er Onoras graue Mähne vor sich entdeckte und damit ein Ziel fand. Die Erleichterung, als er sie erreichte, machte ihn schlaff.

Onora nickte ihm zu. »Setz dich.«

Arailean gehorchte, fand sich neben Catharnach wieder, der ihm bereitwillig Platz gemacht hatte.

»Hast du schon gegessen?«, fragte Onora.

»Ja, das habe ich.«

»Ich hoffe genug, damit du wieder zu Kräften kommst. Etwas mehr Fleisch auf den Rippen würde dir guttun.«

»Das sagt Caitrin auch.«

Onora schmunzelte. »So, sagt sie das.« Sie lehnte sich zurück. »Weißt du, ich habe nachgedacht, und ich glaube, du hast recht. Wärst du im Unrecht, würdest du kaum hier sitzen. Ich kann einfach nicht glauben, dass die Göttin so viel Frechheit durchgehen lassen würde, wenn du nicht recht hättest.«

»Wie … wie meint Ihr das?«

»Es gibt eine Sitte in Corabaile: Der Novize, der als Nächstes die Weihe empfangen wird, spricht ein Gebet nach dem gemeinsamen Mittagsmahl. Wirst du das heute für uns tun?«

Arailean erstarrte. Sein Blick irrte über die vielen fremden Gesichter, die Augen, die sich erwartungsvoll auf ihn richteten. »Das … kann ich nicht.« 

»Du hast mir bewiesen, dass du viel mehr kannst als das. Sag ihnen, was du gesehen hast. Sag ihnen, woran du glaubst. Erzähl ihnen von Liadain und den anderen. Und von Eilis und Faolan.«

Arailean wusste, dass dies die letzte Probe war, der Onora ihn unterziehen wollte, ehe sie ihn weihte. Zwar hatte er vor ein paar Stunden noch zu ihr gesagt, er wisse nicht, ob er dazu bereit sei, die Weihe zu empfangen. Aber er wusste auch, dass kein Weg daran vorbeiführte, wenn er seinen gewählten Pfad weiterbeschreiten wollte.

Dennoch fiel es ihm unendlich schwer, sich zu erheben. Er fühlte die Stille, die sich im Saal ausbreitete. Fühlte die Blicke, die sich auf ihn richteten. Durch den Schleier vor seinen Augen konnte er sie kaum sehen. Er würgte an der Enge in seiner Kehle, und plötzlich fand seine Linke den Schwertknauf. Ein fremder Herzschlag durchpulste ihn, ruhig und machtvoll, wurde eins mit dem seinen.

Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Liadain, Crevan, Cillian. Eilis und Faolan. Eilis. Er wusste nicht, wo er beginnen sollte. Tausende von Worten bedrängten ihn, wollten gesagt werden, und er konnte sich nicht entscheiden, welches er als erstes in den Mund nehmen sollte.

»Sie sind tot.« Es war das, was am beharrlichsten hinauswollte. »Liadain und Bearach. Braidy und Delma und Moira und Oisin und Cillian. Und Crevan. Sie sind alle tot. Wegen des Schwertes, das ich trage. Sie haben sich dafür geopfert. Wie die vielen anderen, die gestorben sind und … und deren Namen ich nicht mal kenne. Aber ich will nicht noch mehr Tote beklagen müssen. Ich will nicht, dass die Liste länger wird. Gealach hat mir ihr Schwert gegeben, und ich will es damit beenden. Für immer. Es wird keine Opfer mehr geben. Bua soll keine Seelen mehr bekommen. Nie mehr. Und wenn doch, dann soll meine die letzte sein. Das schwöre ich. Bei Gealach!«

Er starrte in die Ferne. Göttin, gib mir ein Zeichen, bat er stumm. Damit er wusste, dass er das Richtige tat.

Ein Sonnenstrahl irrte durch den Raum. Fasziniert beobachtete ihn Arailean. Er wanderte entgegen dem Lauf von Grians Antlitz über die Tische und fing sich im Griff des Schwertes. Hell glänzte er auf. Blendete Arailean, sodass er mit einem Lächeln die Augen schloss.

Ich danke dir.

Dachte oder sagte er es?

Die Erleichterung glich dem Fall in ein Meer weicher Kissen, war ein atemloser Augenblick ohne Zeit.

Ein Arm fing ihn abrupt auf und schüttelte ihn. »Arailean.« Catharnachs Stimme.

Arailean blinzelte und öffnete die Augen. Er saß wieder auf der Bank, Catharnachs Arm lag um ihn. Hatte er geträumt?

Onora musterte ihn. »Bist du wieder bei uns, Arailean?«

Arailean hatte das Bedürfnis, sich zu schütteln wie ein regennasser Hund. »Ja.« Angesichts der besorgten Blicke, die auf ihn gerichtet waren, fühlte er sich unbehaglich. »Stimmt etwas nicht?«

Catharnach schnaubte und ließ ihn los. »Ich muss Euch recht geben, Eure Heiligkeit. Der Weg der Göttin ist unergründlich für uns Menschen.«

Weggetreten war er also. Es war nicht das erste Mal, dass ihm das passiert war. Aber selten waren so viele Leute dabei anwesend gewesen. Sicher, im Tempel von Bruachard hatte er ebenfalls viele Zuschauer gehabt, als er nach dem Heiligen Schwert gegriffen und danach umgekippt war. Aber damals hatte wohl wenigstens Onora damit gerechnet. Dass er hier im Speisesaal Catharnach fast ins Essen gefallen war, war etwas anderes.

Er fühlte sich unbehaglich in der Reihe der Novizen, die zum Schwerttraining im Hof angetreten waren. Das Heilige Schwert lag sicher beim Waffenmeister. Dieser hatte ihm wie den anderen ein Übungsschwert ausgehändigt.

Es gab hier genügend Novizen, dass es sich lohnte, sie in Altersgruppen einzuteilen. Er befand sich in der Gruppe der Ältesten, derjenigen, die bald die Weihe empfangen würden.

Und es war ausgerechnet Catharnach, der die Reihe abschritt.

Arailean versuchte so zu tun, als wäre nichts geschehen.

Catharnach blieb vor ihm stehen. »Komm«, sagte er. »Zeig mir, was du gelernt hast. Du musst die Grundschläge benennen und vorführen können. Ich will nicht, dass du dich blamierst. Ihr anderen«, wandte er sich an den Rest, »teilt euch in Paare auf und macht freies Training.«

Arailean sah zu, wie sich die anderen Novizen jeweils einen Partner suchten und die einen mit weniger, die anderen mit mehr Elan kleine Übungskämpfe durchführten.

»Arailean, hierher.« Catharnach winkte ihn zu sich heran. »Kennst du alle zwanzig Grundschläge?«

»Ich glaube schon.« Waren es zwanzig gewesen?

»Du musst sie benennen können.«

Arailean rieb sich über die Nase. »Ich kenne sie, aber die Namen weiß ich nicht.«

»Das lernst du, kein Problem. Fang an. Ich sage dir die Bezeichnung.«

Konzentriert führte Arailean einen Grundschlag nach dem anderen vor, den er kannte. Catharnach benannte sie jeweils. Zwei fehlten.

»Eigentlich sind sie unwichtig im Kampf«, meinte Catharnach. »Aber du musst sie wissen.« Er zeigte sie Arailean und nannte die Namen dazu.

Danach ließ er Arailean die Grundschläge noch einmal vorführen und ihn selbst die Namen nennen. Er korrigierte ihn, wenn er falsch war. Im fünften Durchlauf machte Arailean nur noch einen Fehler.

»Nun die Paraden«, sagte Catharnach. Die Sache lief nach dem gleichen Schema, und erneut schien Catharnach mit dem Ergebnis recht zufrieden zu sein.

Einige der anderen Novizen hatten derweil mit den Übungen aufgehört und sahen ihnen zu. Müdigkeit, Neugier, Lustlosigkeit oder eine Mischung aus allem lag auf ihren Gesichtern. Arailean verstand sie nicht. Das hier war lebenswichtig. Wie konnte man da keine Lust dazu haben oder zu müde dafür sein oder gar etwas anderes für interessanter halten?

»Hast du genug Kraft für einen Übungskampf?«

Verdutzt blickte Arailean in Catharnachs amüsierte Miene.

»Ich habe den Eindruck, dass du mehr willst«, setzte Catharnach hinzu.

»Mit einem von ihnen?«, fragte Arailean.

»Nein, mit mir. Von ihnen kann dir keiner das Wasser reichen.« In Catharnachs Augen glitzerte es.

Es war der gleiche Ausdruck, den Arailean von Faolan kannte, wenn er einen Streich plante. Gegen wen zielte dieser Streich? »Gern.« Er meinte es tatsächlich so. Er freute sich über einen Kampf, der nicht mit dem Tod eines Kontrahenten enden würde.

Catharnach winkte den anderen Novizen. »Kommt her und schaut zu. Vielleicht lernt ihr noch etwas.«

Die Novizen sammelten sich um sie. Arailean sah teils skeptische, teils neugierige Mienen. Mit Zuschauern hatte er nicht gerechnet. Andererseits – die Göttin sah immer zu. War ihr Urteil nicht das einzige, das zählte?

Er nahm die Grundposition ein und wartete. Ein Vogel sang, die Sonne schien von der Seite in sein Gesicht, ein leichter Wind blies durch sein Haar. Er fühlte den Sand unter seinen Füßen und das Schwert in seiner Hand. Das Gefühl war gut, er liebte es. Vielleicht war er doch keine so schlechte Wahl als Träger für das Heilige Schwert.

»Bist du bereit?«, fragte Catharnach.

Arailean nickte.

»Dann für Gealach.« Catharnach grüßte ihn mit erhobenem Schwert.

Arailean tat es ihm nach und nahm, ohne nachzudenken, wieder die Grundposition ein. Er fühlte das Blut durch seine Adern pulsen, fühlte seinen Atem strömen, die Kraft seiner Muskeln. Es tat gut, wieder ganz zu sein nach all diesen Wochen voller Schmerzen und Schwäche.

Er probierte einen Scheinangriff, tanzte zur Seite, bevor Catharnach auch nur das Schwert heben konnte, und war damit wieder außer Reichweite.

»Willst du mit mir spielen?«, fragte Catharnach.

Arailean lächelte.

Jetzt war es Catharnach, der ihn angriff. Arailean wich aus, lenkte den Schlag um und ließ Catharnach an sich vorbeilaufen. Er hätte ihm in den Rücken schlagen können, aber das war unehrenhaft.

Catharnach drehte sich um. »Verflixt, du hattest mich!«

»In den Rücken zählt nicht.«

»Ist das eine neue Regel?«

»Ihr müsst sie nicht befolgen.«

Noch während Arailean sprach, griff Catharnach erneut an. Arailean erkannte die Finte, wich zur richtigen Seite aus, konterte und setzte nach. Catharnach parierte und trieb ihn mit einem wuchtigen Schlag zurück. Arailean merkte, dass seine Beine zitterten. Er war die Anstrengung nicht mehr gewohnt nach dem langen Liegen. Sein Atem flog.

»Pause?«, fragte Catharnach.

Arailean schüttelte den Kopf.

Sie umkreisten einander. Jeder lauerte auf einen Fehler des anderen. Arailean fühlte den Schweiß auf seiner Stirn, fühlte das Leben, das durch seinen Körper pulste, so heftig wie nie zuvor. Das hier war gut. Er täuschte einen Ausfall nach rechts an, wich Catharnachs Konter aus, tauchte unter. Eine Rolle über den Sand, und seine Übungsklinge lag an Catharnachs Kehle.

Catharnach ließ das Schwert sinken. »Du hast mich schon wieder, du kleiner Bastard.«

Arailean grinste wider Willen und ließ mit einem tiefen Seufzer den Arm mit dem Schwert fallen. Er war so außer Atem, dass er Catharnach keine Antwort geben konnte. Ein Schlag von Catharnachs Hand zwischen seine Schultern warf ihn fast von den Füßen.

»Den Trick hast du von Liadain, stimmt’s?«

Arailean nickte. Immer noch keuchend wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Noch einmal die Grundschläge?«

Catharnach schüttelte den Kopf. »Wenn dich jemand durchfallen lässt, fordere ich ihn. Und jetzt ruh dich aus, bevor Caitrin dich so sieht. Sonst erwürgt sie mich.«

Müde ließ sich Arailean auf eine der Steinbänke entlang der Mauer fallen und sah dem restlichen Training zu. Die Sonne schien ihm ins Gesicht. Die Zuschauer beim Kampf hatte er ebenso vergessen wie die bewundernden und neugierigen Blicke, mit denen ihn einige der Novizen bedachten. In diesem Moment begriff er, dass es das hier war, was er gern tun wollte.

Er liebte das Gefühl der Erschöpfung nach einem Übungskampf. Und er liebte es, zu siegen.

Am nächsten Tag herrschte beim Abendmahl betriebsame Aufregung. Besuch war gekommen, hieß es. Onora fehlte, und auch Catharnach zeigte sich nur kurz. Anscheinend waren beide mit dem Besuch beschäftigt. Arailean war noch beim Essen, als ein Diener erschien und ihn bat, sich zu Onora zu begeben, sobald er sein Mahl beendet habe.

Er schlang die letzten Bissen hinunter und folgte der Aufforderung, viel zu neugierig, um länger warten zu können. Er hörte Stimmen von drinnen, als er anklopfte, konnte sie aber nicht zuordnen. Ein »Herein!« erklang. Er öffnete die Tür und trat ein. Bevor er sich umsehen konnte, warf sich jemand in seine Arme und riss ihn fast um.

»Arailean!« Die Stimme war jung und weiblich. Die Person drückte ihn fest an sich, ließ ihn endlich los, sodass er sie betrachten konnte.

»Siofra?«

Sie lachte. »Wie geht es dir? Wir …«

»Später, Siofra«, mischte sich ein hoch gewachsener Mann ein und legte ihr die Hand auf die Schulter.

Sie wirbelte herum und zog sich mit einem schuldbewussten Lächeln neben ihn zurück. »Entschuldige. Ich habe mich vergessen.«

Der Mann kam auf Arailean zu und reichte ihm die Hand. »Ich freue mich, dich wiederzusehen, Arailean Ni Linnfearnai.«

Arailean glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Vor ihm stand Askuwheteau, der Lord der Sidhe.

Er gab ihm die Hand, viel zu verblüfft, um auf irgendeine andere Weise zu reagieren. Dann platzte der erste Gedanke, der ihn beherrschte, aus ihm heraus: »Was macht Ihr hier?«

»Der Lord bringt gute und schlechte Nachrichten«, antwortete Onora an dessen Stelle. Sie saß wie immer hinter ihrem Schreibtisch. Neben ihr stand Catharnach. Ein strenger Blick von ihm traf Arailean.

Unwillkürlich straffte sich Arailean und mühte sich um Haltung. Siofra schob sich neben ihn und lächelte ihn an. Er räusperte sich und blickte von Onora zu Askuwheteau.

Askuwheteau ergriff das Wort. »Der Feind sammelt sich. Ich bin hier, um Ihrer Heiligkeit die Hilfe der Sidhe im Kampf gegen Buas Schergen anzubieten.«

Arailean stand der Mund offen. Ganz langsam sickerte das Begreifen in seine Gedanken. »Ihr wollt uns helfen? Wirklich?« Er glaubte, platzen zu müssen vor Freude.

»Ich konnte die Wahrheit der Worte, die du mir bei deinem letzten Besuch in der Anderwelt gesagt hattest, nicht länger leugnen. Bua bedroht unser aller Existenz. Nicht nur die der Menschen. Wir Sidhe dürfen nicht länger einfach nur zusehen. Es wird Zeit, dass wir handeln.«

Arailean glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Er hatte Askuwheteau davon überzeugt, dass sich die Sidhe dem Kampf gegen Buas Schergen anschließen sollten?

Askuwheteau neigte den Kopf. »Ich muss dir für deine weisen Worte danken. Dir und Siofra, die du zu uns gebracht hast, sodass sie deinen Rat immer wieder erneut vortragen konnte.«

Siofra strahlte Arailean an.

»Das freut mich.« Wider Erwarten schaffte es Arailean ohne Stottern zu antworten.

Onora lächelte. »Du und Siofra, ihr könnt jetzt gehen. Wir werden militärische Dinge besprechen, die ohne Belang sind für euch. Der Lord und seine Begleitung werden noch eine Weile bei uns bleiben. Es wird weiterer Besuch erwartet in den nächsten Tagen. Komm bitte in zwei Stunden noch einmal zu mir, Arailean. Ich muss mit dir unter vier Augen sprechen.«

»Wie Ihr wünscht.« Arailean verbeugte sich und ging zur Tür.

Siofra folgte ihm.

Kaum dass sie draußen waren, hakte sie sich bei ihm unter. »Erzähl! Wie geht es dir?«

»Lass uns nach draußen gehen, in den Garten«, schlug Arailean vor.

»Ihr habt einen Garten?«, staunte Siofra.

»Hat mich auch gewundert. Ja, und er ist schön. Wirklich.« Arailean räusperte sich. »Vor allen Dingen geht kaum jemand hin.«

»Klingt gut.« Siofra grinste.

Ihr Arm blieb untergehakt, während Arailean sie durch das Gebäude in den Hof und von dort durch eine kleine Tür in den Garten führte. Sein Ziel war die Bank, die Caitrin ihm gezeigt hatte. Die Abendsonne lag auf den Blumenbeeten. Die Knospen der Rosen waren dicker geworden. Vielleicht würde er ihre Blüten doch noch zu sehen bekommen.

»Das ist schön.« Siofra ließ seinen Arm los und drehte sich einmal um sich selbst, wobei sie die Augen schloss. Fast wirkte es, als würde sie die Wärme und das Licht der Sonne in sich einatmen. Mit einem Lächeln öffnete sie wieder die Augen und ging zur nächsten Blumenrabatte, um sich über eine blühende Zwiebelpflanze zu beugen.

Arailean beobachtete sie eine Weile. »Geht es dir gut?«, fragte er schließlich.

»O ja!« Siofra drehte sich zu ihm um. Mit einem strahlenden Lächeln kam sie auf ihn zu und zog ihn zur Bank, um sich dort neben ihn zu setzen. »Ich habe meinen Großvater gefunden. Er hat sich so unglaublich gefreut, mich zu sehen. Er ist ein ganz wunderbarer Mann. Jeden Tag zeigt er mir etwas Neues. Ich bin noch ganz erfüllt von all den wunderbaren Dingen, und es kommt jeden Tag wieder etwas Neues hinzu.«

»Dein Großvater ist ein Sidhe?«

»Kein ganzer. Aber er ist bei ihnen aufgewachsen. Er hat meiner Großmutter das Amulett geschenkt, das ich dir gegeben habe, weißt du. Und …«

»Willst du es wiederhaben?«, unterbrach Arailean sie.

Siofra schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe es dir geschenkt, und Großvater sagte, dass du es behalten sollst. Es gäbe eine Absicht hinter den Dingen, die geschehen. Er drückt sich manchmal etwas komisch aus, weißt du. Aber meistens hat er recht. Auch mich hat er eine Absicht genannt. Obwohl der Lord am Anfang ziemlich wütend war, als ich aufgetaucht bin. Gibt wohl so eine Art Gesetz, dass die Sidhe nicht mit Menschen Kinder haben sollen. Von wegen der Linie und so. Aber …« Siofra zuckte mit den Schultern. »Na ja, so wirklich scheint sich keiner dran zu halten. Gibt jede Menge Halb-Sidhe unter den Sidhe in der Anderwelt.«

»Hast du Ärger bekommen?«, fragte Arailean leicht schuldbewusst. Immerhin hatte er Siofra in die Anderwelt geschickt.

Siofra winkte ab. »Ach wo! Mein Großvater hat mich verteidigt wie ein Löwe. Es hat ihm so leidgetan, dass er meine Großmutter damals allein gelassen hat und dass meine Mutter deswegen sterben musste. Ich bin sein Ein und Alles. Augenstern nennt er mich.« Sie lächelte.

»Das ist schön.« Arailean lächelte zurück.

»Und du? Wie geht es dir? Du hast dich verändert.«

Arailean zuckte mit den Schultern. »Es ist viel passiert.«

Das Lächeln auf Siofras Lippen erlosch. »Was ist los? Du wirkst traurig. Stimmt etwas nicht?«

»Nein.«

»Hast du deinen Weg gefunden?«

»Ja und nein.«

»Nun lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen! Ha, jetzt weiß ich es! Du bist verliebt, und sie hat einen anderen, stimmt’s?« Siofras Augen leuchteten.

Arailean schwieg und starrte auf den Kiesweg. In der Tat, er war verliebt. Er gestand es sich zum ersten Mal ein. Aber so, wie Siofra es sagte, klang es reichlich profan.

»Ich habe recht.«

»Ich glaube, ich muss gehen.« Arailean stand auf.

Siofra fasste seine Hand und hielt ihn fest. »Du musst nicht gehen. Du willst nicht darüber reden. Sei wenigstens ehrlich.«

Arailean zögerte. Nach einer Weile nickte er. »Du hast recht.«

Siofra zog ihn auf die Bank zurück. »Was ist so schlimm daran, dass du nicht darüber reden magst?«

»Das … das ist nicht einfach eine Verliebtheit. Das … das …«

Siofras Blick wurde nachdenklich. Sie strich ihm über den Arm. »Ich werde es keinem weitersagen. Ich schwör’s.«

»Du bist nicht eifersüchtig?«

Siofra schüttelte den Kopf. »Ich habe von Anfang an gewusst, dass ich nie bei dir landen kann.« Sie machte eine kleine Pause, bevor sie mit gerunzelter Stirn fortfuhr. »Du … du bist anders. Tiefer, würde mein Großvater sagen. Ein tiefer See, auf dessen Boden man nicht schauen kann. Mit vielen Steinen darin. Sehr vielen Steinen. Und die tun dir weh. Sehr weh.«

»Und du?«, flüsterte er.

»Ich? Ich bin ein Sommerregen, sagt Großvater.« Sie lachte. »Ich mache dich nass und lache dich aus. Und dann geht es dir ein bisschen besser.«

Die Enge in Araileans Kehle wich etwas. »Das klingt schön.«

»Oder verrückt.« Wieder lachte sie. Das Lachen verebbte, als sie ihn ansah. Sie fasste nach seiner Hand. »Ist es so schlimm?«

Arailean schwieg.

»Ist es die Dienerin Gealachs, die dich begleitet hat?«

Sprachlos starrte Arailean sie an.

»Aha. Großvater sagt, ich hätte einen guten Blick. Er nennt es eine Gabe. Also habe ich recht. Mag sie dich nicht? Oder ist sie tot?«

»Weder noch. Das ist kompliziert. Ich kann es dir nicht sagen. Wirklich. Ich …«

»Vielleicht machst du es nur kompliziert. Weiß sie denn, was du für sie empfindest?«

Arailean zögerte. »Ich glaube schon.«

»Und? Mag sie dich?« Siofra legte den Kopf schief, während sie ihn genau musterte.

Arailean dachte an Eilis’ Finger auf seinem Mund, Eilis’ Finger, die seine Hand hielten und streichelten. Eilis, die ihn in ihren Armen wiegte und nie müde wurde, ihn zu umsorgen. »Ich glaube schon, aber …« Er verstummte.

»Aber was? Du sagst immer nur aber. Großvater würde sagen, du bist ein Aber. Ein Aber ist etwas Scheußliches. Es findet immer Hindernisse, obwohl keine da sind.«

»Das versteht du nicht.« Arailean wandte sich von ihr ab. Zorn wallte in ihm auf.

»Dann erklär es mir! Ich höre dir gerne zu.« Nach einer Pause setzte sie hinzu: »Falls du willst.«

Wollte er? Er atmete tief durch und dachte daran, wie er mit Caitrin hier vor ein paar Tagen gesessen hatte. Das Leben würde weitergehen, hatte sie gesagt, ob mit oder ohne ihn. Machte er es sich vielleicht zu schwer?

Siofra griff nach seiner Hand. »Wenn es dir lieber ist, können wir auch einfach nur hier sitzen. Manchmal hilft das auch.«

Arailean sah sie an. »Nein, ich glaube, ich möchte reden.«

Siofra lächelte. »Das freut mich. Deinetwegen. Nicht, weil ich neugierig bin.«

Sie lachten beide.

»Und, was ist so kompliziert?«, fragte Siofra nach einer Weile. »Ist es, weil sie deine Lehrerin ist? Oder weil es einen anderen gibt?«

»Nein. Ja. Ich …« Arailean seufzte. »Es gibt einen anderen. Der ist mein Lehrer. Aber ich glaube nicht, dass sie ihn liebt. O Göttin, das klingt so albern. Ich meine, sie ist so alt, dass sie meine Mutter sein könnte. Und in dieser Situation … Das ist Blödsinn. Absoluter Blödsinn.«

»Das ist kein Blödsinn.«

»Du verstehst nicht. Wir können kein Paar werden. Es geht nicht.«

»Es geht nicht, gibt es nicht …!«, äffte sie ihn nach. »Glaubst du, es ist leicht, wenn sich ein Sidhe in eine Menschenfrau verliebt? Großvater ist sechshundert Jahre älter als Großmutter gewesen. Da wird einem schwindelig, wenn man sich das vorstellt. Und er durfte sie nicht zu sich holen, weil sie ein Mensch war. Und er konnte nicht zu ihr, weil er befürchten musste, dass die Diener Seols ihn jagen würden. Aber sie wurden ein Paar. Keiner von beiden hat es je bereut. Hindernisse werden im Kopf errichtet, sagt Großvater. Zumindest, wenn es um die Liebe geht.«

»Ihre Seele gehört Bua!« Er schrie es ihr ins Gesicht. Wie konnte sie nur all den Unsinn reden? »Das ist nicht einfach ein Hindernis in meinem Kopf!«

»Sie … sie gehört zum Feind?« Siofra klang ehrlich betroffen. »Aber … du hast doch gesagt, sie mag dich.«

»Nein, sie gehört nicht zum Feind. Sie hat mich gerettet. Nur ihre Seele gehört Bua.«

»Ja, aber dann …«

»Was, aber dann?« Arailean sprang auf. »Tu doch nicht so, als wäre das eine Lappalie! Ihre Seele gehört Bua, und ich diene Gealach!«

»Ich verstehe nur, dass du sie liebst und sie dich anscheinend auch. Wie sonst hätte sie dich nicht retten können, wenn ihre Seele dem Feind gehört.«

»Und wenn, es nützt uns nichts. Wir können kein Paar werden. Verstehst du das denn nicht?« Er wurde lauter, als er es beabsichtigt hatte.

Siofra stand ebenfalls auf. »Bisher hast du mir keinen echten Grund genannt, der dagegen spräche. Du hast Angst davor, das ist es. Vielleicht fragst du dich einmal, warum. Die nächste Schlacht steht bevor. Willst du wirklich das Risiko eingehen zu sterben, ohne wenigstens die Möglichkeit in Betracht gezogen zu haben?«

»Du bist verrückt.«

»Du bist verrückt. Weil du lieber unglücklich sterben willst, als dich der möglichen Gefahr zu stellen, von ihr abgewiesen zu werden.«

»Das ist nicht wahr!«

»O doch! Wenn du auch nur ein bisschen ehrlich zu dir selbst wärst, würdest du es einsehen. Du bist es, der dich unglücklich macht, nicht die Umstände. Du ganz allein. Glaub es mir!«

Arailean presste die Lippen aufeinander. Siofra verdrehte alles, ohne zu begreifen, worum es ging. »Ich glaube, ich muss jetzt gehen.«

Siofra zuckte mit den Schultern. »Lauf nur weg, wenn du Angst davor hast, dich der Wahrheit zu stellen. Aber denk daran: Vor der Wahrheit kann man nicht davonlaufen. Niemals. Sie holt dich immer ein.«

Mit schnellen, zornigen Schritten eilte Arailean zu Onora. Durch Siofra und ihre dummen Ratschläge würde er zu spät kommen. Er liefe vor der Wahrheit davon. So ein Blödsinn! Eilis’ Seele gehörte Bua. Wie konnte er daran denken, ihr seine Liebe zu gestehen, wenn er sie nicht retten konnte? Unfug!

Zudem war er für sie doch nur ein unreifer Knabe. Jemand, den sie beschützen und bemuttern musste. Ein Kind, mehr nicht.

Und doch belog er sich, das wurde ihm klar. Denn wieder fühlte er ihre Finger auf seinen Lippen, hörte ihre Worte. »Sag es nicht. Mach es nicht noch schwerer.«

Er starrte auf die Tür, die zu Onoras Zimmer führte. War das Schicksal wirklich leichter zu ertragen, wenn man sich die Liebe nicht eingestand? Das klang nicht logisch. Im Gegenteil. Warum scheute er dann davor zurück? Hatte er am Ende doch Angst?

Ja, aber wovor? Davor, dass sie ihn ebenfalls lieben könnte, gestand er sich ein. Dass sie ihn küssen könnte. Mehr noch vielleicht.

Was war daran schlimm?

Dass die Göttin ihn deswegen verstoßen könnte? Dass er sich in ihren Augen versündigen könnte?

Dummkopf. Glaubte er etwa, die Göttin war eifersüchtig? Auf Eilis?

Und wenn sie ihm deswegen ihre Gunst entzog?

Hatte er etwa Angst davor, nicht mehr ihr Schwertträger zu sein? Hatte er Angst davor, nichts Besonderes mehr zu sein? Göttin, war er wirklich so geltungssüchtig?

Versager …! Vaters Stimme, so abfällig. Seanans Lachen mischte sich leise hinein. Feigling …! Er hatte sich nicht geändert.

War es so?

Arailean glaubte ersticken zu müssen. Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, klopfte er an die Tür.

»Herein!« Onora sah von einem Schreiben auf, als er eintrat. »Ach, du bist es. Tritt näher. Ich muss dich etwas fragen.«

Wortlos schloss Arailean die Tür und blieb vor ihrem Arbeitstisch stehen.

Mit einem Seufzen setzte Onora ihre Unterschrift unter das Schreiben und schob es beiseite. »Schön.« Sie musterte ihn. »Du weißt, dass ich dich zur Weihe vorgeschlagen habe; wir haben kurz darüber gesprochen. Eigentlich wollte ich dich gemeinsam mit den anderen älteren Novizen zum Diener Gealachs machen, aber wie es scheint, drängt die Zeit. Denn als Novizen will ich dich das Schwert nicht erneut in den Kampf tragen lassen. Das ist unpassend. Also habe ich mich dazu entschlossen, deine Weihe vorzuziehen. Bis heute Mittag hatte ich meine Bedenken, ob du dazu bereit bist – aber die hast du durch deine kleine Ansprache zerstreut. Deshalb frage ich dich jetzt ein zweites Mal: Bist du dazu bereit? Schaffst du die Prüfung, oder brauchst du noch Zeit?«

Spontan stieß Arailean hervor: »Nein!« Im nächsten Moment bereute er es: »Ich meine, ja. Ich denke schon, dass ich die Prüfung schaffen würde.« 

»In zwei Tagen erwarten wir den Lord der Tieflande und den Kriegslord der Hochlande zu Besuch. Ich möchte, dass sie sehen, wer der Schwertträger ist. Und dass du kein Novize mehr bist.« Nach einer kleinen Pause fragte sie ihn, als wäre seine Weihe schon eine abgemachte Sache: »Ist es dir recht, wenn wir die Zeremonie anlässlich ihrer Ankunft feiern?«

Zwei Lords. Nein, drei Lords. Askuwheteau würde auch anwesend sein. War das noch eine Probe? Er starrte Onora an.

»Bist du dazu bereit?«

Mit einiger Verzögerung nickte Arailean. »Ja, ich bin dazu bereit.« Seine Stimme klang belegt.

»Das freut mich.« Onora seufzte. Ihr schien ein Stein vom Herzen zu fallen. »Ich hatte befürchtet, du könntest ablehnen.«

»Ich sehe die Notwendigkeit ein.«

Sie lächelte. »Du bist in der Tat erwachsen geworden. Warte.« Bei den Worten zog sie eine Schublade an ihrem Schreibtisch auf und holte ein Buch heraus. Staub wallte vom ledernen Einband auf, als sie es vor Arailean auf den Tisch legte. »Hier. Ich wollte es dir erst geben, wenn du die Weihe empfangen hast. Wie es scheint, haben wir jedoch vielleicht nicht mehr genügend Zeit, um so lange zu warten. Du kannst es lesen. Aber versprich dir nicht zu viel davon. Ich konnte keinen Hinweis darin finden, der dir bei deiner Suche weiterhelfen könnte.«

Arailean starrte auf den alten Ledereinband. Es war das Buch aus den Ruinen von Binndoilier. »Ihr habt es gelesen?«

»Ja, direkt nach der Schlacht in den Vorbergen habe ich damit begonnen, während wir darauf gewartet haben, dass wir dich nach Bruachard bringen konnten.«

»Warum … warum habt Ihr mir das nie gesagt?«

»Arailean, du trägst das Schwert. Aber du bist nur ein Novize. Ich muss mich dir nicht erklären.«

Er verstummte und griff mit zitternden Fingern nach dem Buch. Er wusste nicht, was mehr schmerzte. Dass Onora ihn so lange im Unklaren gelassen oder dass sie ihm jegliche Hoffnung genommen hatte.

Sie benutzte ihn schon wieder, durchzuckte es ihn. Sie machte ihn zum Geweihten und gab ihm das Buch, damit er seine Suche aufgab und für sie die Schlacht anführte. Damit er Faolan tötete.

»Hier.« Onora schob ihm einen Schlüssel zu. »Der Schlüssel zu diesem Zimmer. Du kannst hier jederzeit darin lesen, soweit deine Pflichten es zulassen. Aber ich erlaube nicht, dass das Buch diesen Raum verlässt.«

Er nickte. »Wie Ihr wünscht.«

Mit einem Seufzen faltete sie das Schreiben zusammen, das sie verfasst hatte, versiegelte es und stand auf. »Ich muss noch einige Gespräche führen. Du kannst hier bleiben, solange du möchtest. Lösch das Licht und schließ die Tür ab, wenn du gehst.« Sie ging an ihm vorbei.

»Ich danke Euch.« Das war eine höfliche Lüge.

»Eine gute Nacht wünsche ich dir.«

Arailean starrte auf die Tür, durch die sie gegangen war. Langsam nahm er das Buch auf. Sich an Onoras Arbeitstisch zu setzen erschien ihm nicht richtig. Also stellte er die Kerze auf den Kaminsims und drehte den Lehnstuhl so, dass er genug Licht hatte. Danach setzte er sich und bettete das Buch auf seinen Schoß.

Lange Zeit sah er es nur an. Er wagte nicht, es aufzuschlagen, aus Furcht, Onora könne recht behalten.

Man kann vor der Wahrheit nicht davonlaufen. In diesem Falle hatte Siofra sicherlich recht. Wenn er sich dem Inhalt des Buches nicht stellte, würde vielleicht eine Möglichkeit unerkannt bleiben, Eilis und Faolan zu retten.

Also schlug er die erste Seite auf und begann zu lesen. Es war eine Chronik der Burg Binndoilier. Sie nahm ihren Anfang einige Jahrhunderte vor dem Beginn des jetzigen Zeitalters. Er las die Namen der Herren, fand die Daten ihrer Geburt und ihrer Todestage. Die Namen ihrer Ehefrauen, wann es wo warum Streitereien mit anderen Clans gegeben hatte. Die Zahlen der Diener und des Viehs. Die wechselnde Größe der Ländereien und der unter Waffen stehenden Vasallen.

Die Kerze brannte herunter. Arailean rieb sich die Augen. Es fühlte sich an, als habe man ihm Sand hineingestreut. Zwei Tage bis zur Weihe. Die Nacht war schon weit vorangeschritten, und er hatte erst ein paar Seiten des Buches gelesen. Die Schrift war klein und krakelig. Es machte viel Mühe, sie im flackernden Schein der Kerze zu entziffern. Das ganze Buch würde er niemals schaffen. Selbst wenn er die drei verbleibenden Nächte durchlas.

Wenn Onora ihn in zwei Tagen zum Diener Gealachs machen wollte, dann hatte sie einen Grund dafür. Wahrscheinlich wollte sie in drei oder vier Tagen mit dem Heer losziehen, und er musste dabei sein, um für sie die Leitfigur zu spielen.

Schön. Dann fing er eben hinten an.

Entschlossen begann Arailean das Buch von hinten durchzublättern und suchte nach dem letzten Eintrag. Er gähnte und rieb sich erneut die Augen. Da, da war er. Neunter Monat des Jahres? Er konnte die Zahl nicht lesen.

Was stand da? Die Burg war geschleift worden, der Lord seines Titels enthoben. Edain – wer war Edain? – war beim Kampf um die Burg zu Tode gekommen. Neas war von seinem Bruder Molan gefangen genommen und zur Aburteilung nach Banuaine gebracht worden. Banuaine, war das nicht die Burg der Abhainmors gewesen? Noch eine Legende. Das brachte ihn nicht weiter. Und wer waren Edain, Neas und Molan?

Er blätterte weiter nach vorn, bis er zum ersten Mal auf den Namen Edain stieß. Es war im Frühjahr des gleichen Jahres. Die Handschrift hier war eine andere, anscheinend die des am Ende abgeurteilten Lords der Burg. Dort stand, Edain, die Cousine des Burgherrn, sei aufgetaucht mit dem Bruder ihres Verlobten. Neas hatte er geheißen. Neas Ni Abhainmor.

Also doch die Abhainmors, die Nachfahren des legendären Ardainn. Soweit er sich erinnern konnte, war das Geschlecht Ardainns ausgestorben. Zumindest dem Namen nach. Entfernte Verwandte von ihm gab es immer noch, vor allem in den Hochlanden.

Was hatte Edain mit diesem Neas in den Hochlanden zu suchen? Aha, das schien sich der Lord von Binndoilier auch zu fragen. Da stand es. Sie versteckten sich vor Neas’ Bruder. Molan war sein Name. Edain hatte sich in Neas verliebt, den jüngeren Bruder, und war mit ihm abgehauen, bevor Molan sie hatte ehelichen können. Das klang wie eine dieser Liebesgeschichten, welche die Barden im Winter am Kamin sangen. Gab es so etwas in Wirklichkeit?

Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Er rieb sie sich erneut und las weiter. Der Lord hatte Edain und Neas wieder loswerden wollen, weil Molan ihm eine Kampfansage geschickt hatte. Aber Edain hatte es geschafft, ihn weichzukochen. Sie musste Neas wirklich sehr geliebt haben, dass sie die Ächtung durch ihre Familie hinnahm und es wagte, ihren Cousin zu beschwatzen, sich dem Rat der Familie zu widersetzen. Vielleicht war der Lord ja auch in sie verliebt gewesen. Das würde einiges erklären.

Molan zog tatsächlich vor die Burg, und natürlich stand der Lord alleine da, weil niemand es für nötig fand, ihn zu unterstützen. Immerhin hatte er sich Edains Ächtung widersetzt und ihr Zuflucht gewährt. Molan belagerte sie. Neas wollte heimlich fliehen, aber der Lord überredete ihn und Edain zu bleiben. Er wollte Edain keiner unnötigen Gefahr aussetzen. Wie es schien, lag er damit falsch. Wahrscheinlich wären sie doch besser geflohen.

Der nächste Eintrag war der am Morgen vor dem Angriff. Danach setzte die andere Handschrift ein. Dieser Eintrag war einige Tage später datiert.

Enttäuscht blätterte Arailean weiter. Das war alles. Nichts mehr. Die restlichen Seiten waren leer. Er bezweifelte, dass er auf den Seiten davor etwas Aufregendes finden konnte. Das hier war das, wonach er gesucht hatte. Das Ende von Binndoilier. Aber da stand nichts über die beiden Schwerter. Und auch nichts über die Erschaffung der Tränenkinder durch Deoir.

Arailean schlug das Buch zu und legte es auf den Schreibtisch. Müde blies er die Kerze aus, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich ab. Er konnte nicht glauben, dass das alles war. Dafür hatte Eilis ihre Seele riskiert?

Die Enttäuschung war so heftig, dass er stehen blieb und sich die Hand vors Gesicht schlug. Er taumelte gegen die Wand des Ganges.

Er konnte das nicht akzeptieren. Er wollte es nicht akzeptieren, Göttin, hilf mir doch, betete er. Ich flehe dich an – hilf mir!

Jammerlappen! Seanan lachte. Versager!

Nein. Arailean ballte die Rechte zur Faust. Nein, es war ihm gleich, was Seanan oder irgendjemand anders über ihn dachte. Er akzeptierte das nicht. Wenn in diesem Buch nicht stand, was er wissen musste, dann stand es woanders. Dann musste er eben in der Bibliothek nach Antworten suchen.

So viel Zeit hatte er nicht, erinnerte er sich. So viel Zeit würde Onora ihm nicht lassen.

Sie würde müssen.

Dummkopf. Sie war sein Kirchenoberhaupt. Und sie drängte zur Entscheidungsschlacht. Gegen Faolan.

Die Diener Deoirs. Sie mussten mehr wissen. Warum war er nicht früher darauf gekommen?

Aber dieser Gedanke war sicher auch Eilis gekommen. Bestimmt hatte sie die Diener Deoirs danach gefragt.

Und wenn sie ihr keine Antwort gegeben hatten?

Dann würden sie ihm auch keine geben. Besser, er vergaß es.

Aber auch er war ein Diener Deoirs. Faolan hatte ihn dazu gemacht.

Doch damit hatte sich Faolan ihm ausgeliefert. Warum hatte er das getan?

Die Antwort war einfach.

Weil Faolan ihn liebte. Die ganze Zeit schon.

Er konnte vor der Wahrheit nicht davonlaufen.

Wie recht Siofra doch hatte.

»Ich muss den Tempel verlassen«, sagte Arailean am nächsten Abend nach dem Schwerttraining zu Catharnach.

Catharnach drehte sich verdutzt zu ihm um. »Wieso das denn?«

»Ich muss den Tempel Deoirs aufsuchen, um Nachforschungen anzustellen.«

»Nachforschungen?« Catharnach runzelte die Stirn. »Nimm es mir nicht übel, aber ich wüsste dich lieber im Tempel. Es gibt eine Menge Diener Seols in der Stadt, und Lorcan weilt hier. Er würde mit Vergnügen jede Gelegenheit wahrnehmen, um dich in seine Gewalt zu bringen.«

»Mich? Aber …«

»Du gehörst zur Kirche Gealachs, richtig. Aber das geringste Vergehen von dir, jeden noch so kleinen Regelverstoß wird er nutzen, um dich auf den Scheiterhaufen zu bringen.«

»Es ist wichtig. Sehr wichtig.«

Catharnach seufzte. »Kannst du nicht jemand anders schicken?«

»Nein. Ich …« Arailean nagte an seiner Unterlippe. »Ich glaube, dass sie jemandem anders nicht antworten würden.«

»Aber dir?«

»Vielleicht.« Arailean begegnete Catharnachs Blick.

»Hat das nicht Zeit?«

»Übermorgen findet meine Weihe statt. Ich weiß nicht, was Ihre Heiligkeit vorhat. Aber da sie bei meiner Weihe so auf Zeit drängt, wird sie sicherlich bald losziehen wollen. Und dann ist es zu spät.«

»Und was ist so wichtig?«

Arailean zögerte. Schließlich hob er den Kopf und antwortete geradeheraus: »Eilis.«

Catharnachs Miene gefror. »Eilis ist tot.«

»Nein, das ist sie nicht.«

»Für uns ist sie tot. Vergiss die Sache.« Catharnach wandte sich zum Gehen.

Arailean folgte ihm, holte ihn ein und versperrte ihm den Weg. »Liegt dir nichts daran, ihre Seele zu retten?«

Catharnach presste die Lippen aufeinander und rang um Haltung. »Hör mir zu«, fuhr er Arailean an, »du hast dich da in etwas verrannt. Hör auf damit! Akzeptiere es – Eilis ist tot. Ihre Seele gehört Bua. Es ist vorbei, wir haben versagt. Ich habe versagt. Ich wünschte, es wäre anders. Aber es ist so. Und keine Macht dieser Welt kann sie mehr retten. Es geht nicht, hörst du? Es geht einfach nicht. Hör auf, mich und dich damit zu quälen!«

»Du liebst sie!« Arailean wusste nicht, wie er auf die Idee kam, Catharnach das an den Kopf zu werfen.

Der starrte ihn an, als wolle er ihn erschlagen. »Geh mir aus dem Weg!«

»Nein. Du hast sie aufgegeben, aber ich nicht!«

Catharnach ballte die Hände zu Fäusten. »Ja«, knurrte er, »ich habe sie aufgegeben. Und du … du solltest es auch tun, anstatt dich weiterhin der irren Hoffnung hinzugeben, sie retten zu können.«

»Ich liebe sie. Ich kann nicht anders.« Catharnach gegenüber fiel es ihm leicht, das zuzugeben.

Catharnachs Blick wurde trüb. »Und sie?«, fragte er nach einer Weile. »Liebt sie dich auch?«

»Ja.« Kein Vielleicht mehr. Kein Aber.

Catharnach starrte an Arailean vorbei in die Abenddämmerung.

»Hilf mir. Ich bitte dich.« Du. Nach dieser Eröffnung standen sie auf gleicher Stufe.

Catharnachs Blick irrte zu ihm. »Gut, ich begleite dich.«

Catharnach wartete nach dem Abendessen am Manntor auf ihn, das vom Tempelbereich in die Stadt führte. »Komm«, sagte er nur und öffnete das Tor.

Dicht nebeneinander gingen sie durch die Straßen der Stadt. Es herrschte reges Treiben. Allerlei Kriegsvolk war unterwegs. Lachen drang aus Schänken, leicht geschürzte Frauen versuchten, sie mit ihren Reizen und Versprechungen auf schnelle Liebe zu locken. Ein Betrunkener torkelte gegen sie.

Catharnach stieß ihn fort und packte Arailean am Arm. Als die Straßen leerer wurden, ließ er ihn wieder los. »Ich hoffe, du verstehst jetzt, was ich meinte.«

Arailean nickte. »Ich bin froh, dass du mich begleitest.«

Catharnach schnaubte. »Manchmal ist es besser, nicht alles zu sagen, was man denkt. Schon gar nicht als Diener Gealachs. Denk daran, wenn es so weit ist.«

»Das werde ich.«

Die Straßen wurden dunkler. Sie erreichten die Stadtmauer. Arailean wunderte sich schon, wo Catharnach ihn hinführte, als dieser plötzlich stehen blieb und auf ein schmales Gebäude zeigte. »Dort ist es.«

Arailean fröstelte, während sie darauf zugingen.

Das Gebäude stand allein. Es hatte keinerlei Fenster und nur eine einzige schmale Tür, die geschlossen war.

»Kommst du mit?«, fragte er Catharnach.

»Ich warte draußen. Ich glaube nicht, dass ein Diener Deoirs mir etwas zu sagen hat.« Catharnach postierte sich neben der Tür, die Hand auf dem Griff des Schwertes in seiner Scheide. »Es gibt keinen Hintereingang. Du kannst also nicht abhandenkommen.«

Arailean unterdrückte ein Grinsen und öffnete die Tür.

Sie quietschte und schloss sich von selbst wieder hinter ihm. Schwüle Dunkelheit empfing ihn. Nur ein paar Kerzen erhellten das Ende des fensterlosen Raums.

Er ging auf sie zu und sah sich um. Schatten lauerten in den Ecken.

»Was willst du hier?« Eine Stimme wie Samt und Seide. Sie schien von überall herzukommen.

Arailean blieb stehen und sah sich um. »Ich suche Rat.«

»Rat?« Eine Gestalt trat aus den Schatten auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. Ein schwarzer Mantel mit Kapuze verhüllte sie. Die Kapuze ließ keinen Blick auf ihr Gesicht zu.

Arailean hatte keine Ahnung, ob ein Mann oder eine Frau vor ihm stand. »Erzählt mir die Geschichte über die Entstehung der Tränenkinder und wie das Heilige Schwert in die Hände des Ersten Tränenkinds gelangte.«

»Schwertträger«, flüsterte die Gestalt. »Fragst du deshalb?«

»Deshalb und weil ich jemanden retten will.«

»Gibt es Rettung für dich?«

»Für mich?« Die Frage verwirrte Arailean, brachte ihn aus dem Konzept.

Die Gestalt stieß mit dem Zeigefinger auf Araileans Brust. »Du bist gezeichnet. Leugne es nicht.«

»Ihr meint das Zeichen auf meiner Stirn«, sagte er. »Ich wurde verbannt und …«

»Nein, das meine ich nicht«, unterbrach ihn die Gestalt. »Ein Tränenkind hat dich geküsst. Wer war es?«

Arailean erinnerte sich daran, was Faolan ihm gesagt hatte, dass er gegen die Gesetze seiner Kirche handelte, indem er Arailean zu seinem Diener machte.

Aber Faolan hatte ganz andere Sorgen als diese Sache, sagte sich Arailean, und antwortete laut: »Faolan Ni Cosgeal!«

»Er wird dich ins Verderben ziehen«, prophezeite die Gestalt. »Weiß die Kirche Gealachs davon?«

Es stand in seinem Bericht. »Ja.«

Die Gestalt lachte leise. »Und nun willst du von mir wissen, wie du deinen Feind bezwingen kannst, Schwertträger?«

»Nein. Ich will wissen, wie ich Faolan retten kann. Ihn und jemand anderen, dessen Seele ebenfalls Bua gehört.«

»Es gibt keine Rettung.«

»Warum überlasst Ihr das Urteil nicht mir?«

»Bist du dessen besser fähig als ich?«

»Erzählt mir, was ich wissen will, und überlasst den Rest mir.«

»Du bist kein Diener Deoirs. Und keines ihrer Kinder.«

»Eines von ihnen hat mich geküsst. Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.«

Die Gestalt griff nach der Kapuze und streifte sie sich langsam vom Kopf. Das Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, gehörte jener Frau, die vor Monaten Araileans Verhandlung beigewohnt hatte. Sie musterte ihn. »Du bist mutig, Schwertträger. Aber ich bezweifle, dass ich dir irgendetwas erzählen kann, was dir von Nutzen sein wird.«

»Ich bitte Euch nur, mir Euer Wissen mitzuteilen.«

»Schwöre, dass du es nicht weitergeben wirst.«

Arailean zögerte. Sein Leben gehörte Gealach. Konnte er das tun?

»Schwöre oder geh.«

Göttin!

Die Frau wandte sich um.

»Wartet!« Araileans Stimme klang rau.

Langsam drehte sich die Frau wieder zu ihm um.

»Ich bin bereit. Ich schwöre.« Arailean zitterte.

»Dann komm.« Sie winkte ihm und führte ihn nach vorn zum Altar, wo die Kerzen brannten. Auf dem fleckigen Stein lag ein Messer. »Gib mir deinen Arm.« Sie nahm das Messer auf.

Ein Blutschwur also. Arailean hatte etwas in der Art schon erwartet. Wortlos schob er den linken Ärmel bis zum Ellbogen hoch und bot ihr den nackten Unterarm.

Sie fasste nach seinem Handgelenk, setzte das Messer auf der Hälfte des Unterarms an und machte einen raschen Schnitt bis hinunter zum Handgelenk. Blut pulste hervor und spritzte auf den Altar.

Arailean starrte sie an. Er würde verbluten, wenn die Wunde nicht verbunden würde.

»Schwöre, dass nichts, was du von mir hörst, diesen Tempel verlassen wird. Bei deiner Seele!«

»Ich schwöre.« Araileans Stimme zitterte.

»Frag.« Die Frau hielt sein Handgelenk fest. »Du hast nicht viel Zeit.«

Arailean musste sich räuspern. »Wie entstanden die Tränenkinder?«

»Deoir fand den Mann, der das erste Tränenkind werden sollte, um ihn heimzugeleiten zu Bith. Doch er war ohne Seele. Sein Bruder hatte sich Bua verschrieben und sie ihm geraubt, um ihn, den Bruder, zu seinem Diener zu machen. Der Mann bat Deoir darum, bleiben zu dürfen, um die Seele seiner Geliebten zu retten und um den Bruder daran zu hindern, ihr Gewalt anzutun, indem er sie ins Leben zurückrief. Deoir dauerte sein Geschick. Da hauchte sie ihm ihren Atem ein und gab ihm so eine neue Seele, damit er tun könne, wonach er sich sehnte. Auf Geheiß der Götter war es ihm erlaubt, sich sieben Gefährten zu erwählen, die sein Schicksal teilen sollten. Sie waren erfüllt von der Kraft Deoirs, waren aber dazu verdammt, von der Lebenskraft der Diener Deiors zu trinken, um am Leben zu bleiben.«

Eine Blutlache hatte sich auf dem Altar gebildet.

»Und das Heilige Schwert? Wie gelangte es in seine Hände?«

»Deoir raubte es für ihr Kind und gab es ihm. Gealach zürnte ihr dafür und erlegte den Kindern Deoirs die Bedingung auf, dass sie es künftig sein würde, die den Schwertträger erwählt.«

»Künftig? Wieso künftig?« Die Blutlache wurde größer.

»Weil das Wissen des ersten Tränenkinds von Deoir im Schwert gebannt wurde. Der Schwertträger kann es sich zu Bewusstsein bringen, wenn er dazu imstande ist.« Ein Lächeln lag um den Mund der Frau. »Willst du noch mehr wissen?«

Arailean starrte auf die Blutlache. Ihm schwindelte. »Wie kann … wie kann ich es mir zu Bewusstsein bringen?«

»Bitte die Göttin darum. Dann wird sie dir Erleuchtung senden.«

Arailean rang mit sich. »Es gab mehrere Träger des Heiligen Schwertes?«

»Ja, aber das weißt du schon.«

»Und wie ging es verloren?«

»Der Fluss hat es mit sich gerissen.«

Askuwheteaus Worte.

»Wann?« Schwarze Schatten tanzten vor Araileans Augen.

»Vor fast siebenhundert Jahren. Sechshundertachtundsiebzig, um genau zu sein. Weißt du nun, was du wissen willst?«

»Aber … aber es muss eine Möglichkeit geben, die Seele des Trägers des Schwarzen Schwertes zu retten.« Arailean taumelte und hielt sich mit der freien Hand am Altar fest. »Und die Seelen derjenigen, die Bua gerufen hat.« Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn.

»Ich weiß von keiner. In der Legende heißt es nur, Deoir habe Neas eine Möglichkeit genannt, die Seele seines Bruders zu retten, aber er habe sie abgelehnt. Die anderen Träger des Schwertes wussten darum. Aber auch sie zogen sie offenbar nicht in Betracht.«

»Warum?« Arailean stützte sich am Altar auf. »Und warum weiß ich es nicht?«

»Weil die Kirche Seols dem Schwert die Seele raubte. Weil sie es umgeschmiedet hat, um das Bewusstsein des ersten Tränenkindes daraus zu entfernen. Weil nicht sein durfte, was nicht sein darf.« Die Stimme der Frau klang mitleidig.

Arailean brach in die Knie. Sein Atem ging schnell und flach. »Warum?«, schluchzte er.

Die Frau ging neben ihm in die Hocke. »Lass es gut sein«, sagte sie leise. »Du hast genug Blut gegeben.« Ihre Finger lagen noch immer um Araileans Handgelenk. »Niemand kann dir eine Antwort geben. Außer ein anderer Träger des Heiligen Schwertes. Oder Neas selbst.«

»Neas?«, echote Arailean.

»Der Name des ersten Tränenkindes. Neas Ni Abhainmor.«

»Wo … wo hat Molan den Pakt mit Bua geschlossen?«

Die Frau legte Arailean die freie Hand auf die Wange. »Du verblutest. Lass es gut sein.«

»Die Antwort …!«, ächzte Arailean.

»In Banuaine.« Die Frau legte die Finger in die Wunde, um die Blutung zu stillen.

Arailean unterdrückte ein Stöhnen. Der Raum um ihn herum schwankte. Ihm war kalt. »Wo … wo war die letzte Schlacht …?«

Ein Reiter, der auf ihn zugaloppierte und das Schwarze Schwert zum Todesstoß erhob. Eine Ebene. Wiesen. Im Hintergrund ein Wäldchen. Das silberne Band eines Flusses.

»Ich werde dir keine Antwort mehr geben. Es ist nicht meine Absicht, dich zu töten. Sei vernünftig.« Sie zog ihn mit erstaunlicher Kraft auf die Füße.

»Antworte mir!«, keuchte Arailean und starrte sie an.

»Komm!«, sagte die Frau.

Arailean blieb stehen. »Die Antwort!« 

Die Frau seufzte. »Die Antwort wird dir nicht weiterhelfen. Niemand weiß, wo der Ort liegt. Lass es dabei bewenden.«

Arailean schüttelte den Kopf.

Die Frau nahm die Finger aus der Schnittwunde und strich mit leichtem Druck über Araileans Unterarm. Das Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. »Vor den Toren von Banuaine.«

Arailean zitterte. Die Beine gaben unter ihm nach. Er fiel und fand sich plötzlich auf den Steinplatten wieder, mit denen der Boden belegt war. Stoff riss, wurde ihm um den Arm knapp oberhalb des Ellbogens gebunden und festgezogen.

»Ich werde deinen Begleiter holen.« Die Stimme der Frau schien von weit her zu kommen.

Arailean versuchte zu nicken, schaffte es jedoch nicht mehr. Die Augen fielen ihm zu.

Schritte entfernten sich. Eine Tür klappte. Dann kamen Schritte wieder auf ihn zu, wurden schneller. Und waren schwerer als die zuvor. Eine Hand klatschte ihm ins Gesicht.

»Arailean!« Catharnachs Stimme.

Arailean blinzelte gegen die Schwäche an.

»Verdammt, was …?«

»Es war sein Wille«, wurde Catharnach von der sanften Frauenstimme unterbrochen.

Ein Arm packte Arailean unter der Achsel und zog ihn hoch. »Komm«, knurrte Catharnach.

Kühle Nachtluft empfing sie vor der Tür und kitzelte Arailean Lebensgeister ein wenig wach. 

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

»Mir auch!«, fauchte Catharnach. »Weißt du nun wenigstens, was du wissen wolltest?«

Arailean schwieg.

»Na, wunderbar. Kannst du mir sagen, wie ich das Onora erklären soll?«


13. Kapitel

Es gab eine Möglichkeit. Das war alles, was zählte. Arailean beobachtete, wie Caitrin ihm einen Verband um den Unterarm anlegte. Er musste nur herausfinden, wie diese Möglichkeit aussah. Die Kirche Seols. Vielleicht …

Niemals! Erstens würden sie ihn eher verbrennen, als ihm eine Antwort zu geben, und zweitens waren sie es gewesen, die das Schwert umgeschmiedet hatten, um das Bewusstsein von Neas aus der Klinge zu bannen.

Die Sidhe … Aber Askuwheteau hatte ihm schon gesagt, was er wusste. Dass das Schwarze Schwert von Gealach bewacht wurde und das Heilige Schwert von den Dienern Seols genommen worden war. Wüsste er mehr, hätte er es ihm gesagt.

»Arailean.« Caitrin schüttelte ihn an der Schulter. »Hörst du mir überhaupt zu?«

Arailean sah sie an, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht.

»Ich sagte, Ihre Heiligkeit lässt dir ausrichten, dass du übermorgen wieder auf den Beinen sein musst. Wie ich das anstelle, ist ihr gleichgültig, sagt sie. Ich glaube, Catharnach hat sich eine Menge von ihr anhören müssen. Deinetwegen.«

»Das wollte ich nicht.«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Ist dir dein Leben so gleichgültig? Ich verstehe dich nicht.«

»Mein Leben gehört mir nicht mehr.«

»Bei der Göttin! Wie kannst du so etwas sagen? Komm endlich zu dir!« Sie schüttelte ihn wieder.

»Es gehört Gealach.«

»O Junge! Sicherlich tut es das, immerhin wirst du ihr dein Leben weihen. Aber das heißt doch nicht, dass du es einfach wegwerfen kannst!«

»Ich werfe es nicht weg. Was ich erfahren wollte, war wichtig. Bitte bringt mir Landkarten, Beschreibungen der Tieflande vor tausend Jahren … Irgendetwas. Ich muss wissen, wo Banuaine lag.«

Caitrin sprang auf. »Das ist grotesk. Onora verlangt zu viel von dir. Ich dulde das nicht länger.«

Arailean hielt sie an der Hand fest. »Es ist nicht Onora, die das von mir verlangt. Es ist die Göttin. Es ist ihr Wille, den ich erfüllen will.«

»Dann tu es ohne mich. Ich will nicht dabei zusehen, wie du dich umbringst.« Caitrin riss sich los.

»Dann werde ich sie mir selber holen müssen.«

»Götter!« Caitrin packte ihn an den Schultern und drückte ihn zurück aufs Lager. »Du wirst jetzt schlafen. Morgen bringe ich dir deine Landkarten und Bücher. Aber vielleicht denkst du auch daran, dass du dich morgen auf deine Prüfung vorbereiten solltest. Schwertkampf ist nicht alles, was von dir verlangt wird.«

»Ich weiß, was von mir verlangt wird. Deshalb brauche ich die Landkarten.«

»Hol dich doch Bua!«, fauchte sie und lief aus dem Zimmer. Die Tür flog krachend hinter ihr zu.

Arailean starrte an die Decke. Banuaine. Wann war Banuaine gefallen? Wo lag es? Wiesen. Das silberne Band eines Flusses im Hintergrund. Die Gegend war ihm vertraut. Er wusste, dass die Antwort direkt vor ihm lag. Er kam nur nicht darauf, war zu sehr verbissen in sein Ziel, um loslassen zu können – um das Ganze sehen zu können.

Die Lider wurden ihm schwer.

Göttin, wo war der Fehler, den er machte?

Mit diesem Gedanken schlief er ein.

Caitrin hielt Wort. Nachdem sie ihm das Frühstück gebracht hatte, lud sie einen Stapel Bücher und mehrere Pergamente neben seinem Bett ab, die die Bibliothekarin für sie zusammengestellt hatte. »Aber erst, nachdem du genug gegessen und das hier getrunken hast«, knurrte sie und wies auf Brot, Käse und Eier und einen Becher mit einem dampfenden Getränk.

Der Tee schmeckte scheußlich, aber Arailean würgte ihn ebenso klaglos hinunter wie das Frühstück. Es war ein geringer Preis, um in Ruhe die Karten studieren zu können.

Kurz nach Mittag wusste er, dass er Banuaine auf keiner davon finden konnte. Auf Caitrins Drängen aß er etwas und stürzte sich auf die Bücher. Er widmete sich zunächst den Beschreibungen der Legende um Ardainn Ni Abhainmor. Aber alles, was er darin finden konnte, war, dass Banuaine auf einem Hügel in den Tieflanden gelegen hatte, irgendwo zwischen den Vorbergen und dem Rith. Aber es gab viele Hügel in dieser Gegend. Das half ihm nicht wirklich weiter.

Gegen Abend las er alles, was Caitrin sonst noch gebracht hatte. Die Zeit rann ihm durch die Finger, und nirgendwo ließ sich ein Hinweis finden. Er studierte Schlachtenbeschreibungen, Ahnenaufstellungen der Abhainmors und die Daten von Tempelgründungen. Fand sogar einen Hinweis darauf, dass die Linnfearnais mit den Abhainmors verwandt waren. Aber nichts brachte Licht ins Dunkel.

Caitrin hatte ihm das Abendessen gebracht und eine Kerze entzündet. Sie bestand darauf, dass er etwas aß. Danach räumte sie den Teller weg und ließ ihn allein.

Götter! Er kämpfte sich durch das zehnte oder elfte Buch über die Geschichte der Kirche Gealachs. Warum tat er das? Was nützte es ihm, wenn er wusste, wo die Schlacht stattgefunden hatte? Wenn, dann gibt es dort nur noch Ruinen. Mehr nicht.

Er rieb sich die Augen. Wollte er etwa hingehen und den damaligen Träger des Schwertes fragen?

Ein Satz in dem Buch, das er aufgeschlagen hatte, weckte seine Aufmerksamkeit. Es ging um die Gründung Bruachards. Da war es wieder. Dieses Gefühl, dass die Antwort direkt vor ihm lag.

Es klopfte an der Tür. Arailean sah auf. »Herein!«

Es war Caitrin. »Das dachte ich mir«, knurrte sie. »Es ist vier Stunden nach Mitternacht. Leg die Bücher weg. Wenn du es jetzt nicht gefunden hast, wirst du es nie finden.« Sie stapelte einige Bücher und trat an sein Bett. »Morgen wird ein anstrengender Tag. Ich habe dir alle Freiheiten gewährt. Nun sei vernünftig und leg dich schlafen.« Sie griff nach dem Buch.

Eine Zahl fiel ihm ins Auge. »Wartet.« Mit einem Schlag war er wieder hellwach.

Caitrin seufzte und ließ das Buch los. »Was ist da so interessant?« Sie beugte sich neben ihm über die Seiten.

Arailean versuchte, die Differenz auszurechnen, aber er vertat sich schon zum dritten Mal. »Wie lange ist es her, seit Bruachard gegründet wurde?« Er zeigte auf die Jahreszahl. Sein Zeigefinger zitterte.

Caitrin runzelte die Stirn. »Wenn ich mich nicht verrechnet habe, dann sind das jetzt sechshundertachtundsiebzig Jahre. Warum?«

Die Dienerin Deoirs hatte diese Zahl ebenfalls genannt. Bruachard lag auf einem Hügel zwischen den Vorbergen und dem Rith. Man konnte den Fluss von der Mauer aus sehen.

Er erinnerte sich an die Widmung, die über dem Eingang des Tempels stand. »Für Buas Opfer. Silber und Schwärze, Nacht und Licht. Ein Paar von Angesicht zu Angesicht, verbunden im Herze.« Die Antwort war so nah gewesen.

»Ich danke Euch«, flüsterte er.

Caitrin nahm ihm das Buch aus der Hand. »Schlaf gut.«

Als Caitrin ihn weckte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. »Schon Morgen?«, gähnte er.

»Nein. Es ist Mittag«, korrigierte Caitrin. »Zieh dich an. Ihre Heiligkeit wünscht dich bei Tisch zu sehen. Eine Menge Leute sind gekommen. Ich hoffe, dass du die Gebote und Verbote eines Dieners von Gealach auswendig kannst, sonst bleibst du besser im Bett.«

Arailean streckte sich. Der Arm schmerzte dumpf. Er bemerkte, dass jemand die Bücher und Karten weggeräumt hatte, während er geschlafen hatte. Stattdessen lag Catharnachs Buch über die Gebote und Verbote eines Dieners Gealachs auf dem Tisch neben seinem Bett. »Ich glaube nicht, dass das noch etwas nützt.«

»Ich auch nicht. Aber es gehört zur Ausstattung. Es steht zwar Catharnachs Name drin, aber anscheinend gehört es dir.«

Müde schob er die Beine über den Bettrand. »Ich ziehe mich lieber allein an.«

»Gut, wie du willst. Ab jetzt bin ich nicht mehr für dich verantwortlich.« Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.

Arailean wusch sich, zog sich an und steckte das Buch ein. Mit dem Heiligen Schwert am Gürtel verließ er das Zimmer und begab sich in den Speisesaal.

Im Eingang stutzte er. So voll hatte er ihn noch nie erlebt. Einer der Tische war nahezu vollständig mit Fremden besetzt. An seinem Ende saß Onora, die anscheinend auf ihn gewartet hatte. Ein Wink mit der Hand galt ihm ebenso wie ihr verärgerter Blick.

Er straffte sich und ging zu ihr hin. »Eure Heiligkeit.« Er verneigte sich vor ihr.

»Eure Lordschaft, Ihr erinnert Euch an Arailean Ni Linnfearnai, den Schwertträger? Er wird heute seine Weihe empfangen.«

Der Mann zu ihrer Rechten nickte Arailean zu. »Und ob ich mich erinnere. Er hat tapfer gekämpft vor Corabaile.«

»Ihr ehrt mich.« Arailean deutete eine Verbeugung an.

Neben dem Lord entdeckte er Askuwheteau. Er nickte ihm zu. »Eure Lordschaft.«

Der Sidhe schenkte ihm ein hoheitsvolles Nicken mit dem Kopf. »Schwertträger.«

Siofra war nirgends zu entdecken.

»Der Kriegslord der Hochlande.« Onora wies auf den Mann zu ihrer Linken, einem vierschrötigen, rothaarigen Hünen mit Sommersprossen im Gesicht.

»Ihr habt Euren Cousin getötet, Ruaridh MacCragganmor«, sagte der Hüne. »Wie es scheint, war er ein Verräter.«

»Das war er, seid dessen versichert«, antwortete Onora.

Der Hochländer ignorierte sie. »Wollt Ihr sein Erbe beanspruchen? Ihr hättet ein Anrecht darauf.«

Arailean sah ihn verblüfft an. Darüber hatte er nie nachgedacht. »Ich war nicht deswegen dort.«

»Also nein?«, fragte der Hochländer.

»Nein, ich will es nicht.«

»Was soll dann mit dem Erbe geschehen?«

»Sicher gibt es noch andere Verwandte. Einen Bastardsohn vielleicht. Falls es keinen gibt, überlasse ich die Wahl Euch. Nur gebt es nicht Lady Glenna. Sie …«

»Sie ist tot. Sie hat sich entleibt, als sie von Ruaridhs Tod erfuhr.« Der Hochländer nickte Arailean wohlwollend zu. »Ich werde einen Erben suchen.«

Onora schenkte Arailean ein Lächeln.

Erst in diesem Augenblick begriff Arailean, dass der Hochländer anscheinend befürchtet hatte, das Land könne in die Hände der Kirche oder einer Tiefländerfamilie fallen.

Onora wies auf einen weiteren Gast. »Der Memech des Alten Volkes. Arailean Ni Linnfearnai, der Träger des Schwertes.«

Arailean glaubte zu träumen. Das Alte Volk war eine Legende. Es hieß, es würde in der Erde hausen, in Höhlen, die es kraft des Geistes entstehen lassen konnte. Es kannte die Vergangenheit und die Zukunft.

Der Mann, auf den Onora wies, reichte dem Hochländerlord nur bis zur Brust, doch er war fast ebenso breit. Sein Gesicht wurde zur Hälfte von einem wilden dunklen Bart bedeckt und von langen dunklen Haaren umrahmt. Ehrerbietig verneigte sich Arailean.

»Sei gegrüßt, Wiedergänger«, sagte der Memech.

Onora zeigte auf den Platz neben ihm. »Setz dich, Arailean. Und iss mit uns.«

Er hatte gehofft, bei den Novizen essen zu dürfen, doch dieser Wunsch ging nicht in Erfüllung. Er bedankte sich artig für die Ehre und fügte sich. Ihm gegenüber saß Catharnach, daneben Askuwheteau.

»Blamier mich nicht!«, raunte ihm Catharnach zu.

Arailean nickte und vergaß zu essen. Wiedergänger. Was meinte der Memech damit?

Askuwheteau schien seine Verwirrung zu bemerken. »Irritiert dich etwas?«, fragte er Arailean.

Arailean sah kurz Catharnach an, der sich mit ausdrucksloser Miene seinem Essen widmete.

»Frag nur«, forderte ihn Askuwheteau auf.

Arailean nahm all seinen Mut zusammen. »Was ist ein Wiedergänger?«

»Jemand, der zu mehreren Zeiten lebte.« Es war der Memech, der Arailean antwortete. »So wie du.«

Die wenigen Bissen, die Arailean zu sich genommen hatte, lagen ihm wie Blei im Magen. Ein Wiedergänger.

Er versuchte, die vielen Zuschauer zu ignorieren, die den Hof säumten. Er hasste es, im Mittelpunkt von so viel Aufmerksamkeit zu stehen. Und das tat er im wahrsten Sinne des Wortes.

Im weißen Hemd der Prüflinge stand er inmitten des Hofes. Catharnach postierte sich vor ihm als sein Prüfer. Alles wartete nur darauf, dass er mit der Zeremonie begann. »Bist du bereit?«, fragte ihn Catharnach.

Bereiter würde er nie sein. Arailean nickte. »Ja, das bin ich.« Er hatte auch Siofra in der Menge der Zuschauer erspäht, die ihn gespannt beobachtete.

»Zähl mir als erstes die Gebote und Verbote eines Dieners von Gealach auf.«

Arailean begann, die Gebote herunterzubeten.

Vater einmal stolz sehen …

Was hätte er dazu gesagt?

Er verhaspelte sich und verlor den Faden.

Catharnach sah ihn düster an. »Weiter«, drängte er.

Seanan lachte leise. Versager …!

Schweiß brach auf Araileans Stirn aus.

Er konnte vor der Wahrheit nicht davonlaufen.

War das die Wahrheit? Dass er ein Versager war?

Sein Blick fiel auf Siofra, die die Arme nach oben reckte, die Hände zu Fäusten geballt, beide Daumen gedrückt.

Gemurmel erhob sich.

In Araileans Kopf herrschte gähnende Leere. Der Platz schien auf ihn zuzustürzen. Es war schlimmer als der schlimmste Albtraum.

»Du hast mir bewiesen, dass du mehr kannst …« Wessen Worte waren das gewesen?

»Reiß dich zusammen«, knurrte Catharnach.

Arailean sah ihn an.

Plötzlich drang eine Stimme an sein Ohr. Bearachs Stimme. »Noch einmal von vorne. Es ist unerheblich, ob du den Wortlaut genau kennst. Auf den Sinn kommt es an.« Jeden Nachmittag hatte er Arailean die Gebote und Verbote herunterbeten lassen. Jeden Nachmittag, solange Arailean nicht am Schwerttraining hatte teilnehmen können.

Langsam begann er von vorn. Er wurde sicherer mit jedem Wort, das er sprach. Ohne eine Regel auszulassen, beendete er die Aufzählung.

»Du scheinst zu wissen, wovon du sprichst«, sagte Catharnach.

»Ja.«

»Dann zeig mir, ob du auch mit dem Schwert umgehen kannst.« Catharnach reichte ihm ein Übungsschwert. »Führe uns alle Grundschläge und Abwehren vor und benenne sie.«

Ohne auch nur einmal zu zögern, führte Arailean die Übung fehlerfrei durch. Nach Atem ringend blickte er Catharnach anschließend an.

»Ich weiß dir nichts mehr beizubringen«, sagte dieser. »Bist du bereit, die Weihe zu empfangen und fürderhin Gealach zu dienen, ihr und niemandem sonst?«

»Das bin ich.«

»Dann wehr dich ein letztes Mal.« Catharnach zog sein Schwert, um den letzten, ritualisierten Kampf zwischen Lehrer und Schüler einzuleiten.

»Wartet!« Onora trat neben Catharnach. »Überlass mir die Ehre.«

Catharnach verbeugte sich und überließ ihr seinen Platz. Einer der Novizen brachte Arailean ein Schwert mit scharfer Klinge und übernahm sein Übungsschwert.

Arailean wurde heiß und kalt zugleich. Gegen Onora zu kämpfen, und sei es nur in einem Ritual, glich einem Ritt auf einem wilden Pferd. Es war Ehre und Herausforderung zugleich.

»Bist du bereit?«, fragte Onora.

Arailean nickte. Schwitzend erwiderte er Onoras Gruß mit der Klinge, dann nahm er die Grundposition ein.

Onora schien ihn zu studieren. Ihr Gesicht zeigte keine Regung. Nur eine kaum wahrnehmbare Verengung der Augen verriet ihm, dass sie angreifen würde.

Er parierte, tanzte zur Seite und stand hinter ihr. Eine Finte, während sie herumwirbelte. Sie parierte. Stahl sang.

Onora löste sich von ihm und wich zurück. Ihre Miene wurde hart. Erneut griff sie an.

Unter der Wucht und Dichte der Hiebe musste Arailean nachgeben. Er ließ sich von ihr treiben, studierte ihre Bewegungen und suchte den Augenblick, da sie aus dem Tritt kam.

Er nutzte ihn, schnellte an ihrer Waffe vorbei auf sie zu und streifte ihren Arm mit der Klinge.

Mitten in der Bewegung hielt Onora inne. Langsam ließ sie das Schwert sinken. »Du hast gesiegt«, sagte sie. Arailean glaubte, Anerkennung aus ihrer Stimme zu hören. »Stell dich mir.«

In diesem Moment hatte er alles vergessen, was Catharnach ihm eingebläut hatte. Seinem Instinkt folgend warf er das Schwert vor ihr in den Sand des Hofs und sank auf das rechte Knie. Er zitterte.

Onora musterte ihn. Die Spitze ihrer Klinge verharrte vor seinem Gesicht. Nach einem atemlosen Augenblick zuckte sie vor und ritzte seinen Arm, genau dort, wo er sie ebenfalls getroffen hatte.

Wie in einer geistigen Entrückung sah er sie an. Er hatte nicht einmal gezuckt.

»Erhebe dich, Arailean Ni Linnfearnai, Diener Gealachs.«

Er wusste nicht, was er jetzt sagen musste. Alles, was ihm einfiel, war, ihren Worten Gehorsam zu leisten. Catharnach trat auf ihn zu, ein Kettenhemd in den Armen, und stülpte es ihm über, bevor er begriff, was geschah. Dem Kettenhemd folgte ein Waffenrock in Rot mit weißen Säumen. Rot und Weiß. Blut und Schnee. Die Farben Gealachs.

Ein Klumpen wuchs in Araileans Kehle.

Catharnach schlang den Gürtel mit dem Heiligen Schwert in der Scheide um Araileans Taille. »Du hast schon ein Schwert. Deshalb nimm den Dolch als Zeichen deiner Weihe.« Bei den Worten hielt er Arailean einen kostbar gearbeiteten Dolch auf der flachen Hand hin. Es handelte sich eindeutig um Sidhe-Arbeit. In diesem Augenblick merkte Arailean auch, wie leicht das Kettenhemd war.

»Ich danke dir.« Er griff nach dem Dolch und steckte ihn mit zittriger Hand in die dafür vorgesehene Scheide. Mehr brachte er in diesem Moment nicht über die Lippen.

Catharnach klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bin stolz auf dich. Ganz gleich, wie viel Nerven du mich gekostet hast.« Zum ersten Mal sah Arailean ihn lächeln.

Er erwiderte das Lächeln, und seit langer Zeit fühlte er sich am rechten Platz. Hier gehörte er hin.

Nur Eilis fehlte.

Schon nach kurzer Zeit wurde Arailean der Trubel zu viel. Jeder wollte ihm gratulieren und auf die Schulter klopfen und beglückwünschte ihn für seinen Sieg gegen Onora. Die stand dabei, als präsentierte sie gerade einen dreijährigen Hengst, den sie nach dem ersten Siegeslauf in der Arena verkaufen wollte.

Irgendwie schaffte er es, an den Rand der Traube zu gelangen, die ihn umstand. In einem unbeobachteten Augenblick huschte er in den Schatten eines Gebäudes. Eine Treppe begann dort, die hinauf auf den Wehrgang führte; der führte auf der Mauer entlang, die das Tempelgelände umgab. Jemand kam auf ihn zu, und bevor er entdeckt werden konnte, eilte Arailean die Treppe hinauf.

Ein wunderbarer Blick über die Stadt breitete sich vor ihm aus. Er sah hinaus und suchte das Wäldchen, wo Eilis auf ihn wartete. Jeden zehnten Tag von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen. Dreißig Tage wartete sie nun schon auf ihn. Die Sehnsucht kam so plötzlich und mit solcher Wucht, dass Arailean fast die Tränen kamen. Er wischte sich mit den Handrücken über die Augen und klammerte sich an einer der Zinnen fest, aus Angst zu fallen.

»Wer ist dort?«, fragte eine Stimme neben ihm.

Arailean fuhr herum.

Askuwheteau stand neben ihm.

»Jemand, den ich liebe.« Arailean wunderte sich darüber, dass er die Worte aussprechen konnte.

»Du vermisst sie sehr.«

»Ja.«

Ein Schatten kreiste über ihnen am Himmel, wurde größer und näherte sich ihnen mit majestätischem Flügelschlag.

Arailean stockte der Atem. Das konnte nicht sein.

Askuwheteau legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sieh genau hin! Der Drachenfürst ist gekommen, um uns seine Aufmerksamkeit zu schenken. Er will, dass jeder weiß, dass die Drachen auf unserer Seite kämpfen werden.«

»Die Drachen.«

Die Flügel rauschten, als das gewaltige Geschöpf über sie hinwegbrauste. Arailean hob den Kopf und blickte direkt in die goldenen Augen des Drachen.

»Ich freue mich, dich wiederzusehen, Arailean Ni Linnfearnai. Deine Bestimmung wartet auf dich.«

Die Stimme des Drachen toste durch Araileans Kopf. Er war froh um Askuwheteaus Hand auf seiner Schulter. »Bestimmung? Wer …? Wieso …?«

»Meinen Namen wirst du erst bei unserer dritten Begegnung erfahren, Schwertträger. Eile dich. Die Zeit wird knapp.«

Der Schlag der mächtigen Schwingen war zu einem fernen Rauschen geworden. Verwirrt blickte sich Arailean um. Wieso war der Drache schon so weit entfernt? War er überhaupt hier gewesen, oder hatte er sich das nur eingebildet?

»Hat er mit dir gesprochen?«, fragte Askuwheteau.

Arailean konnte nur nicken.

»Nur wenigen wird so viel Ehre zuteil. Darf ich dich fragen, was er gesagt hat?« Der Sidhe sah ihn an.

Hinter ihm schwand der Drache zu einem Punkt.

Araileans Blick fiel wieder auf das Wäldchen. »Dass ich mich eilen soll. Meine Bestimmung warte auf mich.«

Askuwheteaus Blick schien Arailean zu durchbohren. »Und? Kennst du sie?«

»Könnt Ihr durch die Zeit reisen?«

»Wozu?« Der Sidhe schien die Frage erwartet zu haben.

»Ich muss etwas in Erfahrung bringen. Ihretwegen.« Arailean nickte in Richtung Wäldchen.

»Solch eine Reise ist gefährlich.«

»Ihr könnt es?« Arailean wagte kaum zu hoffen.

»Dir ist klar, dass ich dich nicht zurückgebracht habe. Sonst wüsste ich es. Es könnte daher sein, dass du nie zurückkehrst.«

Araileans Herz wurde leicht. Das war ein Ja. Er bedachte den Sidhe mit einem Lächeln. »Ich glaube, das wird jemand anders tun.«


14. Kapitel

Kurze Zeit später klopfte Arailean an Onoras Tür. Sie packte gerade einen Stapel Papier zusammen und wirkte sehr erstaunt, als er eintrat. »Hat dich meine Nachricht schon erreicht?«

»Welche Nachricht?«

Onora setzte sich. »Dass du deine Sachen packen sollst. Wir verlassen morgen früh die Stadt – mit einem kleinen Teil der Truppen. Der Rest wird uns in ein paar Tagen folgen. Catharnach wird sie führen.«

Also hatte er recht gehabt. »Warum so schnell? Es können doch noch gar nicht alle hier eingetroffen sein.«

»Weil wir den Feind beschäftigen müssen, ihn binden, wenn du verstehst. Und noch wichtiger: Ich kann kein Heer mit Tausenden von Leuten hier untätig vor Corabaile stehen lassen. Abgesehen davon, dass uns schon bald die Vorräte ausgehen würden, ist es auch kaum möglich, über längere Zeit die Disziplin der Truppen aufrechtzuerhalten. Aber da wir gerade bei Disziplin sind: Was hast du dir dabei gedacht, den Tempel Deoirs aufzusuchen? Bist du dir eigentlich im Klaren, in welche Gefahr du dich damit begeben hast? Was, verdammt, war so wichtig?«

»Es ging um meine Suche.«

»Das hat Catharnach mir schon gesagt. Ich frage mich, was diese Dienerin Deoirs dir so Interessantes mitzuteilen hatte, dass du dafür bereit warst zu sterben?«

»Sie hat mir jemanden genannt, der mir vielleicht weiterhelfen kann. Und sie hat mir gesagt, wo ich ihn finden kann.«

»Und wer ist derjenige?«

»Mehr kann ich Euch nicht sagen. Ich habe geschworen, dass …«

Onora winkte ab. »Ich habe nicht die Absicht, mit dir über Schwüre zu diskutieren. Du bist dir dessen bewusst, dass dich die Dienerschaft Seols beobachtet? Gestern haben sie die Dienerin Deoirs abgeführt und in ihre Ordensburg gebracht. Seitdem hat sie niemand mehr gesehen. Sie würden mit dir das Gleiche tun, wenn sie einen einzigen Grund finden, der eine Anklage rechtfertigt. Selbst ich kann dir dann nicht mehr helfen. Und deshalb will ich dich hier weghaben. Und zwar so schnell wie möglich, bevor irgendjemand dort auf dumme Gedanken kommt.«

»Ich kann Euch morgen nicht begleiten. Ich muss der Spur nachgehen, die ich entdeckt habe. Es ist mei...«

»Sprich mir nicht von Pflicht, verdammt!« Onora schlug mit der Faust auf den Tisch. »Es ist unsere Pflicht, dieses Gesindel von Biths Angesicht zu tilgen. Und dafür brauche ich dich. Ich werde nicht alles aufs Spiel setzen für eine fixe Idee von dir!«

»Glaubt Ihr wirklich, ich wäre dazu bereit, alles aufs Spiel zu setzen? Für eine fixe Idee, wie Ihr es nennt? Nach all dem, was ich durchgestanden habe? Glaubt Ihr wirklich, Liadain, Crevan, Bearach und all die anderen, die ihr Leben für diese Sache gelassen haben, wären mir so wenig wert, dass ich es riskieren würde, dass sie umsonst gestorben sind?« Arailean trat einen Schritt auf den Tisch zu. Seine Hände zitterten.

»Nein, aber …«

»Gebt mir nur eine Nacht. Der Lord der Sidhe wird mich zu meinem Ziel bringen. Wenn alles gut verläuft, bin ich rechtzeitig zurück, um mich Catharnach anzuschließen.« Ihm wurde erst im Nachhinein klar, dass er Onora ins Wort gefallen war.

»Dann sag mir, um was es geht. Damit ich entscheiden kann, ob es das Risiko wert ist.«

»Es ist besser, Ihr wisst es nicht. Askuwheteau weiß Bescheid. Wenn Ihr mir nicht vertraut, dann vielleicht ihm.«

Onora schnaubte. »Sidhe. Wahrlich, bestimmt traue ich ihm in dieser Hinsicht noch weniger als dir. Sag mir, was soll ich davon halten, wenn du mir erklärst, es sei besser, ich wüsste nicht, was du vorhast?«

»Zu meiner Sicherheit und der Euren. Wegen der Dienerschaft Seols, die mir … die uns im Nacken sitzt.«

»Das trägt nicht dazu bei, mich zu überzeugen. Ich sage Nein, und dabei bleibt es. Geh jetzt und pack deine Sachen.«

Arailean ballte die Hände zu Fäusten. Dies hier war ein Kampf. Genauso wie der Übungskampf, den er gegen sie gefochten hatte. Er hatte ihn gewonnen, und bei diesem Kampf hier ging es um weit mehr als in all den anderen echten Kämpfen, die er bisher gefochten hatte.

»Was stehst du da noch rum?« Onora beugte sich über einen Stapel Papier, Briefe anscheinend, und begann sie durchzublättern.

»Nein«, sagte Arailean.

Onora sah auf. »Was soll das heißen?«

»Ich akzeptiere Eure Entscheidung nicht.«

»So.« Onora musterte ihn, als sehe sie ihn zum ersten Mal. »Das wagt nicht einmal Catharnach. Aber es ändert nichts. Ich bin dein Kirchenoberhaupt, und du wirst tun, was ich dir sage. Ich hätte dir meine Entscheidung nicht einmal erklären müssen. Du wirst tun, was ich sage. Daran ändert auch das Schwert nichts, das du trägst.«

»Doch. Es ändert alles. Weil die Göttin es mir in die Hände gelegt hat und nicht Euch. Und deshalb ist es meine Entscheidung, was ich damit tue, und nicht die Eure. Sonst hätte sie es Euch gegeben und nicht mir.«

Halt den Mund!, schrie es in ihm. Götter, halt den Mund! Du redest dich um Kopf und Kragen!

»Eine interessante These. Und was willst du tun, wenn ich dich daran hindere?« Sie legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander und sah ihn durch die Spalten an.

»Mich zur Wehr setzen.«

»Gegen dein Kirchenoberhaupt?«

»Gealach ist diejenige, der ich folge. Sie wird am Ende über mich richten, nicht Ihr.«

»Mutige Worte. Ich könnte dich dafür exkommunizieren.«

»Das würde nichts an meinem Weg ändern. Das einzige Ergebnis wäre, dass die Kirche Gealachs ihr Gesicht verliert. Ich denke, dass Ihr das nicht wollt.«

Onora legte die Hände auf die Tischplatte. »Nein, in der Tat, das will ich nicht. Zudem gäbe es dann niemanden mehr, der das Heilige Schwert führen kann. Du legst es wirklich darauf an, mich zu zwingen?«

»Nein.« Arailean schüttelte den Kopf. »Ich … ich will nur, dass ihr überlegt, was Euch wirklich wichtig ist. Worauf es Euch ankommt. Dass Ihr eine siegreiche Schlacht schlagt, die in die Geschichtsbücher eingeht, oder dass es endet? Ein für alle Mal. Für immer.« Araileans Atem ging heftig.

Onora schwieg. Ihr Blick glitt über seine Gestalt, als müsse sie ihn neu bewerten, ihn neu einordnen. Als wäre aus dem Lamm auf einmal ein Wolf geworden.

»Ich weiß, was Gealach will«, sagte Arailean in die Stille hinein, die zwischen ihnen entstanden war. »Ist es das Gleiche, was Ihr wollt?«

Onora senkte den Blick. »Geh«, sagte sie. »Catharnach soll dich und den Lord der Sidhe mit einer Eskorte geleiten. Aber ich erwarte, dass du dich Catharnach in drei Tagen anschließt, wenn er uns mit dem Rest der Truppen folgt.«

»Wenn mich mein Weg woanders hinführt, dann will es die Göttin so. Ihr werdet mir vertrauen müssen.«

»Dann soll es wohl so sein.« Onora seufzte. »Wird der Lord der Sidhe dich auch zurückbegleiten?«

»Nein. Jemand anders wird mich zurückbringen.«

Onora stand auf und ging um den Tisch auf ihn zu. »Dann Gealach mit dir, Arailean Ni Linnfearnai. Möge sie stets über dich wachen.«

Bei diesen Worten machte sie das Zeichen Gealachs auf seiner Stirn.

Es war ein lauer Frühlingsabend. Über den Vorbergen sammelten sich die ersten Wolken zu einem Gewitter. Araileans Blick hing an dem Wäldchen, das in der Abenddämmerung wartete.

»Ist Eilis dort?«, fragte Catharnach, der neben ihm ritt.

Askuwheteau war etwas zurückgefallen. Die fünf Diener Gealachs, die ihre Eskorte bildeten, schützten ihre Flanken und ihren Rücken.

»Warum?«

Catharnach zögerte. »Falls es so wäre, würde ich mich freuen, wenn du sie von mir grüßen würdest.«

»Das werde ich tun. Es … es freut mich, dass du das sagst.« 

Auf einmal wurde Catharnachs Miene hart. »Hattest du eigentlich alles vergessen, was ich dir eingebläut habe? Wie konntest du dein Schwert wegwerfen und vor Onora auf die Knie fallen?«

»Es … es erschien mir angemessen.«

»Aha. Willst du unsere Rituale neu schreiben? Nicht genug, dass du so dreist bist, gegen Ihre Heiligkeit zu gewinnen. Nein, du formulierst deine eigenen Gebote und Verbote und musst dank Caitrin weder fasten noch den Vormittag im Gebet verbringen.«

»Ich wusste nicht …«

»Was beweist, dass du nicht zugehört hast.« Catharnach wirkte sehr zufrieden.

»Es tut mir leid. Ich … Durfte ich nicht gegen Onora gewinnen?«

Um Catharnachs Mundwinkel zuckte es.

Hinter ihnen lachte jemand leise.

Vergeblich versuchte Catharnach, sein Grinsen zu unterdrücken. »Nein«, antwortete er schließlich kopfschüttelnd. »Es ist nicht üblich, dass der Prüfling gegen den Prüfer gewinnt. Wirklich nicht. Zumal wenn der Prüfer das Kirchenoberhaupt ist.«

»Aber …« Arailean war entsetzt. »Aber Gealach will doch, dass der Bessere gewinnt.« 

»Das schon. Aber es gibt gewisse … hm, Regeln für derartige Rituale. An die hält man sich normalerweise.«

»Heißt das … Hätte ich versagt, wenn jemand anders der Prüfer gewesen wäre?« Versager! Da war die Angst wieder.

»Nein.« Catharnach kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, es bedeutet nur, dass du anders bist. In vielerlei Hinsicht. Aber vielleicht musst du das sein.«

Auf halbem Weg verabschiedete sich Catharnach von Arailean und Askuwheteau. »Wirst du dich dem Feldzug anschließen, wenn du zurückkehrst?«, fragte er noch.

»Wenn es der Weg ist, den die Göttin mir zeigt, ja. Aber ich werde, wenn irgend möglich, zu dir nach Corabaile kommen, bevor du es verlässt. Oder dir wenigstens eine Nachricht zukommen lassen, wo ich stecke.«

Catharnach reichte ihm die Hand. »Viel Glück, Arailean. Und Gealach mit dir.«

Arailean schlug ein. »Und mit dir.«

Askuwheteau blieb zurück, als Arailean und er das Wäldchen endlich erreichten. Arailean fand sich allein inmitten der grün belaubten Bäume wieder. Es war so friedlich hier, so still nach all den Wochen im Tempel, insbesondere nach der Hektik der vergangenen Tage.

Er atmete die kühle Waldluft und suchte nach einem Zeichen von Eilis. Hatte er sich am Ende verrechnet? War heute nicht der zehnte Tag? Er war anfangs so lange ohne Bewusstsein gewesen, hatte Wochen verbracht, in denen er nur die Wände seines Zimmers angestarrt hatte, ohne wirklich zu begreifen, wo er war. Was, wenn ihm einige Tage abhandengekommen waren? Aber er hatte sie am Kalender nachgezählt. Es musste stimmen.

Es raschelte hinter ihm im Gebüsch. Er drehte sich um – und da war sie!

Vorsichtig sah sie sich um und eilte auf ihn zu. Er glitt vom Pferd, ließ es einfach stehen und lief ihr entgegen. Wortlos flogen sie einander in die Arme.

Araileans Herz klopfte, als wolle es zerspringen. Er vergrub sein Gesicht in Eilis’ Haar, genoss ihre Nähe, atmete ihren Duft. Wollte sie nur einfach so halten. Für immer und ewig. Bis die Zeit endete.

All das Leid und der Schmerz waren vergessen. Da war nur Raum für Eilis. Sonst nichts. Er war endlich heil und wieder ganz.

Nach einer endlosen Weile schob sie ihn sanft von sich, um ihn anzusehen. Ihr Blick glitt über sein Gesicht und den Waffenrock. Sie lächelte. »Das Rot steht dir gut. Ich freue mich so für dich.« Scheu berührte sie sein Haar und ließ eine Strähne durch ihre Finger gleiten.

Seine Stimme war rau, als er sagte: »Ich bin immer noch derselbe. Es hat sich nichts verändert.«

»Doch. Du hast dich verändert. Sehr sogar.« Sie lächelte wieder. »Aber es gefällt mir.«

Er wusste nicht, was er antworten sollte, und senkte den Blick. »Du hast mir so gefehlt.«

»Du mir auch.« Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest.

Lange Zeit standen sie so, bis Eilis sich räusperte. »Vielleicht solltest du mir deinen Begleiter vorstellen.«

Arailean blickte über seine Schulter, dorthin, wohin Eilis’ Blick gerichtet war, und entdeckte Askuwheteau, der abwartend neben seinem Pferd stand. »Verzeiht!« Leichte Hitze stieg ihm in die Wangen. »Das ist Askuwheteau, der Lord der Sidhe. Und … und das ist Eilis.«

Askuwheteau kam heran und blieb vor ihnen stehen. »Du hast mir nicht gesagt, dass sie von Bua berührt wurde.«

Die Erinnerung daran, wie Askuwheteau Faolans Tod gefordert hatte, fegte wie ein eisiger Wind durch Araileans Geist. Der Griff um Eilis’ Hand wurde fester. »Sie gehört nicht zu ihm. Sie hat mein Leben gerettet und mir dabei geholfen, das Heilige Schwert nach Corabaile zu bringen. Sie ist nicht …«

»Ich vertraue deinem Urteil. Wird sie mitkommen?«

Verblüfft über Askuwheteaus Reaktion nickte Arailean nur.

»Wohin?«, fragte Eilis.

Arailean wandte sich ihr zu. »Zu jemandem, der vielleicht weiß, wie wir den Kampf zwischen dem Heiligen und dem Schwarzen Schwert beenden können – für immer. Askuwheteau wird uns hinbringen. Durch die Anderwelt.«

»Du hast das Wichtigste vergessen«, sagte der Sidhe. »Der Ort, zu dem ich euch bringen werde, liegt sechshundertachtundsiebzig Jahre in der Vergangenheit.«

»Sechshundertachtund...« Eilis verstummte, doch ihre Augen weiteten sich. »Bruachards Gründungsjahr.«

»Zu dieser Zeit tobte die Schlacht, bei der das Heilige Schwert verloren ging und nach der das Schwarze Schwert unter dem Hügel begraben wurde«, erläuterte Arailean. »Die letzte Schlacht, bei der beide Schwerter gegeneinander kämpften.«

»Und was willst du dort?«, fragte Eilis. »Wir können nichts am Ausgang dieser Schlacht ändern.«

»Ihr dürft nichts an ihrem Ausgang ändern.« Askuwheteau klang sehr bestimmt. »Es wäre fatal für die heutige Zeit.«

»Ich will nur mit Neas reden«, erklärte Arailean, »ich werde nichts ändern.«

»Wer ist Neas?« Eilis sah ihn fragend an.

»Der erste Träger des Heiligen Schwertes.«

»Aber …«

Arailean legte Eilis einen Finger auf die Lippen. »Frag nicht! Ich darf dir nicht mehr sagen. Das musste ich schwören.« Er nahm den Finger fort. »Vertraust du mir?«

Eilis lächelte. »Du fragst mich noch?«

Es war, als fiele man durch einen Traum, der sich rasend schnell änderte. Bilder wechselten so rasch, dass Arailean sie kaum erkennen konnte. Er hielt Eilis’ Hand so fest, wie er konnte, aus Angst, sie wieder zu verlieren. Wind kam auf, riss an ihnen. Die Bilder wurden zu einem reißenden Strom, der sie mit sich nehmen wollte.

Arailean zog Eilis zu sich heran und schlang die Arme um sie. Er fühlte, dass sie das Gleiche tat. Ihre Arme lagen um seine Taille und drückten ihn an sie. Er schloss die Augen vor dem Wirbel, der sie erfasst hatte, verschränkte die Finger ineinander, um Eilis besser halten zu können.

Er konnte ihr Herz schlagen hören. Nein, sein Herzschlag war der ihre. Die Sehnsucht, all sein Hoffen schlugen über ihm zusammen wie eine Woge. Und die Woge kam von ihr zurück, war ein Echo seiner Empfindungen und vereinte sich mit der seinen zu einem Wellenberg, der sich gischtend aufrichtete und über ihnen zusammenbrach.

Atemlose Stille umgab sie für einen Moment.

Und dann … berührten Araileans Füße festen Boden, so plötzlich, dass er stürzte. Eilis fiel auf ihn, rollte von ihm herunter und riss ihn halb mit sich. Außer Atem rappelte er sich auf und löste sich von ihr.

Zwielicht umgab sie. Die Blätter an den Bäumen, die sie umstanden, waren golden und rot, bedeckten den Waldboden, auf dem sie lagen. Golden und rot wie das Licht, in das die sterbende Sonne die Wipfel der Bäume tauchte. Von weit entfernt drang das Murmeln von Stimmen zu ihnen. Viele Stimmen.

Arailean stand auf. »Komm«, sagte er und bot Eilis seine Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein.

Das Schwert!, war sein nächster Gedanke. Er tastete danach mit der Linken und atmete erleichtert aus, als sich seine Finger um den Griff schlossen.

Eilis klopfte sich ein paar Blätter vom Waffenrock. »Wo sind wir?«

»Im Wald vor Bruachard. Falls Askuwheteau keinen Fehler gemacht hat.«

Eilis pflückte ein Blatt von seiner Schulter. »Das heißt, wir sind auch durch den Raum gereist, nicht nur durch die Zeit?«

»Es macht keinen Unterschied, sagt Askuwheteau. Anderwelt und Hierwelt sind miteinander verknüpft. Wer geschickt genug ist, kann die Anderwelt kraft seines Willens nach Belieben verändern, dann ist der Betreffende bei der Rückkehr in die Hierwelt genau dort, wo er sein will. Oder wann er sein will.«

»Und wer bringt uns zurück? Oder kann er das von dort aus machen?« Eilis zog ein Ästchen aus Araileans Haar.

Ihre Blicke trafen sich. Zögerlich berührte Arailean ihre Hand. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals.

Sag es ihr!, mahnte er sich. Jetzt! Der Moment war gut.

Der Moment verstrich. Arailean räusperte sich. »Jemand anders wird das tun.«

»Und wer? Falls ich das fragen darf.«

»Der Drachenfürst.«

»Der Drachenfürst?«, echote Eilis. »Du meinst den Wächter?« Sie lachte und rieb sich über die Stirn. »Götter, Arailean, das sind Dinge, die für andere Legenden sind, und du redest darüber, als wären sie etwas ganz Natürliches.«

»Aber es sind keine Legenden. Sie sind wahr. Sie sind real. Ich habe ihn gesehen. Er kam nach Corabaile, um sich dem Kampf gegen Buas Schergen anzuschließen. Er und der Lord der Tieflande und der Kriegslord der Hochlande und Askuwheteau und der Memech des Alten Volkes. Sie alle wollen kämpfen. Und dort, hinter dem Wald, wird bald die letzte Schlacht zwischen dem Heiligen und dem Schwarzen Schwert stattfinden. Dort ist Neas. Dort müssen wir hin.«

Eilis schüttelte den Kopf. »Ich erkenne dich nicht wieder.«

Statt ihr eine Antwort zu geben, ergriff Arailean ihre Hand und zog sie mit sich. »Komm einfach. Du wirst schon sehen.«

Hand in Hand schritten sie nebeneinander durch den abendlichen Wald. Die Stimmen wurden lauter. Als sie aus dem Wald heraustraten, fanden sie sich am Rande eines riesigen Heerlagers wieder.

Eilis prallte zurück. »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, wenn ich …«

Arailean legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich bin bei dir. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand etwas tut.«

»Vielleicht wäre es besser, ich warte hier.«

»Was, wenn dich jemand entdeckt und ich bin nicht da?«

Sie wandte sich ihm zu und sah zu ihm auf. »Arailean, ich behindere dich nur. Ich …«

»Ich brauche dich. Bitte.« Ihre Lippen waren so nah. Sein Herzschlag stockte für einen Moment. Er wollte sie spüren.

Ihre Hand glitt über seine Brust zu seinem Nacken.

»Eilis …«

»Wer da?« Eine gebieterische Stimme zerstörte den Moment.

Atemlos wirbelte Arailean herum und stellte sich schützend vor Eilis. Zwei Lanzenspitzen richteten sich auf seine Brust.

Bevor er etwas erwidern konnte, senkte sich die Spitze der einen. »Euer Ehrwürden. Verzeiht, ich … ich habe den Waffenrock nicht sofort erkannt.«

Der andere zögerte.

»Nimm die Waffe runter!«, zischte ihm sein Kamerad zu.

»Aber …«

Arailean erkannte einfache Soldaten in ihnen. Dem Dialekt nach handelte es sich um Tiefländer. »Bringt uns zu Eurem Anführer!«

»Aber wir kennen Euch nicht.« Der Zögerliche hatte die Spitze seiner Lanze immer noch nicht gesenkt.

»Glaubst du wirklich, du kannst jeden Diener Gealachs hier kennen?«, zischte sein Kamerad. »Selbstverständlich, Euer Ehrwürden. Wie war Euer Name?«

»Arailean Ni Linnfearnai. Geht voran, wir folgen euch.« Arailean wies zum Lager. »Es ist wichtig.«

»Es ist mir eine Ehre, Euer Ehrwürden.« Der Soldat versetzte dem anderen einen Stoß. »Los!«

Der Zögerliche gehorchte und folgte seinem Kameraden.

»Und was hatte er im Wald zu suchen«, hörte Arailean ihn tuscheln.

»Was wohl«, knurrte der andere und warf einen Blick zurück auf Eilis.

Sein Kamerad folgte seinem Beispiel und wurde rot im Gesicht, als er erkannte, dass Arailean ihn beobachtete. Blitzschnell wandte er sich wieder um, und sein Schritt wurde etwas schneller.

Arailean musste wider Willen grinsen, und Eilis lächelte ebenfalls.

Im Lager herrschte gedämpfte Aufregung. Es erinnerte Arailean an den Abend vor der Schlacht auf den Wiesen vor Corabaile. Dort hatte eine ähnliche Stimmung geherrscht, erwartungsvoll und doch auch ängstlich. Ein Moment des Innehaltens und doch voller Betriebsamkeit.

Sie kamen an vielen Zelten vorbei. Lagerfeuer brannten davor, Wildbret garte über einigen und würzte die Luft mit dem verführerischen Duft von frisch gebratenem Fleisch. Gesang wehte durch das Lager, Standarten knatterten im leichten Wind. Arailean erkannte manche von ihnen. Zentral flatterte die Fahne der Kirche Gealachs. Rot mit weißem Saum. Blut und Eis. Dort führten die beiden Soldaten sie hin.

»Ein Diener Gealachs möchte Seine Heiligkeit sprechen.«

Der Mann im roten Waffenrock, der vor dem Zelt stand, musterte Arailean. »Ich kenne Euch nicht. Wie ist Euer Name?«

Arailean straffte sich. »Arailean Ni Linnfearnai. Ich komme aus Corabaile. Mit dringender Nachricht für Ihre Heiligkeit.« Das war keine Lüge.

Einen Moment zögerte der Mann, bevor er beiseitetrat. Sein Blick fiel auf Eilis. »Sie bleibt draußen.«

»Sie gehört zu mir. Ich verbürge mich für sie.«

Der Blick des Wächters wurde eine Spur düsterer. Endlich gab er auch Eilis den Weg frei.

Arailean schob die Zeltplane beiseite und ließ Eilis den Vortritt. Etwas von der Anspannung fiel von ihm ab, als er das Zelt betrat.

Ein Mann, ebenfalls im roten Waffenrock, saß vor einem Tisch über eine Karte gebeugt. Eine blonde Mähne wallte über seine Schultern, und ein ebenso blonder Bart verdeckte die untere Hälfte seines Gesichts, in das sich Sorgenfalten gegraben hatten. Er wirkte wie eine ältere Ausgabe von Catharnach.

Arailean verbeugte sich vor ihm. »Eure Heiligkeit.«

Der Mann sah auf, und seine Miene verdüsterte sich. »Ich hoffe, es ist wichtig. Ihr stört. Wie ist Euer Name?« Eilis ignorierte er.

»Arailean Ni Linnfearnai, Eure Heiligkeit.«

»Linnfearnai?« Der Mann runzelte die Stirn. »Ich kenne Gioladhes Söhne. Ihr gehört nicht dazu.«

»Mein Vater heißt Torin. Er …«

»Ich kenne keinen Torin Ni Linnfearnai.«

Das führte zu nichts. Arailean konnte förmlich riechen, wie das Misstrauen in seinem Gegenüber wuchs. »Ihr könnt ihn nicht kennen, denn er wurde noch nicht geboren.« In einer fließenden Bewegung zog er das Schwert und legte es vor dem Mann auf den Tisch. »Hier. Ihr solltet es wiedererkennen.«

»Was …« Der Mann sprang auf und griff nach seiner Waffe.

»Arailean!«, schrie Eilis erschrocken.

Bevor der Mann seine Bewegung beendet hatte, kniete Arailean vor ihm und streckte beide Arme von sich. »Ich bin nicht hier, um zu kämpfen. Ich will nur mit Euch reden. Seht Euch das Schwert an.«

Die Spitze einer silbernen Klinge berührte Araileans Brust. Er konnte die Macht fühlen, die sie durchpulste. »Gealach«, flüsterte er.

Der Glanz sprang auf ihn über, umhüllte ihn, erfüllte ihn mit einem Gleißen. Auf seiner Haut spürte er das Kribbeln Tausender Ameisen und in seiner Brust den Herzschlag der Göttin. Er schloss die Augen, vergaß alles, wurde eins mit dem Rhythmus und ging in ihm auf.

Irgendwann erlosch das Licht. Es fühlte sich an, als wäre ein Feuer in seiner Nähe heruntergebrannt. Blinzelnd öffnete Arailean die Augen.

Der Mann hatte die Waffe wieder in seine Scheide gesteckt. In seinen Händen hielt er Araileans Schwert, dessen Glanz gerade erstarb. Langsam legte er es auf den Tisch zurück.

»Wer seid Ihr?«, fragte er.

Eilis’ Hand legte sich zitternd auf Araileans Schulter. Er griff danach, umfing sie und stand auf. »Ein Träger des Schwertes – wie Ihr.«

»Göttin! Wie kommt Ihr hierher?« Der Mann ließ sich in seinen Stuhl fallen.

»Durch die Anderwelt. Aber das tut nichts zur Sache. Ich …«

»Wo kommt Ihr her? Von wann?«

»Aus Corabaile. Aus der Zukunft.« Es fühlte sich merkwürdig an, das zu sagen. »Eurer Zukunft.«

»Warum, weshalb? Wollt Ihr mich warnen? Werde ich die Schlacht, den Krieg verlieren? Was …« Der Mann verstummte atemlos, beugte sich Arailean entgegen.

»Ich bin hier, um mit Euch zu reden. Ich brauche Euren Rat.«

»Meinen Rat?« Der Mann lehnte sich wieder zurück. »Wieso?«

Arailean trat auf den Tisch zu und griff nach seinem Schwert. Eilis ließ derweil seine Hand los und trat auf seine andere Seite. »Mein Schwert ist anders. Es wurde verändert. Sein Wissen ging verloren. Niemand in meiner Zeit weiß noch, was Ihr wisst. Deshalb bin ich hier. Ihr müsst mir erzählen, was geschehen ist. Neas muss es mir erzählen.«

Der Mann fuhr mit den Fingerspitzen über die Klinge von Araileans Schwert. »Wie ist das passiert?«

»Genaues weiß ich nicht, und es ist auch unerheblich. Wir können nichts daran ändern. Aber Ihr könnt mir helfen. Teilt Euer Wissen mit mir. Ich bitte Euch.«

Der Blick des Mannes fiel auf Eilis. »Und sie?«

Arailean steckte sein Schwert in die Scheide und ergriff Eilis’ Hand. »Sie gehört zu mir. Sie … sie ist meine Rückversicherung.«

Einen Moment zögerte der andere noch, doch endlich wies er auf zwei Stühle. »Setzt euch.« Nach draußen rief er: »Eachann, bring etwas zu essen und zu trinken! Wir haben Gäste!« An Arailean gewandt, setzte er hinzu: »Das wird eine lange Nacht.«

Während Arailean und Eilis Brot und kalten Braten aßen und verdünnten Wein tranken, begann Findlaech zu erzählen. Der flackernde Schein einiger Kerzen erhellte das Zelt. Von draußen drang das Raunen des Lagers an ihre Ohren. Findlaechs Hand lag auf dem Schwertgriff. Seine Stimme veränderte sich nach einer Weile, als spräche jemand anders aus seinem Mund.

»Sie liebte mich, nicht Molan. Aber er war der Ältere. Deshalb war er es, der dazu ausersehen war, sie zu ehelichen. Als Garant für den Frieden. Ihr kennt solche Dinge.« Er seufzte. »Es war nach der Verlobung. Ich tanzte mit ihr. O Götter, sie war so schön, so unglaublich schön. Ich konnte nicht anders, ich musste ihr sagen, wie sehr ich sie liebe. Wir trafen uns im Garten. Verrückt. Liebestoll. Anders kann ich es nicht nennen. Wir küssten uns, und ich bat sie darum, die Verlobung zu lösen. Sie floh. Tagelang, wochenlang sahen wir uns nicht mehr. Edain ging mir aus dem Weg. Ich glaube, sie hatte Angst vor dem, was passieren könnte. Irgendwann gelang es mir, sie im Garten abzufangen. In der nächsten Nacht sind wir geflohen.« Findlaech nahm einen Schluck Wein.

»Sie sind euch gefolgt«, nahm Arailean den Faden auf.

Findlaech nickte. »Wir flohen in die Hochlande zu Edains Cousin. Gordon war schon seit ihrer Kindheit in sie verliebt. Er hatte um ihre Hand angehalten, aber da war die Verlobung mit Molan dazwischengekommen. Vielleicht war es eine dumme Idee, ihn um Hilfe zu bitten, und ich hatte auch Angst, er könne uns verraten. Aber der Verrat kam von einer anderen Seite. Molan schickte eine Kampfansage, und Edains Familie brach mit ihr und ihrem Cousin. Gordon stand allein gegen Hunderte von Kriegern. Es war aussichtslos. Edain wollte Frieden stiften. Ein Pfeil traf sie.« Findlaech verstummte.

Arailean drückte Eilis’ Hand. Ihre Wärme war tröstlich. »Und weiter?«

»Gordon starb im Kampf. Molan nahm mich gefangen und brachte mich nach Banuaine, zusammen mit Edains Leiche – um über mich zu richten.« Findlaech schnaubte. »Richten! Als ob er in der Lage gewesen wäre, ein objektives Urteil zu fällen. Er war außer sich vor Schmerz. Er verhörte und schlug mich. Danach sperrte er mich für Tage weg, ohne dass ich etwas von ihm sah. Aber irgendetwas ging vor sich. Ich spürte es. Unter mir im Hügel braute sich etwas zusammen. Bith erbebte. Die ganze Burg stöhnte unter der Gewalt, die Molan Bith antat. Dann besuchte er mich wieder.« Findlaech fuhr sich mit der Handfläche über das Gesicht. »Er … er küsste mich. Und …«

Ein Schauer lief über Araileans Rücken. Er kannte diesen Kuss.

Eilis streichelte sacht seine Finger.

Die Berührung half ihm.

»Ich starb«, flüsterte Findlaech. »Er fraß meine Seele. Ich starb und war doch nicht tot. Ich lebte und lebte doch nicht. Er … er ließ mich Edains Körper in einen Stollen unter den Hügel bringen. Ein Tor war dort. Es war geöffnet. Ein Abgrund gähnte darin, hinter einer Spalte mit rotflüssigem Gestein. Ein Tor, das jenseits von Raum und Zeit führte. Buas Kerker.« Findlaech verstummte. Schweiß perlte ihm auf der Stirn.

Arailean wagte nicht zu atmen. Ganz fest umklammerte er Eilis’ Hand.

»Molan redete mit ihm. Bua solle Edain zum Leben erwecken, dann würde er ihn befreien. Und Bua stimmte zu. Bith erbebte unter seinem Gelächter. Danach befahl Molan mir, Edain auf einen steinernen Tisch zu legen. Er war getränkt von Blut. Die Leichen einiger junger Mädchen lagen darunter. Er riss Edain die Gewänder vom Leib und begann, sie mit dem Blut einzureiben. Göttin, es war so entsetzlich.« Findlaech schlug sich die Hand vors Gesicht. Er atmete tief ein und aus und wischte sich mit bebenden Fingern den Schweiß von der Stirn. »Ich habe die Götter angefleht, mir zu helfen. Wie, war mir gleich. Und plötzlich stand Deoir vor mir. Sie beugte sich über mich und küsste mich und legte mir das Heilige Schwert in die Hände. Im letzten Moment, bevor Molan sein Ritual beenden konnte, tötete ich ihn damit. Edains Leiche habe ich in den Lavaschlund geworfen.«

Stille herrschte.

Arailean fröstelte. »Was hat Deoir zu Euch gesagt?«

Findlaech sah ihn an, als würde er aus einem Traum erwachen. Tränen glitzerten in seinen Augen. »Dass ich mit dem Heiligen Schwert das Tor schließen solle. Das Tor, das zu Buas Kerker führt. Damit der Pakt, den Molan mit ihm geschlossen hatte, nichtig werde. Und Molans Seele gerettet sei.«

Arailean glaubte, er müsse ersticken. Ihm schwindelte. »Und«, flüsterte er.

»Ich bin hier.« Findlaech sah ihn an und zeigte seine leeren Hände. »Fünfmal hatte ich die Gelegenheit zu tun, um was Deoir mich bat. Dies ist das sechste Mal. Und ich weiß, dass ich wieder versagen werde. Denn ich kann es nicht.« Mit einem Ruck stand er auf. Arailean sah, wie seine Hände zitterten. Findlaech kehrte ihnen den Rücken zu und stützte sich auf den Tisch.

»Warum?«

Findlaech wirbelte zu ihm herum. Wut und Verzweiflung mischten sich in seinem Blick. »Würdet Ihr auf immer und ewig in Buas Händen weilen wollen? Euch ihm ausliefern? Seinem Zorn, seiner Rache? Damit er Euch zerstückeln und zerfetzen kann, wieder und wieder? Bis in alle Ewigkeit?«

Arailean starrte ihn an.

»Wisst Ihr, wie das ist? Wieder und immer wieder zu versagen? Mit dem Wissen, dass Ihr immer wieder in die gleiche Situation kommen werdet? Immer wieder aufs Neue erweckt und gerufen. Sie wieder und immer wieder enttäuschen zu müssen.« Findlaech rang nach Atem. »Die Geister der Männer, die mich in sich tragen, reden mit mir. Sie bitten mich um Rat, wie dieser hier. Ein Held. Das Oberhaupt der Kirche Gealachs. Und alle schrecken sie zurück. Wie ich. Keiner ist stark genug, um mir dabei zu helfen, den letzten Schritt zu tun. Lieber sterben sie mit mir. Damit ich von vorn beginnen kann. Götter, ich will nicht mehr. Ich will nur noch, dass es endet. Dass es vorbei ist und mein Geist Frieden findet. Dass irgendjemand mich erlöst und meine Aufgabe auf sich nimmt. Ich kann nicht mehr.« Er sank auf seinen Stuhl und stützte den Kopf in seine Hände.

Die Stille war quälend.

Arailean ließ Eilis’ Hand los, erhob sich und ging auf Findlaech zu.

»Arailean, was …?« Eilis sprang auf.

Er schüttelte den Kopf und legte Findlaech die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, wie ich Euer Leid beenden kann. Ihr habt mein Schwert berührt. Ihr wisst, dass es geschehen ist.«

Findlaech sah auf. Er starrte erst Arailean an, dann sein Schwert. Begreifen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Er zitterte. »Morgen …«

»Morgen werdet Ihr die letzte Schlacht gegen Euren Bruder führen. Ich werde Euch begleiten, um alles in die Wege zu leiten. Damit Ihr erlöst werden könnt. Ich verspreche es Euch, Neas.«


15. Kapitel

»Was hast du vor?«, fragte Eilis.

Vor dem Zelt, das Findlaech ihnen überlassen hatte, dräute die Nacht. Die Stimmen im Lager erstarben nach und nach.

»Dafür sorgen, dass das Heilige Schwert in die Hände der Kirche Seols gelangt. Und dass der Eingang zu Buas Kerker im Hügel unter Bruachard versiegelt wird. Samt dem Schwarzen Schwert.« Götter, es war so einfach.

»Aber Askuwheteau hat gesagt, wir dürften nichts verändern.« Eilis stand vor ihm. Die Aufregung färbte ihre Wangen. Das flackernde Licht einer Kerze erhellte ihr Gesicht. Sie war so schön, wie Arailean sie noch nie gesehen hatte.

»Es ist schon passiert. Ich ändere nichts.« Er hob die Hand und berührte ihre Wange. Sein Herz raste. Die Ahnung eines Traums durchzuckte ihn.

»Nicht«, flüsterte Eilis. Aber sie wehrte sich nicht. Ihre Augen glitzerten. »Es geht nicht. Ich …«

»Ich liebe dich.«

Tränen rannen Eilis übers Gesicht. »Nein. O bitte, ich will dich nicht unglücklich machen. Ich …«

»Ich liebe dich.« Sacht strich er ihr die Tränen fort.

»Bua hat mich berührt. Ich bin zwanzig Jahre älter als du. Ich …«

»Es ist mir gleich.« Er beugte sich zu ihr hinab und berührte mit seinen Lippen die ihren. Einen Herzschlag lang schien die Zeit stillzustehen.

Sein Herz trommelte wild gegen seine Rippen. Er atmete ihren Atem, und plötzlich schlang sie mit einem Seufzen die Arme um ihn und drückte sich gegen ihn. Ihr Mund öffnete sich, die Spitze ihrer Zunge berührte die seine und schickte ein Kribbeln durch seinen Körper hinab in seine Lenden.

Es war, als wäre er nach langer Reise endlich heimgekommen. Er umarmte sie, streichelte ihr den Rücken, genoss ihren Kuss und ihre Nähe. Wurde trunken davon, wollte mehr und mehr. Wollte ihre Haut fühlen, überall. Sich an sie schmiegen, in ihrem Haar wühlen. In ihr ertrinken und nie wieder auftauchen.

Ihr Atem ging schneller. Ihre Hände lösten sich von ihm, tasteten nach seinem Gürtel. Er wollte protestieren, da merkte er, dass sie die Schnalle bereits löste. Das Schwert fiel mit dem Gürtel zu Boden. Sie öffnete auch den zweiten Gürtel, dann ihre beiden. Danach schob sie ihm den Waffenrock über den Kopf, streifte den ihren ab und lachte, als sich ihre Kettenhemden klimpernd trafen. Sie zog das ihre über ihre Schultern und ließ es über ihren Kopf zu Boden fallen. Dann half sie ihm dabei, das seine auszuziehen. Klirrend gesellte es sich zu dem ihren.

Einen Herzschlag lang standen sie sich nur gegenüber. Dann löste sie ihren Gambeson, zerrte das Hemd aus ihrer Hose, nahm seine Hände und schob sie von unten unter ihr Hemd. Er erschauerte, als er ihre seidenweiche Haut berührte, die festen Rundungen ihrer Brüste, die Knospen, die unter seinem Tasten hart wurden. Die Hose wurde ihm zu eng.

Sie stöhnte leise. Das Verlangen war kaum noch auszuhalten.

»Ich liebe dich«, wisperte sie. Ihre Hände lösten den Knoten seiner Hose, schoben sich hinein, umfingen seine Männlichkeit.

Er keuchte und drückte sich gegen sie. Sein Glied zuckte in ihrer Hand. Auf einmal lag er mit entblößtem Unterleib am Boden. Eilis küsste ihn, während sie sich die Hose von ihren Beinen strampelte. Ihre Hände glitten unter seinem Hemd über seine Brust und seinen Bauch, streichelten um seine Schwanzwurzel, bis sie sich endlich von ihrer Hose befreit hatte.

Mit einem Lächeln setzte sie sich auf ihn und nahm ihn in sich auf.

Nach dem ersten Sturm entkleideten sie sich ganz und schmiegten sich eng umschlungen auf das Feldbett. Eilis wurde nicht müde, ihn zu streicheln. Seine Schulter, seine Brust, seinen Nacken, sein Gesicht. Immer und immer wieder. Ein seliges Lächeln lag dabei auf ihrem Gesicht.

Jede ihrer Berührungen jagte einen kleinen Schauer durch Araileans Körper. Erneut breitete sich das Kribbeln in seinem Unterleib aus. »Mach weiter«, seufzte er, als sie innehielt.

Ihre Fingerspitze ruhte auf seiner Brust. »Das ist verrückt.«

»Was?«

»Das.« Sie strich ihm über die Wange.

»Dass wir uns lieben?«

»Das auch. Nein, ich meine, das alles hier.«

»Das ist mir völlig gleich.« Er beugte sich vor und küsste sie. Der Kuss wurde länger und leidenschaftlicher. Er merkte, dass sich sein Glied wieder reckte und gegen ihren Bauch drückte. Zögerlich tastete seine Hand nach ihren Brüsten.

Sie lachte leise, schob seine Hände an die richtige Stelle, schlang die Beine um ihn und nahm ihn in sich auf. Ihre Finger strichen über sein Rückgrat, erreichten sein Gesäß.

Ein Blitz durchzuckte ihn. Mit einem Stöhnen schloss er die Augen und drückte sein Becken gegen das ihre. Als er sacht begann, in sie hineinzustoßen, griff sie in seine Haare und zog seinen Kopf herunter zu ihren Brüsten. Er küsste sie, berührte mit der Zunge ihre Knospen, solange sie ihn dort festhielt. Als ihr Atem schneller ging, ließ sie ihn los und schob ihm das Becken entgegen.

Als er jetzt in sie hineinstieß, schrie sie leise auf. Er stieß weiter, während sie sich unter ihm wand und endlich stöhnend erschlaffte. Da ergoss er sich in sie.

Bevor er sich von ihr herunterwälzen konnte, schlang sie die Beine um ihn und hielt ihn fest. »Bleib.«

Er gehorchte und küsste ihr die Nasenspitze. An sie geschmiegt, genoss er ihre Nähe. Er wollte nur noch, dass dies nie endete. Dass es immer so weitergehen möge.

»Du bist so schön«, flüsterte sie.

Er lächelte. »Du hast recht. Das ist verrückt.«

Statt ihm eine Antwort zu geben, lachte sie und küsste ihn. »Ich will nicht aufhören.«

»Ich auch nicht.«

»Worauf wartest du dann noch?«

Irgendwann schlief er mit Eilis im Arm ein.

Ein Horn weckte sie viel zu früh.

Bevor er richtig wach war, küsste ihn Eilis, streifte mit ihren Lippen von seinem Hals über seine Brust, bis hinab zu seinem Bauch. Er packte sie, sie fielen vom Feldbett, und Eilis küsste seinen Bauchnabel.

Seufzend schloss er die Augen. Doch ein Rascheln der Zeltplane riss ihn in die Wirklichkeit zurück.

Jemand räusperte sich. »In einer halben Stunde brechen wir auf, Euer Ehrwürden.«

Arailean mühte sich um Fassung. »Wir … wir haben verstanden.«

Eilis kicherte.

Wieder räusperte sich der Jemand vor dem Zelt. »Ihre Heiligkeit hat Pferde für Euch und Eure … äh, Gefährtin bereitstellen lassen.«

»Wir danken ihm.« Eilis’ Stimme klang heiter.

»Sie … sie stehen vor Eurem Zelt.«

»Ihr könnt gehen«, entgegnete Eilis.

Als die Schritte des Unbekannten verklangen, prustete sie los. Eilis wollte sich ausschütten vor Lachen.

»Er hat uns gesehen.«

»Na und?« Eilis’ Lachen verstummte abrupt. Sie fasste nach seiner Hand. »Ich will dich nicht verlieren.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Das könnte ich nicht ertragen.«

Die Worte versetzten ihm einen Stich. »Mir geht es genauso.«

Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und zwang ihn dazu, sie anzusehen. Ihre Augen glitzerten von ungeweinten Tränen. »Versprich mir, dass du nichts Unüberlegtes tust. Versprich es mir.«

»Es gibt Dinge, die müssen getan werden.«

»Aber nicht von dir. Versprich es mir. Ich bitte dich.«

Er zögerte. »Ich verspreche dir, nichts Unüberlegtes zu tun.«

»Du wirst auf dich aufpassen, ja?«

»Ja, das werde ich.«

Sie drückte ihn an sich, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Ihre Tränen nässten sein Gesicht, und er fühlte sich so schlecht wie noch nie in seinem Leben. Er hatte die Formulierung so gewählt, dass sie sich in Sicherheit wähnte. Um was es ihr wirklich ging, hatte er ignoriert. Und er hasste sich dafür, sie so zu hintergehen.

Findlaech erwartete sie auf dem Rücken seines Hengstes am Rande des Wäldchens. Von dort hatte man einen guten Blick auf die sich sammelnden Truppen und den Hügel, auf dem eine Burg thronte. Diese zeigte an einigen Stellen deutliche Beschädigungen durch die Belagerung.

Schwarze Wolken türmten sich am Horizont und näherten sich, als wären sie Vorreiter der drohenden Schlacht.

»Was macht Euch so sicher, dass sich der Träger des Schwarzen Schwertes Euch stellen wird?«, fragte Arailean. Er saß auf der blonden Stute, die wahrscheinlich für Eilis bestimmt gewesen war. Eilis hatte an seiner Stelle den dunklen Wallach genommen.

»Wir haben ihn vom Zugang der Höhle abgeschnitten. Er wird kommen. Dorthin zu gelangen ist sein einziges Ziel.« Findlaech zeigte auf den Fuß des Hügels. »Dort ist er. Könnt Ihr ihn ausmachen?«

Arailean folgte mit seinem Blick Findlaechs Zeigefinger und entdeckte am Fuße des Hügels einen dunklen Eingang, der von einem Trupp Soldaten bewacht wurde. Er erkannte die Stelle wieder. Ein Schauer rann über seinen Rücken. »Ist er …« Er wagte die Worte nicht auszusprechen.

»Nein, Molan hat den Zugang noch nicht geöffnet. Wenn es so wäre, würden wir es fühlen.«

»Wie …?«

Findlaech warf ihm einen Blick zu. »Es ist, als sähe man in einen Abgrund.«

Araileans Herzschlag beschleunigte sich. Dann war er also geöffnet – in seiner Zeit. Göttin, und er war hier. Onora war an der falschen Stelle. Sie wollte das Heer in den Vorbergen sammeln, um dort den Feind zu einer offenen Feldschlacht zu verleiten. Die Rückeroberung von Bruachard war für sie zweitrangig. Nur die Götter wussten, was Faolan dort tat. Arailean musste sich beeilen.

»Habt Ihr ihn gesehen?«, fragte Findlaech.

»Ja.«

Einen kurzen Moment sahen sie sich nur an.

»Wenn der Schwertträger tot ist, schließt sich das Tor von allein«, sagte Findlaech. »Mehr müsst Ihr nicht tun.«

»Der Träger des Schwarzen Schwertes ist mein Freund. Ich kann ihn nicht töten.«

»Ihr müsst!«

Bevor Arailean antworten konnte, gesellte Eilis sich zu ihnen. Sie schwitzte vor Anstrengung. »Ein schönes Tier, aber etwas eigenwillig«, meinte sie zu Findlaech.

»Ich habe ihn selbst ausgebildet. Er braucht eine starke Hand.« Findlaech runzelte die Stirn.

»Dann ist er bei Eilis genau richtig«, lächelte Arailean.

Findlaech schüttelte den Kopf. »Ihr beiden liebt es, die Leute zu irritieren. Ich habe Eachann selten so aufgebracht erlebt wie heute Morgen, als er von eurem Zelt zurückkehrte. Was war los? Er wollte mir nichts sagen.«

»Ich glaube, er sah zu viel nackte Haut.« Eilis lachte.

Hitze übergoss Araileans Gesicht.

Findlaech schnaubte und klopfte Arailean auf die Schulter. »Dankt Grian. Ich hoffe, sie schenkt Euch viele Nachkommen.«

Eilis’ Lachen erstarb.

»Wann greifen wir an?«, fragte Arailean.

»Sobald er sich zeigt.« Findlaech zögerte. »Versprecht mir eins: Haltet Euch heraus, sofern es Euch irgend möglich ist. Dies ist mein Kampf.«

»Das war meine Absicht.«

»Gut, dass wir uns einig sind«, sagte Findlaech.

Eilis entspannte sich bei den Worten sichtlich.

Arailean wagte nicht, ihr in die Augen zu sehen.

Sie mussten nicht lange warten. Ein dunkler Haufen quoll aus der Burg und stürmte auf ihre Stellung zu. Die dunklen Wolken überzogen nun den ganzen Horizont. Arailean glaubte, ein leises Pochen zu hören.

»Für Gealach!«, rief Findlaech Arailean zu und hob das Schwert.

»Für Gealach!«, rief auch Arailean.

Findlaech trieb sein Pferd an und galoppierte an die Spitze seines Heeres.

Eilis gesellte sich mit ihrem Wallach neben Araileans Stute und fasste nach seiner Hand. »Danke.«

»Wofür?«

»Dass du dich heraushalten willst.«

Arailean suchte nach Worten. »Du verstehst nicht«, sagte er endlich. »Ich werde kämpfen. Aber erst, wenn Findlaech tot ist. Ich konnte ihm das nicht sagen.«

»Er … stirbt?« Fassungslos starrte Eilis ihn an. »Und du wartest hier? Was …? Wie kannst du …?« Sie riss ihre Hand aus der seinen.

»Ich würde ihm damit keinen Gefallen tun. Er will heim zu Gealach.«

»Woher willst du das wissen?«

»Hast du nicht zugehört?«

Eilis rang um Fassung. »Wie kannst du das so ruhig hinnehmen?«

»Es ist Gealachs Wille.«

»Hör auf damit! Hör auf damit!«, schrie sie ihn an. »Ich kann es nicht mehr hören. Ich bin ihrem Willen gefolgt. Ich habe ihretwegen alle meine Schüler in den Tod geschickt oder in die Verdammnis. Und auch ich bin ihretwegen verdammt. Ich will ihr nicht mehr folgen, und ich werde ihr nicht mehr folgen! Alles, was ich noch will, bist du. Mehr nicht. Und ich werde um dich kämpfen, wenn es sein muss! Das schwöre ich dir. Selbst gegen Gealach!«

»Eilis.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Du musst nicht um mich kämpfen. Ich bin hier.«

Tränen rannen ihr übers Gesicht. Sie zitterte. »Bist du das wirklich?«

»Hat dich die letzte Nacht nicht davon überzeugt?« Immer noch hielt er ihr die Hand hin.

Sie zögerte. Endlich erwachte sie aus ihrer Starre und griff nach Araileans Rechter. »Doch«, sagte sie. Sie war kreidebleich, und ihre Finger waren so kalt, dass Arailean bei der Berührung fröstelte.

»Ich verlasse dich nicht. Ich werde immer bei dir sein.« Im Herzen, fügte er stumm hinzu.

»O Arailean.« Sie drängte ihr Pferd neben das seine und umarmte ihn.

Er drückte sie an sich und küsste sie. »Ich liebe dich«, raunte er.

»Ich weiß. Und das ist es, was mir so viel Angst macht.«

Es erschreckte ihn, wie gut sie ihn durchschaute. Er hoffte inständig, dass er keinen Fehler machte.

Es war dunkel geworden. Die Wolken bedeckten den Himmel und machten aus dem frühen Morgen tiefe Nacht. Der Kampf wogte hin und her. Arailean und Eilis verfolgten ihn aus sicherer Entfernung. Das Pochen war lauter geworden. Arailean spürte es als Widerhall in seinen Knochen. Übelkeit zupfte an ihm.

Trotz der Dunkelheit sah er, wie Findlaech mit dem Träger des Schwarzen Schwertes zusammentraf. Der Bruchteil eines Traums. Ein schwarzer Reiter galoppierte mit erhobenem Schwert auf ihn zu, das Gesicht von Hass verzerrt.

Arailean schüttelte sich. »Bleib hier«, sagte er zu Eilis. »Es ist gleich so weit.«

»Was ist gleich so weit?«

Der Gesang der Klingen füllte Araileans Ohren. Er sah Findlaechs Schläge und Paraden, bevor dieser sie ausführte, und wusste bereits, welchen Fehler dieser gleich begehen würde. Er musste sich beeilen.

Ohne ein weiteres Wort trieb er die Stute an und galoppierte auf die beiden Kämpfenden zu.

»Arailean!« Eilis’ verzweifelter Ruf ging unter im Lärm der Schlacht.

Die Hufe unter ihm stampften. Die Luft schmeckte süß. Er hörte die Schreie der Sterbenden und Verletzten, das Wiehern der Pferde und das Klirren der Waffen. Er roch den Geruch von Blut und Schmerz und Tod. Sah die Kämpfenden, sah stürzende Pferde, mit Blut verschmierte Klingen, zerwühlten Boden. Und kehrte zurück in seine Welt. Atmete Gealachs Wesen. Wurde eins mit ihr, war ihre Waffe, die von ihr gezogen wurde. Geschmiedet in ihrem Feuer aus Eis und gehärtet in Blut.

Er begriff es, und es erfüllte ihn mit Stolz. Das Heilige Schwert flog aus seiner Scheide. Wie eine silberne Flamme erhellte es seinen Weg. Aber es war nur eine Verlängerung seines Arms. Die Waffe selbst war er.

In diesem Moment bohrte sich die Schwarze Klinge in Findlaechs Brust. Der Mann sank vom Pferd. Sein Gegner glitt aus dem Sattel und ging auf ihn zu, reckte die schwarze Klinge in den dunklen Himmel.

»Stirb!«, rief der Träger des Schwarzen Schwertes und schlug lachend zu.

Ein Leben endete. Arailean spürte es. Es glich einem Stich mitten durch seine Brust. Das silberne Feuer in Findlaechs Hand erlosch.

Da war Arailean heran. Mitten im Galopp sprang er vom Pferd. »Hier bin ich!«, rief er.

Sein Gegner wirbelte herum und prallte angesichts des Silberscheins von Araileans Klinge zurück. »Wer …?«

»Gealach schickt mich!« Noch während er sprach, griff Arailean an. Seine Klinge zuckte vor, streifte den anderen am Oberarm.

Ein wilder Schrei drang aus dem Mund des Gegners. Er taumelte zurück.

Arailean setzte nach. Er trieb den anderen vor sich her, suchte dabei nach einem Fehler in dessen Abwehr. Die Schwerter sangen. Da sah Arailean die Lücke im Netz aus Stahl.

»Arailean!«

Eilis. Arailean drehte sich um.

Sie preschte auf dem dunklen Wallach auf ihn zu. Eine Speerlanze traf ihr Pferd, das wiehernd mit den Vorderbeinen einknickte. Eilis stürzte aus dem Sattel.

Leere breitete sich in Arailean aus. Er wischte die schwarze Klinge beiseite und stürmte, ohne zu überlegen, auf Eilis zu.

Sein Gegner war ihr näher. Er lachte und schnitt Arailean den Weg ab.

Arailean sah Eilis reglos im Gras liegen. Blut sickerte aus ihrer Nase. Die Waffe war ihr beim Sturz aus der Hand geprellt worden.

Das Schwarze Schwert reckte sich triumphierend über ihrem Körper in den Himmel.

Mit einem Schrei warf sich Arailean gegen den Gegner. Der Mann war größer und stärker als er. Dennoch riss Arailean ihn um. Sie rollten über das Gras. Die schwarze Klinge streifte Araileans Arm.

Er biss die Zähne zusammen, kam in einer Drehung auf die Füße und stürmte auf den Gegner zu. Schwarzer Stahl empfing ihn und biss in seine Hüfte. Arailean taumelte zur Seite und ließ die Klinge tanzen. Eine Finte, Parade, Konter. Die silberne Klinge fand ihr Ziel.

Arailean stolperte. Die schwarze Klinge schien immer noch in seiner Hüfte zu sitzen.

Sein Gegner fluchte. Blut quoll zwischen den Gliedern seines Kettenhemds hervor, wo Arailean ihn getroffen hatte. Mit einem Wutschrei drang er auf Arailean ein.

In einer winzigen Drehung wich Arailean ihm aus und ließ ihn ins Leere taumeln. Blind schlug er zu. Er wusste, dass er getroffen hatte, ohne hinsehen zu müssen.

Ein Körper schlug zu Boden. Etwas rollte ins Gras, war ein Kopf, der mit weit aufgerissenen Augen und Mund liegen blieb. Eine Blutlache bildete sich am Stumpf des Halses. Die Rechte umklammerte immer noch das Schwarze Schwert.

Keuchend stemmte sich Arailean auf die Füße und taumelte auf Eilis zu. Neben ihr brach er in die Knie. Nein! Das Wort hallte durch die Leere in seinem Innern. Nein! Seine Finger tasteten nach dem Puls an ihrem Hals, zitterten so sehr, dass sie die richtige Stelle nicht finden konnten. Nein!

O Gealach, nimm mich statt ihrer!, flehte er.

Zitternd zog er sie in seine Arme. Das silberne Schwert lag erloschen neben ihm im Gras. Er küsste sie, strich ihr übers Gesicht und glaubte, nicht mehr atmen zu können, glaubte, sein Herz müsse stehen bleiben, so groß war sein Entsetzen.

»Arailean?« Ihre Lider flatterten.

»Eilis?« Täuschte er sich? Lebte sie wirklich?

Eilis öffnete die Augen. »Du lebst.«

»Ich lebe!«, echote er und drückte sie an sich.

Sie streichelte seinen Rücken, wühlte in seinem Haar und schob ihn schließlich von sich. Zärtlichkeit lag in ihrem Blick.

»Tu das nie wieder«, flüsterte er.

Eilis schüttelte den Kopf. »Es war dumm von mir. Ich habe dich in Gefahr gebracht.«

»Und dich.«

»Und mich.« Sie strich ihm über die Wange. »Ist er tot?«

»Ja.« Er half ihr auf die Füße. »Kannst du stehen?« Ein kurzer Blick in die Runde sagte ihm, dass die Schlacht zu Ende war. Sie hatten gesiegt.

Eilis nickte. Ihr Blick fiel auf seinen blutigen Waffenrock. »Bist du verletzt?«

»Nicht schlimm.«

»Es war die schwarze Klinge. Ich habe gesehen, was sie bei dir anrichtet.«

Arailean schwankte. Was sie sagte, war nicht dumm. Seine Hüfte fühlte sich an, als würde jemand einen Nagel immer tiefer hineintreiben. »Hol einen Diener Seols. Ich habe ihre Standarte gesehen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Sag, der Schwertträger schickt dich, dann werden sie schon kommen.« Arailean gab den Kampf gegen den Schmerz auf und sank zu Boden.

Eilis zögerte.

»Nun geh schon! Ich werd schon nicht sterben, sobald du dich umdrehst. Versprochen.« Er versuchte ein Grinsen, das aufgrund der Schmerzen kläglich misslang.

Eilis’ Lippen streiften seine Stirn. »Ich beeile mich.«

Der Diener Seols war eine Frau Anfang fünfzig. Angegraute Haare lösten sich aus dem Knoten an ihrem Hinterkopf, und sie hatte ein gütiges Gesicht. Sie musste nach Atem ringen, als sie bei Arailean anlangte. Mit ihrer rundlichen Gestalt fiel ihr das Laufen schwer.

Sie überblickte kurz Araileans Umgebung und kniete neben ihm nieder. »Wo?«, fragte sie knapp.

Die Welt um Arailean schwankte, obwohl er am Boden saß. Er zeigte auf seine Hüfte.

Die Dienerin Seols drückte ihn in Eilis’ Arme, die hinter ihm im Gras saß.

Mit einem Seufzen lehnte er sich an sie und schloss die Augen. Eilis hielt ihn fest. Ihre Wange lag auf seinem Haar. Ihre Nähe war wie eine Droge, die den Schmerz betäubte. Er fühlte Hände an seiner Hüfte. Stoff riss, das Kettenhemd klirrte. Eine Hand legte sich auf seine nackte Haut. Er spürte die Wärme, die von ihr ausging.

Die Dienerin Seols begann leise einen Choral zu intonieren. Ihre Stimme war ein wohlklingender Alt, der in Araileans Brust vibrierte.

Die Wärme, die von ihrer Hand ausging, breitete sich aus, erfüllte ihn, wurde zu einem Strom, der ihn gluckernd und glucksend umhüllte und auf seinen Wellen mit sich trug, langsam und behäbig, und ebenso langsam und behäbig wieder verebbte.

Mit ihm schwand auch der Schmerz in Araileans Seite. Mit einem Seufzen öffnete er die Augen. »Ich danke Euch.«

»Ich gebe Seols Geschenk gern weiter.« Sie lächelte.

Immer noch etwas schwindelig richtete sich Arailean mit Eilis’ Hilfe auf. »Wie heißt Ihr?«

»Dairine. Und wer seid Ihr?«

»Euch das zu erklären wird etwas länger dauern und sollte diesen Kreis nicht verlassen.«

Dairine sah sich um. Zwei Krieger in blau-weißen Waffenröcken näherten sich. Dairine winkte ihnen. »Hier ist kein guter Platz. Ich lade Euch in mein Zelt ein.«

Mit Eilis’ Hilfe stand Arailean auf. Sein Schwert steckte schon wieder in der Scheide. Auf Eilis gestützt, ging er zu Findlaech und hob dessen Waffe auf. Sein Blick fiel auf den Träger des Schwarzen Schwertes und dessen Klinge. »Sagt Euren Männern, dass sie das Schwarze Schwert mit ihrem Leben verteidigen sollen. Die Leiche könnt ihr verbrennen. Und lasst jemanden von der Kirche Gealachs kommen, damit sie sich um Findlaechs Leichnam kümmern.«

»Wie Ihr wünscht … Schwertträger.« Dairines Blick glitt von den beiden Schwertern, die Arailean trug, über das Zeichen auf seinem Waffenrock zu seinem Gesicht.

Schlagartig wurde sich Arailean seiner Jugend und des Brandmals bewusst.

»Unser Gespräch verspricht interessant zu werden«, sagte sie.

Dairine hörte geduldig zu. Als Arailean endete, blickte sie ihn sinnend an. »Das heißt, Ihr wollt mir Findlaechs Schwert geben, damit die Kirche Seol es umschmiedet und es zu dem Euren macht?«

»Damit Neas’ Geist endlich erlöst wird, ja«, bestätigte Arailean. »Es sollte in Eurem Sinne sein.« Eilis saß schweigend neben ihm. Ihre Hand hielt die seine, so selbstverständlich, als könne nichts sie trennen. Ihre Nähe wärmte ihn.

»Ihr sagt, es war Findlaechs und Neas’ Wille?«

»Ja. Oder glaubt Ihr, ich lüge Euch an?«

»Nein.« Dairine winkte ab. »Ein Diener Gealachs lügt nicht. Aber Ihr sagt mir nicht alles, das spüre ich.«

»Ich kann Euch nicht alles sagen. Ihr müsst mir vertrauen.«

Dairines Blick fiel auf Eilis. »Sie ist ein Geschöpf Buas. Streitet es nicht ab, ich wusste es vom ersten Augenblick, in dem ich sie sah.«

»Wir lieben uns. Sie ist Teil dessen, weshalb ich hier bin. Ohne sie kann es nicht gelingen. Sie ist die Einzige, die das Schwarze Schwert berühren kann, ohne von ihm verdorben zu werden.«

Eilis starrte ihn sprachlos an.

»Was macht Euch so sicher, dass sie Euch nicht verrät? Dass sie dem Fluch des Schwertes nicht erliegt und am Ende gegen Euch kämpfen wird?«

Arailean begegnete Eilis’ entsetztem Blick. »Niemals«, sagte sie. Ihr Griff um Araileans Finger wurde eine Spur fester. »Eher sterbe ich.«

Arailean lächelte sie an. »Weil Eilis sich Buas Zugriff entzogen hat. Hätte sie mich verraten wollen, wäre ich schon lange tot.«

»Und woher wollt Ihr wissen, was Ihr zu tun habt, wenn das Heilige Schwert nicht mehr Neas’ Geist in sich trägt?« Dairine beugte sich vor.

»Gealach wird mir den Weg zeigen. Sie hat mich bis hierher geführt. Nun weiß ich, was ich wissen muss. Der Rest ist einfach.«

Dairines Blick krallte sich an Eilis fest. Ihr lag eine Erwiderung auf den Lippen, die sie jedoch ungesagt hinunterschluckte. »Manchmal ist das Einfache am schwersten.« Sie seufzte. »Was soll ich Euren Schwertbrüdern und -schwestern sagen, wenn sie nach dem Heiligen Schwert suchen?«

»Dass ich es in den Fluss geworfen habe. Um Neas’ Geist Frieden zu schenken. Vielleicht werden einige verstehen, was ich damit meine. Die anderen …« Arailean zuckte mit den Schultern. »Sollen sie danach suchen. Das Schwert wird mich finden, wenn es so weit ist.«

»Und das Schwarze Schwert?«

»Darum kümmern wir uns.« Arailean blickte Eilis an.

Diese nickte grimmig. »Ich bin dazu bereit.«

»Lebt wohl«, sagte Arailean und reichte Dairine die Hand. Findlaechs Schwert lag in ihrem Zelt.

»Möge Seol euch beide segnen«, sagte Dairine.

Es war ein seltsames Gefühl, die Doppelwelle Seols auf seiner Stirn zu fühlen. Arailean blinzelte. Auch Eilis wirkte seltsam berührt.

Seite an Seite schritten sie über das Schlachtfeld. Noch mehr Tote. Arailean versuchte sie zu ignorieren. Er hatte es geschafft, dass der Kampf zwischen Neas und Molan nahezu siebenhundert Jahre ruhte. Er konnte stolz darauf sein. Er lächelte.

Eilis ergriff seine Hand.

Eine Handvoll Diener Gealachs erwartete sie bei Findlaechs und der kopflosen Leiche. »Wo ist das Heilige Schwert?«, fragte Eachann hitzig.

Arailean legte die Hand auf den Griff seines Schwertes. »In Sicherheit. Findlaech wollte, dass ich es nehme.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber es traf zumindest den Kern dessen, was Findlaech gesagt hatte.

»Ihr? Wer seid Ihr überhaupt? Niemand kennt Euch hier.« Eachann baute sich vor Arailean auf. Er überragte ihn um einen halben Kopf. Mit dem lockigen roten Haar und dem breiten Nacken erinnerte er Arailean an einen wütenden Stier.

»Mein Name tut nichts zur Sache. Entscheidend ist, was ich bin. Ehrt den Leichnam Eures gefallenen Kameraden. Ich bin nur hier, um Gealachs Willen zu erfüllen.«

»Und was ist Gealachs Wille?«

»Dass ich ihr Schwert trage und dafür sorge, dass das Schwarze Schwert dem Zugriff von Buas Schergen entzogen wird.«

Eachanns Zorn ging auf in Verblüffung. »Wie wollt Ihr das tun?«

Arailean zeigte auf das Loch des Stollens, das nicht weit von ihnen entfernt am Fuße des Hügels gähnte. »Wir werden es dort verstecken.«

»Direkt vor Buas Füßen?« Eachann lachte. »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«

»Und genau deshalb wird niemand es dort suchen. Selbst Buas Schergen nicht.«

»Das ist verrückt!«

»Nicht verrückter als viele andere Dinge, die ich im Namen der Göttin tat.«

Eachann verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wie wollt Ihr das bewerkstelligen? Niemand kann es berühren.«

»Doch«, mischte sich Eilis ein. »Ich kann es.« Sie ließ Araileans Hand los, umrundete Eachann und nahm das Schwert auf.

Eachann wich mit entsetzter Miene zurück. Seine Hand zuckte zu seinem Schwert. Die anderen vier Diener Gealachs taten es ihm gleich.

Im Nu war Eilis von ihnen umringt.

Arailean stellte sich vor sie. »Niemand rührt sie an!« Seine linke Hand tastete nach der freien Hand von Eilis. Die andere umfasste den Griff seines Schwertes.

Eachann fluchte. »Sie ist ein Geschöpf Buas!«

»Vertraut mir«, sagte Arailean. »Hört auf das, was Gealach Euch sagt.« Langsam machte er einen Schritt zurück auf den Stollen zu, Eilis hinter sich.

Ein Pochen breitete sich ausgehend von Eilis’ Hand in seinem Körper aus. Ein Lachen echote in seinen Ohren. Er fühlte, wie es nach Eilis griff. Sein Herz stolperte. Einem Impuls folgend zog er sein Schwert. Silbern gleißte es auf, wurde zu einer Fackel in seiner Hand.

Geblendet schlug Eachann die Hand vor seine Augen.

Macht durchströmte Arailean, erfüllte ihn und verdrängte den Herzschlag des Schwarzen Schwertes, ersetzte ihn durch den von Gealach.

Eilis umklammerte seine Hand. Sie stöhnte. Aber sie ließ nicht los. »Es tut weh«, ächzte sie. »Ich weiß nicht, wie lange …«

»Lasst uns durch«, sagte Arailean zu Eachann.

Der Mann ließ die Hand sinken.

»Eachann?«, fragte einer der anderen.

»Tut, was er sagt.« Eachann trat einige Schritte zurück.

Die anderen vier Diener Gealachs taten es ihm gleich.

Eilis zitterte vor Anstrengung. Ihr Gesicht war aschfahl.

Wortlos zog Arailean sie mit sich, hinaus aus dem Kreis der Diener Gealachs, hin zum Stollen.

Sie wankte und wäre gestürzt, hätte er nicht ihre Hand gehalten.

Sie erreichten den Stollen. Einen Herzschlag lang zögerte Arailean. Ihm fiel ein, dass sie kein Licht hatten. Aber das Gleißen, das vom Schwert ausging, war hell genug.

»Schnell!«, flüsterte Eilis.

Sie stürzte, als sie den Stollen betraten. Ihre Hand glitt aus der seinen. Eisiger Schreck durchzuckte ihn. Er umfasste ihre Schulter, und ihre freie Hand glitt hoch und klammerte sich an ihm fest.

Arm in Arm gingen sie weiter.

Der Stollen schien endlos. Arailean prägte sich den Weg ein. Jede Biegung, jede Änderung des Untergrunds. Er zählte die Schritte, bis sich eine Art unterirdische Halle vor ihnen öffnete. Ein steinerner Tisch oder Altar nahm die Mitte ein. Arailean schauderte, als er ihn entdeckte.

Mit einem Keuchen warf Eilis das Schwarze Schwert vor dem Altar auf den Boden und brach in die Knie.

Arailean fing sie auf und drückte sie an sich.

Eilis schlang die Arme um ihn. »Halt mich!«, wisperte sie.

Und Arailean gehorchte.

Eachann erwartete sie am Stolleneingang. Aus seinen vier Begleitern waren sieben geworden.

Den Arm um Eilis gelegt, um sie zu stützen, das Schwert als Lichtspender vor sich in der Rechten haltend, trat Arailean ihm entgegen. Er steckte das Schwert in die Scheide und begegnete Eachanns Blick.

Nach einem Moment des Zögerns sank Eachann vor ihm aufs Knie. Nach und nach folgten die anderen seinem Beispiel. »Was verlangt Ihr von uns, Schwertträger?« Eachanns Stimme klang rau.

Eilis lehnte den Kopf an Araileans Schulter.

»Verschließt den Eingang so, dass niemand ihn mehr finden kann, und errichtet einen Tempel auf den Mauern von Banuaine. Doch nur der Tempelvorsteher soll wissen, was sich darunter befindet.«

»Wie soll der Tempel heißen?«, fragte einer der Diener Gealachs.

»Ihr werdet einen passenden Namen finden«, antwortete Arailean.

»Wie lauten Eure Namen?«, fragte Eachann. »Wir könnten den Tempel euch beiden widmen.«

»Widmet ihn Buas Opfern.« Selbst wenn Arailean die Inschrift nicht gekannt hätte, er hätte keine andere Antwort gegeben.

»Es soll geschehen, wie Ihr es wünscht, Schwertträger.« Eachann erhob sich.

»Ich danke Euch.« Arailean reichte ihm die Hand.

Eachann ergriff sie erst zögerlich und drückte sie dann umso fester. »Es ist mir eine Ehre!« Ihre Hände lösten sich voneinander. »Was werdet Ihr nun tun?«, fragte Eachann.

»Den Weg folgen, den Gealach mir zeigt.«

Eachann machte das Zeichen Gealachs in der Luft. »Möge sie Euch immer begleiten.«

»Und Euch.« Arailean wandte sich zum Gehen.

Eilis sah zu ihm auf, löste sich aus seiner Umarmung und griff nach seiner Hand.

So gingen sie auf den Wald zu.

»Ich weiß jetzt, wem die Inschrift gilt«, sagte Arailean, als sie den Waldrand erreichten.

»Ich auch.« Eilis blieb stehen.

»Es sind nicht die Schwerter gemeint.«

»Nein.« Eilis legte die Hände auf seine Brust. »Warum … warum bleiben wir nicht hier?« Ihre Stimme klang erstickt, so als müsse sie um jedes Wort kämpfen.

»Weil wir dort gebraucht werden. Das Tor ist offen. Ich muss nach Bruachard.«

Eilis’ Augen schwammen in Tränen. »Du wirst mich verlassen. Sei ehrlich.«

Arailean beugte sich zu ihr hinab und küsste sie. »Wir gehören zusammen. Ich werde dich nie verlassen.«

»Schwör es mir!«, forderte Eilis. »Schwöre mir, dass du nicht vor mir heimgehen wirst zu Gealach.«

Arailean drückte sie an sich. »Ich schwöre es dir.« Kälte griff nach seinem Herzen. Er würde den Schwur auf andere Art und Weise halten, als sie annahm.


16. Kapitel

Askuwheteau hatte Arailean die Funktionsweise des Amuletts erklärt, das er von Siofra erhalten hatte. Er müsse sich nur den Ort vorstellen, zu dem er wollte, und das Tor, das sich für ihn öffnete, würde ihn dort hinführen. Es funktionierte auch von einem Ort in der Hierwelt zum anderen oder zwischen verschiedenen Orten innerhalb der Anderwelt. Entscheidend war nur sein Wille. Sobald er erlosch, schloss sich auch das Tor. Ob er das Amulett zu diesem Zeitpunkt noch trug, war unerheblich.

Arailean betrachtete die ineinander verschlungenen Linien des Amuletts. Er fühlte Eilis’ beobachtenden Blick. Ohne sie anzusehen, legte er den Arm um sie, um sich ihrer Nähe zu vergewissern.

»Und nun«, fragte sie endlich.

»Der Plan war, dass ich uns mit dem Amulett bis vor die Grenze bringe, die vom Drachenfürsten bewacht wird, und sie mit dir überschreite. Theoretisch müsste er dann auftauchen.«

»Praktisch könnte er uns zum Frühstück verspeisen.« Eilis stieß ein kleines, nervöses Lachen aus. »Er ist ein Drache, Arailean. Ich weiß nicht, ob das wirklich ein guter Plan ist. Warum reisen wir nicht mit dem Amulett in unsere Zeit zurück?«

»Askuwheteau sagte, dafür reiche seine Macht nicht aus.«

»Ich verstehe.« Eilis räusperte sich. »Ich will deine Idee nicht schlechtmachen, aber wohl ist mir nicht dabei.«

»Immerhin hat mich der Drachenfürst erst auf diese Idee gebracht. Hätte er mich aufgefressen, hätte er mich wahrscheinlich gewarnt.« Arailean grinste.

»Tu es«, seufzte Eilis. »Etwas anderes bleibt uns wohl nicht übrig.«

Den Arm immer noch um Eilis geschlungen, schloss Arailean die Augen und konzentrierte sich auf das Amulett. Er fühlte sich nicht wirklich wohl dabei, als Diener Gealachs Magie anzuwenden. Aber wie Eilis schon sagte, er hatte keine Wahl. Er war hier und musste zurück. Irgendwie.

Er fand einen Faden im Gewirr des Amulettzaubers und entwirrte ihn. Der Anfang war getan. Fehlte nur noch das Ziel. Er hatte keine Ahnung, wo die Grenze war, die der legendäre Ardainn vor unzähligen Jahren zwischen Sidhe- und Menschenwelt gezogen hatte. Aber Askuwheteau hatte gemeint, das sei unerheblich.

Also stellte er sich ein Tal in den Bergen vor, dessen Ende durch eine Mauer abgetrennt wurde. Die wiederum zog sich über die Berge nach beiden Seiten weiter. Hinter der Mauer stellte er sich den Drachen vor, den er in Corabaile gesehen hatte. Das musste ausreichen, um seinen Zielort zu definieren. Er verknüpfte den Faden, den er gefunden hatte, mit einem anderen losen Ende, das aus dem Knäuel ragte.

Eilis neben ihm keuchte auf.

Arailean öffnete die Augen. Das Tor gleißte vor ihnen. Es sah genauso aus wie damals, als er es für Siofra geöffnet hatte. Dahinter konnte er einen Ausschnitt des Tals mit der Mauer ausmachen, das er sich vorgestellt hatte. Er wunderte sich. Gab es das Tal wirklich? Oder hatte er es eben kraft seiner Gedanken erschaffen?

Er nahm Eilis’ Hand und ging mit ihr auf das Tor zu. Je mehr er von dem Tal sah, das sich vor ihnen auftat, desto mehr Details erkannte er, die mit seiner Vorstellung übereinstimmten. Aber ein Teil seines Geistes blieb misstrauisch. Er warnte ihn vor Gefahr. Dennoch schritt er durch das Tor. Er bemerkte den Drachen im toten Winkel erst, als das Tor hinter ihm in sich zusammenbrach.

Eilis prallte zurück und riss ihn dabei fast um.

»Was wollt ihr hier, Menschlein?«

Die Worte des Drachen brausten durch Araileans Geist. Obwohl er darauf vorbereitet gewesen war, duckte er sich. Das Wesen war so groß, dass er sich winzig neben ihm vorkam. Wie ein riesiger Turm ragte er vor Arailean und Eilis auf. Sein Maul öffnete sich und zeigte Zähne, so groß und spitz wie Dolche.

»Ich … ich will dich um einen Gefallen bitten«, stotterte Arailean.

Eilis umklammerte seine Hand.

Die bernsteingelben Augen des Drachen fixierten Eilis, und in panischer Furcht stolperte sie rückwärts.

Schnell wie ein Blitz stieß der Drachenkopf auf sie herab.

Ohne nachzudenken, warf sich Arailean über sie. »Du kennst mich!«, schrie er den Drachen an. »Schau in meinen Kopf! Dann weißt du es!«

Heißer Atem blies in seinen Nacken und über seinen Rücken und seine Beine. »Du trotzt mir, Menschlein?«

Die Worte stürmten so zornig durch Araileans Geist, dass er glaubte, davon in Stücke gerissen zu werden. Voller Schmerz schrie er auf. Er wusste in diesem Augenblick, dass der Drache weder seine Krallen noch seine Zähne oder seinen Feuerodem brauchte, um ihn und Eilis in Stücke zu reißen. Ein einziger Gedanke von ihm genügte, und sie waren nur noch zerfetztes Fleisch.

»Arailean!« Eilis schlang die Arme um ihn.

Er kämpfte darum, sein Bewusstsein nicht zu verlieren. Der Atem des Drachen versengte ihm den Rücken. »Schau in meinen Kopf!«, brüllte er noch einmal. »Schau in meinen Kopf …!«

Die Hitze in seinem Rücken verringerte sich etwas. Und plötzlich peitschte etwas auf ihn nieder. Er sah es nicht, er fühlte nur den Luftzug und den Schock, als es wie ein glühender Dorn in seinen Kopf eindrang.

Er schrie wie ein Wahnsinniger. Der eigene Schrei jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Seine Glieder zuckten, und er schrie und schrie, während der Dorn durch seinen Geist jagte, glühend heiß und blendend hell. Alles verbrennend, was er berührte. Geistfetzen, hell auflodernd, zerfielen zu Asche. Der Schrei wurde leiser. Und erstarb.

Er erwachte in Eilis’ Armen. Sein Kopf war ein loderndes Flammenmeer. Er wagte nicht, sich zu bewegen, geschweige denn die Augen zu öffnen, aus Angst vor weiterem Schmerz. Ein leises Schluchzen drang aus seiner Kehle, das so rau und qualvoll war, dass er selbst davor erschrak.

»Arailean.« Eilis streichelte seine Wange und küsste ihn sanft. »Wach auf! Ich bitte dich!«

Auf ihre Bitte hin wagte er es trotz aller Furcht, die Augen zu öffnen. Ein helles Oval schälte sich aus den Schatten, die ihn umgaben, wurde zu Eilis’ Gesicht, die ihn in den Armen hielt. Der Schmerz wich ein wenig.

»Komm zu dir«, ermunterte sie ihn. »Er hat gesagt, dass es dir dann besser gehen wird.«

»Hilf mir«, würgte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Eilis half ihm dabei, sich aufzusetzen. An sie gelehnt, kämpfte er gegen den Schwindel, der ihn erfasste. Die Flammen in seinem Kopf wurden kleiner.

»Rede mit mir.« Eilis hauchte ihm einen Kuss aufs Ohr. »Sag mir, wie es dir geht. Sag irgendetwas. Ganz gleich, was. Nur rede.«

Ihr Gesicht war so nah und so voller Sorge und Angst. »Ich liebe dich.« Es war das Erste, was ihm einfiel.

Eilis’ Augen glitzerten. »Steh auf. Komm.« Sie packte ihn unter den Achseln und zog ihn auf die Füße.

Der Schwindel verging. Seine Hand tastete nach dem Griff des Schwertes. Die Flammen erloschen. Mit zittrigen Fingern wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

Eilis umarmte ihn wortlos.

Er erwiderte die Geste und schloss die Augen, genoss einfach nur ihre Nähe und ihren Duft. Nach einer endlosen Weile löste Eilis sich aus seinen Armen. »Er sagt, es sei nun genug. Ob du bereit wärst?«

Arailean sah sich verwirrt um. Wen meinte sie mit er? Da entdeckte er den Drachen, der hinter ihm stand. Er zuckte zusammen, die Erinnerung kam zurück.

»Du musst keine Angst haben«, sagte Eilis. »Er sagt, er kenne dich nun. Und er will gern tun, worum du ihn bittest. Es sei seine Pflicht.«

»Wa-warum redet er nicht mehr mit mir?«

»Er will dir nicht wehtun.« Eilis hielt immer noch seine Hand.

»Ich verstehe.« Arailean hob den Kopf, um dem Drachen in die bernsteingelben Augen blicken zu können. Sein Nacken schmerzte. Er rieb ihn mit der Hand.

Der Drachenkopf senkte sich herab. Ein Auge füllte Araileans Gesichtsfeld aus. Die schlitzförmige Pupille war so lang wie sein Unterarm. Arailean machte einen Schritt auf den Kopf zu und legte die Hand auf die ledernen Schuppen. Macht sickerte durch seine Finger. So gewaltig, dass er sprachlos war. Langsam zog er die Hand zurück. Der Drachenkopf hob sich wieder empor.

»Er sagt, du wärst mutiger als alle anderen Menschen, denen er je begegnet ist.«

Ein Echo von Eilis’ Worten hallte durch seinen Kopf. Er schluckte. »Ich bin bereit. Und danke.«

»Du sollst ein Tor öffnen mit dem Amulett. Alles andere macht er.« Eilis drückte Araileans Hand.

Er sah sie an und lächelte. »Ich bin froh, dass du bei mir bist.«

»Ich auch.« Eilis erwiderte sein Lächeln.

Endlich umfasste er das Amulett und schloss die Augen. Er fand das lose Ende viel schneller als beim letzten Versuch. Während er noch nach einem weiteren freien Ende suchte, schlängelte sich ihm ein Faden aus dem Gewirr entgegen. Er erstrahlte in einem goldenen Glanz wie die Augen des Drachen. Arailean griff danach und verknüpfte ihn mit dem anderen.

Als er die Augen öffnete, stand vor ihm das gleißende Tor. Er konnte den Wald vor Corabaile in der Frühlingssonne dahinter sehen. Er drehte sich noch einmal um, bevor er mit Eilis Hand in Hand hindurchschritt. Der riesige Leib des Drachen war das Letzte, was er sah, bevor das Tor hinter ihm zusammenbrach.

Er fühlte sich frisch, wie erneuert. Die Kopfschmerzen waren wie weggeblasen. Die milde Frühlingssonne sickerte durch das Blätterdach des Waldes. Ein Vogel sang. Am Rande der Lichtung standen die beiden Pferde, auf denen Askuwheteau und Arailean Corabaile verlassen hatten. Von dem Sidhe-Lord war jedoch nichts zu sehen.

Hand in Hand ging Arailean mit Eilis auf die Pferde zu. Irgendetwas stimmte nicht. Arailean konnte die Gefahr geradezu riechen.

»Was hast du nun vor?«, fragte Eilis.

Arailean band ein Pferd los und reichte Eilis die Zügel. Seine Nackenhaare richteten sich auf. »Wir müssen nach Bruachard, und zwar schnell!«

Etwas raschelte im Gebüsch.

»Flieht!«, rief eine Stimme. Askuwheteau?

Es hätte der Warnung nicht mehr bedurft. In einer Drehung zog Arailean das Schwert. »Steig auf!«, zischte er Eilis zu. Zweige brachen. Durch das Grün der Büsche konnte er die blau-weißen Waffenröcke der Diener Seols sehen.

»Was …?«

»Beeil dich!« Er stand vor Eilis, dazu bereit, sie mit seinem Leben zu verteidigen.

»Ich verlasse dich nicht.«

Mehr als zehn der Krieger in den blau-weißen Waffenröcken verließen ihre Deckung und kamen auf Arailean und Eilis zu.

»Sei nicht dumm! Sie wollen dich! Es nützt uns nichts, wenn sie dich kriegen!«

»Und wenn du dich irrst?«

»Dann benutzen sie dich, um mich zu erpressen!« Arailean packte sein Schwert fester. »Eilis, ich flehe dich an …«

»Ich liebe dich«, flüsterte Eilis.

Er fühlte, wie sie sich von ihm löste und aufsaß.

»Ergebt Euch!« Einer der Männer trat mit blanker Waffe auf Arailean zu.

»Los!«, brüllte Arailean. Er schlug den beiden Pferden mit der flachen Hand auf die Flanken und griff den Sprecher an. Stahl sang. Er hörte eines der Pferde wiehern, wirbelte herum und drang auf die beiden Männer ein, die Eilis’ Pferd den Weg versperrten.

Er wich einem Schwerthieb aus, rammte einem der Gegner den Ellbogen ins Gesicht und prellte dem anderen das Schwert aus der Hand.

Eilis nutzte ihre Gelegenheit und galoppierte durch die Lücke hindurch. Askuwheteaus Pferd folgte ihr.

Bevor der nächststehende Angreifer ihr nachsetzen konnte, war Arailean heran, wischte die gegnerische Klinge beiseite und hämmerte dem Feind den Griff seiner Waffe gegen den Schädel. Er spürte einen weiteren Gegner hinter sich, parierte dessen Schlag in einer knappen Drehung, tanzte zur Seite und ließ die Klinge knapp vor dessen Kehle innehalten.

Die Hufschläge der beiden Pferde verhallten.

Arailean bemerkte eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfelds. Er wirbelte herum und sah gerade noch den Gegner, der einige Schritt von ihm entfernt auf eine Gruppe Pferde zuhielt. Ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben spurtete Arailean ihm hinterher, mitten durch drei Angreifer hindurch, die sich ihm von hinten genähert hatten.

Er parierte im Vorbeilaufen einen Hieb, rammte dem zweiten den Schwertgriff in die Rippen. Ein Schlag streifte seinen Rücken. Dann erreichte er den Mann, der gerade eines der Pferde bestieg. Arailean fegte ihn mit einem Schwerthieb aus dem Sattel. Mit ein paar weiteren Hieben durchschnitt er die Leinen der restlichen Pferde und jagte sie davon.

Als er sich umdrehte, fand er sich acht Feinden gegenüber. »Ergebt Euch!«, sagte ihr Sprecher.

Es gab keinen Grund mehr zu kämpfen. Eilis war in Sicherheit. Arailean ließ das Schwert auf den Waldboden vor seinen Füßen fallen. »Ich ergebe mich.« Er hob die Hände.

Die Männer verteilten sich, um ihn zu umringen, während sie näher kamen. Ihr Sprecher griff nach dem Heiligen Schwert und hob es auf. Ehrfurcht prägte seine Miene.

Ein Mann in blau-weißer Kutte umrundete ihn und baute sich vor Arailean auf. Arailean erkannte ihn sofort wieder. Es war Lorcan Ni Righneas. Ein Schauer überlief ihn.

Lorcan lächelte ihn an. »Es freut mich, dass Ihr so einsichtig seid.«

»Sie ist weg.«

Zwei der Gegner standen jetzt hinter Arailean.

Lorcans Lächeln wurde noch eine Spur breiter. »Ihr irrt Euch. Sie war nicht unser Ziel. Ihr wart es. Ihr allein.«

Arailean starrte ihn an. Ein brennendes Scheit kam auf ihn zu. Ihm wurde kalt. In diesem Moment raschelte es hinter ihm. Er wollte sich umdrehen, da traf ihn ein Schlag im Nacken und stieß ihn in die Dunkelheit.

Er war nackt. Der Untergrund, auf dem er lag, war hart. Dann begriff er, dass er darauf festgebunden war. Mit gespreizten Beinen und mit den Armen über dem Kopf. Sein Herz raste.

Er öffnete die Augen. Eine Decke aus Stein wölbte sich über ihm. An den Wänden und von der Decke hingen Folterinstrumente. Der Raum wurde von den blakenden Flammen einiger Fackeln erhellt. Irgendwo weit entfernt schrie ein Mensch voller Qualen. Schlagartig wusste Arailean, wo er sich befand: im Folterkeller der Ordensburg der Diener Seols in Corabaile.

»Selbst ich kann dir dann nicht mehr helfen …« Onoras Worte.

Er war allein.

»Er erwacht, Eure Eminenz«, sagte eine krächzende Stimme.

Schritte erklangen, und Lorcan trat neben ihn und blickte auf ihn herab. »Unser Gespräch verspricht interessant zu werden. Ich musste lange darauf warten.«

Arailean ballte die Hände zu Fäusten. »Was wollt Ihr von mir?«

»Das, was ich von allen meinen Gefangenen will: dass Ihr bekennt und Buße tut.« Lorcan lächelte.

Übelkeit stieg in Arailean hoch. »Buße? Wofür?«

Lorcans Lächeln versteinerte. »Unser Gespräch nimmt keinen guten Anfang.« Lorcan nickte in Richtung von Araileans Kopf.

»Wie Ihr wünscht, Eure Eminenz«, antwortete die krächzende Stimme. Sie kam vom Ende des hölzernen Tisches, auf dem Arailean lag.

Ein Knarren erklang, und die Fesseln an Arailean Armen und Beinen strafften sich. Sein Körper wurde gestreckt. Im Reflex spannte er die Muskeln an. Der Schweiß brach ihm aus.

Lorcan nickte wieder, und das Knarren hörte auf. »Vielleicht ändert das Eure Einstellung. Etwas mehr Demut stände Euch gut.«

Göttin, was sollte das? »Ich muss nach Bruachard. Das Tor ist geöffnet. Buas Erster Diener wird Buas Ketten lösen, wenn ich …«

»Ihr?« Lorcan schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zulassen, dass Ihr das Schwert weiterhin benutzt. Ihr seid unrein. Außer Ihr bekennt Eure Sünden und tut Buße. Vielleicht hat Seol dann ein Einsehen.«

»Dann wird es zu spät sein.«

»Das liegt an Euch.« Lorcan gab dem Folterknecht an Araileans Kopfende ein Zeichen.

Wieder das Knarren.

Arailean hielt den Atem an und stemmte sich gegen den Schmerz. Als das Knarren endete, atmete er aus. Sein Atem ging schnell und flach, er war schweißnass. »Sie werden sterben …«, keuchte er. »Viele werden sterben … wenn Bua befreit wird. Das … das könnt Ihr nicht wollen.« Oder doch?

Lorcan lächelte. »Sie sind Seols Gnade unwürdig. Sie sind schwach und verdorben – wie Ihr. Sie verdienen es nicht, gerettet zu werden. Es ist gut, wenn Bua kommt und Biths Antlitz von ihnen reinigt. Damit nur die übrig bleiben, die wahrlich reinen Herzens sind, um Seols Gnade zu erfahren.«

»Ihr seid wahnsinnig!«

»O nein. Ich allein sehe das ganze Ausmaß der Verderbtheit, die das Antlitz Biths besudelt. Es ist an der Zeit, dass die Reinigung vollzogen wird. Ihr wart nur ein Stolperstein auf meinem Weg. Aber Ihr könnt Euch glücklich schätzen. Ich werde mich Euer annehmen, damit Ihr Seols Gnade teilhaftig werden könnt.« Wieder nickte Lorcan dem Folterknecht zu.

Arailean schloss die Augen in Erwartung des Knarrens. Er keuchte. Aus dem Keuchen wurde ein Stöhnen.

Der Schmerz riss an ihm, wollte ihn wegspülen in die Dunkelheit. Er kämpfte dagegen an, verjagte die schwarzen Schleier, die ihn einhüllen wollen. »Eilis …«

»Ihre Seele ist verloren. Was sollte sie mich kümmern? Euer Freund wollte sie haben, um sie Bua zu opfern. Als Preis dafür, dass er Euch an uns verriet.«

»Faolan?« Halluzinierte er? Wo war die Göttin? Die schwarzen Schatten kamen näher.

»Faolan Ni Cosgeal, so hieß der Verräter. Die Dienerin Deoirs hat ihn für uns gerufen, kurz bevor sie ihr Leben aushauchte. Er sagte uns, dass Ihr die Gesetze der Zeit verletzen würdet. Als Ihr mit dem Sidhe-Lord die Stadt verlassen habt, zählte ich eins und eins zusammen.«

»Ihr habt sie getötet?« Nässe füllte Araileans Augen.

»Sie ging gereinigt heim zu ihrer Göttin. So wie Ihr es tun werdet.«

Er war so dumm gewesen! Göttin, verzeih mir, bat er lautlos.

»Ihr weint?« Lorcan betastete Araileans Wange. »Ein erster Schritt auf dem Wege zur Erkenntnis. Weint um Eure Seele, damit sie gerettet werden kann.«

»Eilis. Ich weine um Eilis und … und die vielen anderen … die … die Euretwegen sterben werden …«

Lorcans Miene wurde hart. Er sah zu Araileans Kopfende und wedelte mit der Hand.

»Eure Eminenz?« Die krächzende Stimme klang ungläubig.

»Ein Stück noch«, sagte Lorcan. »Er wird so oder so sterben. Wie, entscheidet er selbst. Ein Stück noch.«

»Wie Ihr wünscht, Eure Eminenz.«

Das Knarren setzte wieder ein.

Arailean biss die Zähne zusammen. Er gab nach. Seine Fäuste öffneten sich. Er hörte das Knacken, als seine linke Schulter aus dem Gelenk sprang. Ein Schrei verließ seine Kehle. Die schwarzen Schatten griffen nach ihm.

Am Rande seines Bewusstseins hörte er, dass das Knarren aufhörte. Aus dem Schreien wurde ein Stöhnen.

Lorcan beugte sich über ihn. »Ich gebe Euch die Gelegenheit, eine Weile über Eure Situation nachzudenken, bevor wir unser Gespräch fortsetzen. Vielleicht hilft Euch die Ruhe dabei, Einsicht zu erlangen.« Er richtete sich auf. »Folge mir«, sagte er zu dem Folterknecht. »Und schließ die Tür, damit niemand sein Gewinsel hört.«

Arailean wusste nicht, wie lange er so auf dem Streckbett lag. Er dümpelte auf den schwarzen Schatten der Bewusstlosigkeit, tauchte unter und kam wieder empor, um nach Luft zu schnappen. Es tat nicht gut, aus ihnen aufzutauchen, denn oben lauerte der Schmerz. Aber er musste auftauchen, um nachdenken zu können. Er musste weg von hier. Er musste nach Bruachard.

Eilis.

Faolan hatte Eilis. Er wollte sie als Gefäß für Edain benutzen. Und anschließend würde er Bua befreien. Dann waren sie verloren. Alle beide. Dann war alles umsonst gewesen. All das Leid und der Schmerz. All die Toten. Umsonst. Bua würde kommen und die Welt vernichten. Er musste sich beeilen.

Schwärze umgab ihn. Er zuckte.

Tod.

Aber er durfte nicht sterben. Nicht jetzt. Er musste hier weg. Er musste … nach oben. Zum Schmerz.

Zum Licht.

Wärme übergoss seinen Körper. Er zitterte und kämpfte darum, die Augen zu öffnen. Lorcan steckte eine Fackel in eine Halterung an der Wand. Ein Kohlenbecken neben Araileans Streckbett verströmte Hitze. Ein dünnhaariger Greis stand daneben und stocherte mit einem Schürhaken darin herum. Funken stoben. Die Kohle glühte.

Lorcan trat neben Arailean. »Hat Eure Göttin Euch Einsicht gewährt?«

Arailean blinzelte müde und schloss die Augen.

Gealach, hilf mir!, betete er.

Lorcan schlug ihm ins Gesicht. »Bereut Eure Sünden. Dies ist vielleicht Eure letzte Gelegenheit.«

»Ich habe nicht gesündigt.«

Lorcan presste die Lippen aufeinander und gab dem Greis einen Wink.

»Eure Eminenz.« Der Alte zog das Eisen aus den Kohlen und schlurfte auf Arailean zu. Die Spitze zitterte rot glühend in der Luft über Araileans Bauch, bevor sie sich zischend in seine Haut fraß.

Arailean unterdrückte einen Schrei. Als sich sein Blick wieder klärte, beugte sich Lorcan über ihn. »Je früher Ihr bekennt, desto schneller ist es vorbei.«

»Ich habe nicht gesündigt. Ich folgte nur Gealachs Wille.« Schweiß strömte Arailean übers Gesicht.

Fort. Er musste fort.

Er sah das rot glühende Auge auf sich zukommen und zuckte zusammen, als es seine Brust berührte. Er roch den Gestank von verbranntem Fleisch, keuchte und warf den Kopf gegen das Holz, auf dem er lag.

»Bereut!«, schrie Lorcan. »Vergesst Eure Göttin und unterwerft Euch der Gnade Seols!«

»Ich unterwerfe mich Eurem Richterspruch nicht! Ich unterwerfe mich nur Gealach!« Arailean schleuderte Lorcan die Worte entgegen.

»Ihr werdet ihr nicht mehr dienen können. Nie mehr. Die Hand!« Lorcan schnaubte vor Zorn.

Der Greis sah ihn verwirrt an. »Eure Eminenz?«

»Brich ihm die Finger!«

Der Alte steckte das Eisen in die Glut, schlurfte um das Streckbett herum und näherte sich Araileans rechter Hand.

Als er die zittrigen Finger des Alten fühlte, ballte Arailean seine Hand zur Faust.

»Das ist dumm von Euch«, raunte der Alte.

Arailean zitterte und schloss die Augen. »Ich unterwerfe mich nur Gealach.«

»Worauf wartest du?«, bellte Lorcan.

Eisen klirrte. Etwas Spitzes setzte sich auf Araileans Handgelenk. Mit einem Schlag wurde es durch seine Knochen getrieben. Ein Stöhnen drang über Araileans Lippen. Wider Willen öffneten sich seine Finger. Metall umfing seinen Zeigefinger, zerbrach ihn mit einem trockenen Knacken. Er stöhnte. Da jagte das nächste Knacken einen heißen Stich durch seine Hand. Und noch einer und noch einer.

Die schwarzen Schleier rissen Arailean mit sich. Dankbar gab er sich ihnen hin. Wasser spritzte in sein Gesicht, wollte ihn zurückholen in den Schmerz. Er wehrte sich dagegen. Da erinnerte er sich. Er musste aus dem schwarzen Wasser auftauchen, wenn er Eilis retten wollte.

Der Schmerz packte ihn. Sein Puls raste. Zum Licht. Er musste zum Licht.

»Ihr könnt nicht gewinnen. Ihr werdet sterben. Ihr allein entscheidet, wie lange es dauern wird.« Lorcans Stimme klang freundlich und gleichzeitig streng. »Warum macht ihr es Euch so schwer? Seid vernünftig.«

»Ich unterwerfe mich Eurem Urteil nicht«, flüsterte Arailean.

Urteil? Wie lautete das Urteil?

Lorcan schüttelte den Kopf. Sein Blick wandte sich dem Alten zu, der wieder neben dem Kohlenbecken stand. »Das Eisen. Sorg dafür, dass er seiner Göttin keine Kinder mehr zeugen kann.«

Araileans Herz raste, als wolle es zerspringen.

Der Alte schlurfte mit dem glühenden Eisen auf ihn zu.

»Ich verlange ein Urteil von einem Diener Gealachs!«, schrie Arailean.

»Wozu? Mein Urteil ist gefällt. Ich will nur zuvor Eure Seele retten.«

Arailean fühlte, wie sich die Hitze seinen Oberschenkeln näherte. »Ihr wollt Euch rächen«, keuchte Arailean. »Nur darum geht es Euch, um Eure eigene per...«

Der Schmerz schnitt ihm das Wort ab. Die Glut fraß sich in die Innenseite seines Oberschenkels, dann riss ihn die Schwärze mit sich.

Jemand schlug ihm ins Gesicht. Er kämpfte sich wieder ans Licht und zum Schmerz.

»Bastard«, zischte Lorcan. »So leicht kommst du mir nicht davon.«

Araileans Lider flatterten. »Wenn Euer Urteil gefällt ist«, keuchte Arailean, »warum verbrennt Ihr mich dann nicht auf dem Marktplatz, wo alle Euren Triumph sehen können? Warum quält Ihr mich dann hier im Kerker? Wovor habt Ihr Angst?«

»Angst?«, brüllte Lorcan. »Ich habe keine Angst.« Er riss dem Alten das Eisen aus der Hand. Es zischte, als die rot glühende Spitze Araileans Unterleib berührte. Lorcan schob sie über sein Fleisch nach unten.

Der Fetzen einer Erinnerung. »Ihr …«, krächzte Arailean. »Ihr seid der Diener Seols, der … der Bua gehört. Ihr, nicht … nicht die Frau. Deshalb versteckt Ihr Euch vor … vor Seol …«

»Lüge!« Lorcan hob das Eisen zum Schlag.

Die schwarzen Schleier umtanzten Arailean. Er musste kämpfen, erinnerte er sich. »Seol … Seol hat Euch verlassen. Ihr wollt nicht, dass … dass er sieht, was Ihr tut.« 

Mit hassverzerrtem Gesicht schlug Lorcan zu. »Schweig!« Seine Stimme hallte von den Wänden wider.

Ein jäher Schmerz in Araileans Unterschenkel. Wieder schlug Lorcan zu. Knochen brachen. Die Schwärze riss an Arailean. »Ihr gebt es zu!«

Lorcan schlug zu, wieder und wieder, heulend vor Zorn.

»Mit jedem Schlag … g-gebt Ihr zu, wie er-erbärmlich Ihr seid …« Kämpfen, er musste kämpfen. Jeder Schlag brachte seine Worte zum Stocken. Schmerz explodierte in Araileans Oberschenkel, Hüfte und Brustkorb.

Schwer atmend hielt Lorcan inne. »Seol ist mit mir! Seol will, dass ich dies tue! Er will, dass ich Biths Antlitz für ihn reinige!«

»Beweist es mir!«, hauchte Arailean mit letzter Kraft.

Eilis. Ich komme, Eilis.

Lorcan ließ das Eisen sinken. »Ich beweise es Euch«, keuchte er.

»Eure Eminenz?« Der Alte tauchte aus den Schatten auf.

Mit vor Zorn loderndem Blick stieß Lorcan das Eisen in das Kohlenbecken. »Schere ihn und bereite ihn auf das reinigende Feuer vor. Meine Geduld ist am Ende.«

Schritte zeigten Arailean, dass Lorcan sich entfernte. Triumph breitete sich trotz der sich nähernden Ohnmacht in ihm aus. Das reinigende Feuer wartete auf ihn. Das hieß ein Scheiterhaufen auf dem Marktplatz.

Wie lange war er schon hier? Catharnach … Befand er sich noch in Corabaile?

Fauliger Atem näherte sich seinem Gesicht. Eine Hand tätschelte seine Wange. »Das war dumm von dir, Jungchen. Sehr dumm. Willst du, dass dich der Henker mit einem schnellen Stich erlöst, damit du in den Flammen nicht leiden musst? Mohnsaft kann ich so schnell nicht auftreiben.«

Arailean starrte ihn an. Die schwarzen Schatten verhinderten, dass er klar denken konnte. Mohnsaft? Er musste wach bleiben. Eilis wartete auf ihn. »Nein …«

»Überleg es dir. Es kostet dich nichts.«

»Eilis …« Die Worte waren nur ein Hauch. »Eilis …« Sie halfen ihm, bei Bewusstsein zu bleiben.

Ein Knarren schreckte ihn hoch. Schmerz wallte durch seine Gelenke. Da merkte er endlich, dass die Spannung nachließ. Erleichtert atmete er aus. Zittrige Finger griffen nach seinem Kopf, drehten und wendeten ihn und schabten mit einer schartigen Klinge die Haare ab.

»Es ist so weit«, raunte der Alte in Araileans Ohr. »Willst du die Klinge? Der Henker ist mein Tochtermann. Er wird es tun, wenn du es willst.«

»Nein.« Arailean blickte den Alten an.

Das zerfurchte Gesicht war sorgenvoll. »Hoffe nicht auf den Rauch. Die Diener Seols verstehen es, ein Feuer so zu schüren, dass die Flammen dich zuerst erreichen. Es ist ihr Geschäft.«

Enge schnürte Araileans Kehle. Eilis. »Nein …«, keuchte er.

»Weg da, Alter!«, bellte eine Stimme.

Die zittrigen Finger strichen sanft über Araileans kahlen Kopf. »Möge dich dein Mut nicht verlassen, Jungchen.«

Energische Schritte näherten sich. Zwei Männer in blau-weißen Waffenröcken tauchten in Araileans Gesichtsfeld auf. Sie lösten die Fesseln an Araileans Gliedmaßen. Als der eine dabei Araileans rechte Hand berührte, musste Arailean einen Schrei unterdrücken.

Er kam sitzend wieder zu sich. Hände stützten ihn und zerrten ein weißes, am Rücken offenes Hemd über seine Blöße. Im Nacken banden sie es zusammen. Anschließend legten sie ihm ein Nackenholz auf die Schultern und fesselten seine Hände daran, sodass seine Arme nach links und rechts ausgestreckt waren.

Er schrie auf, als sie den linken Arm hochrissen. Die Schwärze griff nach ihm. Tief tauchte er unter. Er sah die Oberfläche des schwarzen Wassers über sich, hörte die Stimmen, die von dort zu ihm drangen.

Ein Gesicht schälte sich aus dem Dunkel. Silbernes Haar und ein liebevolles Lächeln. Eilis. Er wusste nicht, ob er es nur dachte oder den Namen aussprach. Entlang seines Klanges tauchte er empor.

Zwei der Männer im blau-weißen Waffenrock hatten das Holz, an dem er hing, zwischen sich geschultert und schleiften ihn daran mit sich. Die Sonne blendete ihn. Er fühlte Kopfsteinpflaster unter seinen nackten Füßen. Der reißende Schmerz in seiner Schulter drohte ihn wieder unter die Oberfläche des schwarzen Wassers zu ziehen. Verzweifelt versuchte er, Schritt zu fassen.

Ein Stich jagte durch sein linkes Bein. Schweißnass sackte sein Kopf auf die Brust. Sein Blick glitt über das an mehreren Stellen mit Blut besudelte weiße Hemd hinunter zu seinem Unterschenkel, aus dem ein blutiger Knochensplitter ragte. Er sackte in sich zusammen, das Hemd glitt hoch und entblößte die schwarzen Striemen, die über seine Oberschenkel und seinen Unterleib liefen sowie die blutige Brandwunde dort.

Eine Welle der Übelkeit erfasste ihn und riss ihn mit sich. Er würgte, wurde weitergeschleift und sank in das schwarze Wasser. In diesem Moment war er dankbar darum. Es war besser gewesen, nur den Schmerz zu fühlen, statt zu sehen, was Lorcan in seinem Zorn angerichtet hatte. Selbst die Ostlinge waren gnädiger mit ihm umgegangen.

War das ein Vorgeschmack dessen, was er sich als Ende erwählt hatte? Wollte Gealach ihn prüfen? Er konnte es aushalten. Er konnte mehr aushalten. Er würde nicht nachgeben. Er versprach es der Göttin.

Ein Pfahl auf einem Berg aus Ästen und Zweigen tauchte aus dem schwarzen Wasser vor ihm auf. Seine beiden Begleiter ließen ihn aufs Pflaster sinken. Mit ausgebreiteten Armen starrte Arailean in den Himmel. Dunkle Wolken türmten sich dort. Ein kalter Wind fegte über ihn und riss an dem Büßerhemd, das er trug. Es war so weit.

Der erstickte Schrei einer Frau erklang.

Die beiden Männer in den blau-weißen Waffenröcken lösten Araileans Fesseln und schleiften ihn an den Armen auf den Berg aus Holz, warfen ihn ins schwarzkalte Wasser. Er strampelte und ging unter, kämpfte darum, wieder aufzutauchen.

»Kein Stich«, stöhnte er.

Jemand riss ihm die Arme über den Kopf und band sie dort fest. Er war auf den Schmerz in seiner Schulter vorbereitet und biss die Zähne zusammen. Eine Hand umfasste sein Kinn. Arailean fühlte einen Dorn in seinem Nacken.

»Es tut nicht weh«, raunte eine Stimme. »Es ist besser als das Feuer.«

Tränen rannen Arailean übers Gesicht. »Nein.«

Der Dorn entfernte sich. »Wie du willst …« Die Hand ließ sein Kinn los. Es raschelte, und der Mann war fort.

Arailean sank der Kopf auf die Brust. Er hob ihn wieder an, öffnete mühsam die Augen, um über den Marktplatz zu blicken.

Blau-weiße Waffenröcke hielten die Zuschauer fern, die den Scheiterhaufen umstanden. Ein Raunen ging durch die Menge. Der Himmel verfinsterte sich zusehends. Ein einzelner Mann in schwarzer Kutte stand am Fuße der Äste und Zweige. Der Wind zerrte an seiner Fackel und drohte sie auszublasen. Er zerrte ihm die Kapuze vom Kopf und gab das dicke Gesicht frei, das voller Trauer war.

Ein Aufschrei ging durch die Menge.

»Genug!«, schrie eine wohlbekannte Stimme. Lorcans Gestalt löste sich aus einem Pulk blau-weißer Kutten. »Gebt mir das Schwert!«

Ein silberner Schimmer blitzte auf, kam auf Lorcan zu. Es war ein Schwert, das von einem der blau-weißen Waffenröcke zu Lorcan getragen wurde.

»Nein!«, schrie ein Mann. Ein roter Fleck drängte sich durch die Menge auf Lorcan zu. »Haltet ein!«

Catharnach?

»Das Urteil ist gesprochen!«, rief Lorcan. »Henker, walte deines Amtes!«

Langsam, als koste es ihn seine ganze Kraft, bückte sich der Mann in der schwarzen Kutte und hielt die Fackel an den Scheiterhaufen.

»Nein!« Der rote Fleck hatte Lorcan fast erreicht. Waffen wurden gezogen.

»Seht den Zorn Seols!«, brüllte Lorcan. Er griff nach dem Schwert. Silber gleißte in seiner Hand auf.

Der Wind entfachte die Flammen in den trockenen Zweigen. Mit einem Brausen stürmten sie nach oben und umhüllten Arailean. Irgendwo schrie eine Frau entsetzt auf.

»Gealach!« Ein Schrei verließ Araileans Kehle.

Lorcan riss das Schwert in die Luft. »Seht den neuen Schwertträger!«

In diesem Moment gleißte das Schwert in Lorcans Hand auf, und silbriges Licht übergoss ihn. Er schrie kreischend auf und stürzte zu Boden.

Ein Donnern ließ den Boden erzittern, und die Wolken öffneten ihre Schleusen. Eine Wasserwand stürzte zu Boden, löschte zischend die Flammen, die nach Arailean tasteten. Aus dem Regen wurde Hagel. Eisstückchen vergingen zischend in den letzten Flammen, bedeckten innerhalb weniger Augenblicke den Haufen aus Ästen und Zweigen, machten aus ihm einen Hügel aus weißem Eis. Dann endete es.

Der blonde Mann im roten Waffenrock schlug einen der Blau-Weißen nieder und riss das Schwert aus Lorcans Hand. Die Blau-Weißen wichen zurück. Gaben den Weg frei für eine kleine dunkelhaarige Gestalt, die auf den Scheiterhaufen zustürmte und ihn erklomm. Weitere Gestalten in Rot folgten dem blonden Mann, hielten die Blau-Weißen mit gezogenen Schwertern in Schach. Der blonde Mann folgte dem Mädchen.

Es war Siofra, die Arailean weinend umarmte. »Arailean! Sag, dass du lebst! Sag irgendetwas! Ich bitte dich!« Sie strich ihm über den kahlen Kopf, hob ihn sachte an und streichelte sein Gesicht.

»Siofra …!« Arailean schloss die Augen.

Schluchzend bettete sie Araileans Kopf auf ihre Schulter.

Jemand näherte sich. Hände berührten Araileans Fesseln. »Halt ihn fest!« Catharnachs Stimme. Ein Schnitt durchtrennte die Stricke.

Arailean stöhnte und sackte in Siofras Arme. Sie fing ihn auf, fiel dabei selbst nach hinten und landete mit ihm im Eis. Schluchzen schüttelte sie, während sie ihn an ihre Brust drückte. »Catharnach, Euer Ehrwürden, ich … o bitte, ich …«

Jemand hob Arailean an, schlang eine Decke oder einen Mantel um ihn und legte einen langen kalten Gegenstand auf ihn. »Hör auf zu weinen, Siofra.« Catharnachs Stimme klang gepresst und doch auch sanft. »Ich trage ihn.« Sacht nahm er Arailean auf seine Arme und stand auf.

Das Schluchzen neben Arailean wurde leiser.

»Halt durch«, flüsterte Catharnach Arailean ins Ohr. »Halt durch! Es ist nicht weit. Dann bist du in Sicherheit.«

In der Gewissheit, dass Catharnach die Wahrheit sprach, ließ sich Arailean endlich in die Schwärze sinken.


17. Kapitel

Stimmen drangen durch die Oberfläche des schwarzen Wassers an seine Ohren. Flüssigkeit netzte seine Lippen. Sie schmeckte bitter.

»Mohnsaft«, hörte er Caitrins Stimme. »Trink. Er hilft gegen die Schmerzen.«

Mohnsaft brachte den Schlaf, erinnerte er sich. Er spuckte ihn aus. »Kein Mohn …!« Speichel rann über sein Kinn. Er war zu schwach, um die Augen zu öffnen, geschweige denn sein Kinn abzuwischen.

Jemand anders tat es für ihn. »Sei nicht dumm.« Caitrins Stimme klang zittrig.

Im Hintergrund weinte jemand.

»Kein Mohn.« Er musste wach bleiben. Er musste nach Bruachard, um Eilis zu retten. Es eilte. Wie lange war es her, dass Faolan sich mit Eilis auf den Weg gemacht hatte? »Bruachard …«, flüsterte er.

»Was sagt er?« Catharnachs Stimme.

»Ich habe ihn nicht verstanden«, antwortete Caitrin. Eine Hand strich über Araileans Stirn. »Bruachard, glaube ich.«

»Wie schlimm steht es?«

»Catharnach, was auch immer er uns sagen will, es wird Monate dauern, bis er wiederhergestellt ist.« Caitrin machte eine Pause. »Falls es mir überhaupt gelingt und er nicht sein Bein oder seine Hand verliert.« Ihre Stimme klang gepresst.

»Bruachard …« Arailean schaffte es, die Augen zu öffnen. Wie durch einen Nebel sah er Caitrin, die neben ihm auf dem Bett saß. Catharnach beugte sich von der anderen Seite über ihn. Am Fußende kauerte Siofra und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Er … er hat die Augen geöffnet.« Siofra schluchzte leise.

Caitrin wandte sich ihm zu. »Kannst du mich verstehen, Arailean?«

Er nickte schwach.

»Ich muss die Knochen richten und deine Wunden versorgen. Es wird wehtun. Sehr weh. Der Mohnsaft lässt dich einschlafen. Wenn du aufwachst, ist alles vorbei. Ich verspreche es dir.« Caitrin streichelte ihm die Wange und hielt ihm den Becher an die Lippen.

Araileans Blick suchte Catharnachs, wofür er den Kopf zur Seite drehte.

Caitrin griff nach seinem Kinn.

»Nein.« Catharnach fasste nach Caitrins Hand und schob sie beiseite. Vorsichtig setzte er sich neben Araileans aufs Bett. »Lass ihn reden. Er hat so viel durchgemacht. Vielleicht nur, weil er uns etwas sagen will.« Catharnach beugte sich über ihn. »Sprich, ich höre dir zu.«

»Bruachard …«, wisperte Arailean. »Eilis … Faolan hat sie … retten …” Der Schmerz würgte ihm die Worte ab. Er stöhnte und schloss die Augen.

»Bring mir Wasser!«

»Ja, Euer Ehrwürden!«, antwortete Siofra schnell.

»Catharnach, du quälst ihn!«, warf ihm Caitrin vor.

»Onora steht mit dem Heer vor Bruachard. Wenn Arailean irgendetwas weiß, was von Bedeutung ist, dann muss sie es erfahren«, knurrte Catharnach.

Erleichterung erfüllte Arailean. Dieses Mal war Onora nicht auf das Angebot einer offenen Feldschlacht hereingefallen, sondern hatte sich Bruachard zugewendet.

»Um den Preis seiner Gesundheit?«

»Um den Preis seines Lebens, wenn es sein muss. Denn das hat er der Göttin geweiht.«

Caitrin fluchte. »Wozu bin ich dann hier?«

»Um es ihm leichter zu machen.«

»Er lässt mich ja nicht!«

»Weil er noch nicht dazu bereit ist.«

»Euer Ehrwürden …« Siofras Stimme zitterte, als sie sich in den Streit einmischte.

»Ich danke dir«, sagte Catharnach und klang wieder freundlich. Ein Becher berührte Araileans Lippen. »Trink. Keine Angst, das ist nur Wasser.«

Kalte Flüssigkeit floss in Araileans Mund. Er schluckte. Das Wasser half ihm dabei, nicht in der Schwärze unterzugehen. Dankbar öffnete er die Augen.

Catharnach reichte Siofra den Becher, die leichenblass neben ihm stand. Ihre Hände zitterten.

»Geh«, sagte Catharnach zu ihr. »Das ist nichts für schwache Nerven.«

Siofra schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich bleibe bei ihm.«

Catharnach wandte sich Arailean zu. »Was ist mit Bruachard? Onora hat das Heer dorthin verlagert. Sie hat die Finte des Feindes durchschaut. Er will Bruachard. Was ist dort so wichtig für ihn?«

»Das Tor.« Arailean rang nach Atem. »Das Tor zu Buas Kerker.«

Catharnach keuchte. »Götter!« Er wischte sich übers Gesicht. »Sie wollen ihn befreien, ist es das?«

»Faolan … er hat das Schwert.«

»Das Schwarze?«

Arailean nickte. »Er will Eilis … Eilis …«

Catharnach strich über Araileans Stirn. »Was will Faolan von Eilis?«

»Sie als Gefäß benutzen … für Edain … damit der Pakt … mit Bua vollzogen …« Er kam nicht weiter. Die Schwärze griff nach ihm.

Wasser netzte seine Lippen. »Trink«, flüsterte Catharnach. »Trink.«

»Hör auf damit!«, zischte Caitrin. »Es reicht. Du bringst ihn um.«

Siofra weinte wieder.

»Du wirst mit dem Mohnsaft warten, bis ich es dir erlaube!«, donnerte Catharnach Caitrin an.

Araileans Umgebung verschwamm im Nebel.

Göttin, steh mir bei!, flehte er. Er durfte nicht das Bewusstsein verlieren. Er musste nach Bruachard. Seine Umgebung schwankte, und er fand sich in Catharnachs Armen wieder.

»Sprich«, sagte dieser. »Hilf mir zu verstehen. Faolan will Eilis als Gefäß für eine Tote benutzen, nehme ich an. Und wenn dies geschehen ist, ist der Pakt vollzogen. Zwischen wem? Bua und …?«

»Dem ersten Träger des Schwarzen Schwertes.«

»Jetzt verstehe ich. Edain gehört zu ihm.«

Arailean nickte. »Wenn … wenn sie lebt, wird er Bua befreien.«

»Das mögen die Götter verhüten.« Catharnach wirkte mit einem Mal entsetzlich müde. »Das muss Onora erfahren.«

»Bist du jetzt fertig?«, fauchte Caitrin.

»Wie lange?«, flüsterte Arailean.

Catharnach ignorierte Caitrin. »Wie lange was?«

»Lorcan.«

»Wie lange du in Lorcans Gewalt warst?« Catharnach seufzte. »Askuwheteau hat uns vor zwei Tagen berichtet, dass Lorcan dich gefangen genommen hat. Seitdem versuchte ich zu dir zu gelangen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Onora eine Nachricht geschickt, dass ich erst komme, wenn ich entweder weiß, dass du tot bist, oder wenn ich dich retten konnte. Den Göttern sei Dank, dass Lorcan so dumm war, dich auf dem Marktplatz verbrennen zu wollen.«

»Bruachard. Bring mich hin.« Araileans Atem ging schnell und flach.

»Arailean, du kannst nirgendwo hin. Dein Bein und die Finger deiner rechten Hand sind gebrochen. Deine Schulter ist ausgekugelt. Von den Verbrennungen und den angebrochenen Rippen und Prellungen will ich nicht reden. Du kannst von Glück sagen, wenn …« Catharnach schluckte.

»Sag es ihm«, fauchte Caitrin.

»Nein.« Arailean hatte nicht die Kraft, den Kopf zu schütteln. »Feen-Tor. Hindurch. Dann … dann bin heil …«

»Welches Feen-Tor?« Catharnach runzelte die Stirn.

»Er fantasiert. Jetzt lass mich endlich zu ihm!«, mischte Caitrin sich erneut ein.

»Ich weiß es, Euer Ehrwürden.« Siofras Stimme klang klein und zittrig. »Ich weiß, was er mit dem Feen-Tor meint.«

»Sprich!« Catharnach starrte sie an.

»Er … er meint das Amulett, das ich ihm geschenkt habe. Wenn man es benutzt, öffnet sich ein Tor zur Anderwelt. Wie aus silbernem Licht. Wenn … wenn man hindurchgeht, sind alle Wunden weg. Es bleiben nur Narben. Schaut!« Sie schob den Ärmel ihres Gewandes hoch und hob den Arm. »Lorcan hat das getan«, erklärte sie dumpf. »Ich ging durchs Tor, und dann sah es so aus. Vorher war es ganz frisch.«

»Und es funktioniert immer?«, fragte Catharnach.

»Das weiß Arailean besser. Er hat es öfter benutzt.« Siofra zog den Ärmel ihres Kleides wieder nach unten.

»Und wo ist dieses Amulett?«

»Hier.« Siofra berührte mit zitternden Fingern Araileans Brust. Sie griff nach dem Amulett, als könne sie es sehen, und präsentierte es Catharnach auf der flachen Hand. 

Catharnachs Augen wurden weit. »Wo kommt das her?«

»Es versteckt sich, wenn es nicht gesehen werden will.« Siofra ließ es wieder los und legte es zurück auf Araileans Brust.

Arailean versuchte ein Lächeln.

Sie schien es zu bemerken und lächelte ebenfalls. Es war ein trauriges, kleines Lächeln.

»Ich danke dir«, sagte Catharnach. Zu Arailean gewandt, fügte er hinzu: »Schaffst du das? Kannst du es benutzen?«

Er nickte.

»Du willst doch nicht etwa auf diese verrückte Idee eingehen?«, rief Caitrin entsetzt. 

»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Catharnach.

»Schick Onora eine Nachricht. Sie wird wissen, was zu tun ist«, schlug Caitrin vor.

»Nein«, stöhnte Arailean. »Ich weiß, wo …«

Catharnachs Blick hing an seinen Lippen. Er wirkte, als litte er Schmerzen.

»Eilis … retten … bitte …« Arailean sah Catharnach unverwandt an. »Eilis … bitte … schnell …«

»Du weißt, wo der Zugang zu Buas Kerker ist?«, fragte Catharnach zögerlich.

Arailean nickte. »Onora nicht … kommt nicht hin …«

»Du könntest rechtzeitig hingelangen.«

»Amulett.« Araileans Kraft neigte sich dem Ende zu. Catharnachs Gesicht verschwamm.

»Was musst du dafür tun?« Catharnachs Stimme drang wie durch Nebel zu ihm. »Arailean!«

»Hör auf!«

Zwei Stimmen stritten sich, drifteten immer weiter weg und ließen ihn im Nebel allein.

Von weit weg glaubte er plötzlich zu hören, dass jemand seinen Namen rief, wieder und wieder. Plötzlich spritzte Wasser in sein Gesicht. Er zuckte zusammen. Der Nebel lichtete sich. Er rang nach Atem, als wäre er unter Wasser gewesen. Catharnachs Gesicht war ganz nah. »Arailean, kannst du mich hören?«

Warum schrie er so? Arailean nickte.

»Wo musst du hin, um das Amulett zu benutzen?«

»Stadt … vor die …«

»Zu dem Wäldchen, wo du mit Askuwheteau warst?«

»Deckung.«

»Du meinst, du brauchst nur irgendeine Deckung? Ganz gleich, wo?«

Arailean nickte. Der Nebel kam zurück. Er kämpfte gegen ihn, versuchte, ihn beiseitezuschieben, um Catharnach weiterhin sehen zu können.

Catharnach sah Caitrin an.

»O nein«, sagte diese. »Glaub ja nicht, ich mache da mit!«

»Eilis«, wisperte Arailean. »Eilis …«

Catharnach sah ihn an. Sein Blick war weich. »Ich helfe dir, sie zu retten. Ich verspreche es dir. Caitrin richtet die Brüche und renkt deine Schulter ein. Dann gehen wir. Oder kann das dein Amulett auch?«

»Weiß nicht.« Arailean zitterte vor Erleichterung.

»Du hast gehört, was ich gesagt habe«, wandte sich Catharnach wieder an Caitrin. »Richte die Knochen und tu, was du sonst noch für richtig hältst. Du kennst dich in dieser Hinsicht besser aus. Aber sorg dafür, dass er danach wach ist.« Sanft bettete Catharnach Arailean wieder auf die Kissen.

»Danke«, hauchte Arailean. Der Nebel verdichtete sich.

»Halte durch«, sagte Catharnach. »Du musst nur durchhalten.«

Arailean blinzelte gegen die Schwere seiner Augenlider.

Catharnach strich über Araileans Wange und richtete sich auf. »Beeil dich. Ich lasse die Pferde satteln.«

»O nein!«, fauchte Caitrin. »Du wirst hierbleiben und mit ihm leiden! Das ist das Mindeste! Jemand anders kann die Pferde satteln lassen. Siofra?«

»Ich bleibe!« Siofras Stimme klang ebenso zittrig wie bestimmt.

»Ich schicke einen Diener«, knurrte Catharnach.

Eine Hand kam durch den Nebel auf ihn zu und drückte ihm ein längliches Ding zwischen die Zähne. Arailean schmeckte Leder.

»Beiß zu!« Caitrins Stimme.

Er gehorchte, obwohl er nicht begriff, wozu das gut sein sollte.

»Schön«, sagte Caitrin. »Halt ihn fest und pass auf, dass er sich nicht auf die Zunge beißt.«

»Was hast du vor?« Catharnachs Stimme.

»Die Schulter einrenken. Mit etwas Glück bekommt er dann den Rest nicht mehr mit. Fass hier an! Und festhalten. Wenn du nachgibst, müssen wir es noch einmal tun.«

Hände umklammerten Araileans Schulter, zwei andere umfassten seinen Arm. Schweiß brach ihm aus. Er stöhnte.

»Jetzt!«, kommandierte Caitrin.

Jemand riss an seinem Arm. Es knackte, und ein greller Blitz durchschoss Araileans Leib, brannte alles Denken aus und stieß ihn in die Dunkelheit zurück.

Er trieb orientierungslos im schwarzen Wasser. Irgendwann kam ihm die Oberfläche entgegen. Er konnte Stimmen hören. Dort oben wartete Schmerz, erinnerte er sich, kurz bevor er auftauchte. Dort wollte er nicht hin. Im letzten Moment machte er kehrt und tauchte wieder unter.

Er lauschte auf die Stimmen, aber er konnte sie nicht verstehen. Was sie sagten, war im schwarzen Wasser bedeutungslos. Er trieb und wartete. Kam langsam der Oberfläche wieder näher. Durchbrach sie.

»Er ist wach«, sagte Siofra. Sie saß hinter ihm und hielt ihn in den Armen.

Caitrin beugte sich über ihn. »Nur noch die Hand.« Sie betastete seine Stirn. »Schaffst du das?«

Er nickte und schloss die Augen.

Siofra streichelte ihm die Wange.

Der Schmerz im Bein und der Schulter hatte sich entfernt, war dumpfer geworden. Der linke Arm war fest an seinen Leib gebunden. Er fühlte eine Schiene um seinen Unterschenkel, und etwas Nasses, Kühlendes lag auf den Brandwunden.

Jemand hielt seinen Unterarm fest. Er zuckte zusammen, als jemand die gebrochenen Finger abtastete.

»Sieht gut aus«, kommentierte Caitrin. »Saubere Brüche. Da hat jemand sein Handwerk verstanden. Ich muss sie nur schienen und ich verspreche dir, dass keiner von ihnen steif bleiben wird.«

Hände platzierten irgendetwas Hartes unter den Fingern, das bis zum Ende seines Unterarms reichte, und banden es fest.

»Fertig.« Caitrins Stimme. »Hier, Siofra. Gib ihm das zu trinken.«

Siofra zog das Beißholz zwischen seinen Zähnen heraus und setzte ihm einen Becher an die Lippen. »Trink.«

»Kein Mohn«, flüsterte er.

»Das ist kein Mohn, sondern Schafgarbe und Arnika. Ich habe keine Ahnung, was dein Amulett macht, wenn sich deine Wunden entzünden.« Caitrins Stimme klang zornig.

»Trink!«, ermunterte Siofra ihn noch einmal.

Endlich gehorchte er. Der Tee schmeckte bitter, gleichzeitig aber auch scharf und etwas säuerlich. Ihn zu trinken kostete viel seiner verbliebenen Kraft.

»Du kannst ihn haben«, sagte Caitrin.

»Er braucht etwas zum Anziehen.«

Caitrin schnaubte. »Wenn du glaubst, du kannst ein Kleidungsstück über diesen geschundenen Körper ziehen, dann irrst du dich. Nimm ihn so mit und sieh zu, dass er sich hinter eurem Feen-Tor anziehen kann. Alles andere ist unnötige Quälerei.«

»Klingt vernünftig. Falls wir dort die Gelegenheit dazu haben. Und falls es funktioniert«, brummte Catharnach.

»Nun, wenn dem nicht so ist, habt ihr ohnehin verloren. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das siehst du völlig richtig. Siofra, pack die Sachen ein, die der Diener gebracht hat. Ich trage ihn nach unten.«

Schritte näherten sich dem Bett, auf dem er lag.

Siofra strich über sein Gesicht. »Auf Wiedersehen«, wisperte sie.

Arailean öffnete die Augen und versuchte ein Lächeln.

Tränen hingen in ihren Wimpern.

Wusste sie, dass er nicht zurückkehren würde?

Catharnach zerstörte den Moment, indem er sich über ihn beugte und die Sicht auf Siofra verdeckte. Vorsichtig hob er ihn an und wickelte ihn in eine Decke, bevor er ihn auf die Arme nahm. »Bist du bereit?«

Arailean fühlte den Stoff des Waffenrocks an seiner Wange. »Ja.«

»Dann komm.« Catharnach trug ihn die Treppen hinunter in den Hof.

Arailean hörte das Schnauben von Pferden. Vieler Pferde. Wie es schien, hatte Catharnach für eine größere Eskorte gesorgt. Fürchtete er immer noch Übergriffe seitens der Diener Seols?

»Hilf mir«, sagte Catharnach zu einem der Umstehenden.

»Euer Ehrw... Eure Heiligkeit!« Ein Mann kam auf sie zugestürzt. Völlig Außer Atem fiel er vor Catharnach auf die Knie. »Den Göttern sei Dank, dass Ihr noch hier seid!«

»Ist es wichtig? Wenn nicht, kann es warten«, knurrte Catharnach.

»Eine Nachricht, Euer Ehrwürden. Vom Schlachtfeld. Onora ist gefallen. Sie hat Euch zu ihrem Nachfolger bestimmt.« Der Mann rang nach Atem. »Man ruft nach Euch!«

Catharnach erstarrte.

Die Umstehenden fielen auf die Knie und senkten die Häupter.

»Eure Heiligkeit«, sagte der Bote und hielt Catharnach eine Schriftrolle hin. »Ein Sidhe wartet im Wald, um Euch auf direktem Wege nach Bruachard zu geleiten. Man braucht Euch. Die Lage ist verzweifelt.«

»Eilis …«, wisperte Arailean.

Catharnach sah auf ihn hinab. Seine Züge wirkten wie aus Stein gemeißelt. »Du musst mich nicht daran erinnern. Es … es gibt Dinge, die können warten.« Catharnach hob den Kopf. »Nimm die Rolle«, sagte er zu Caitrin.

Die Heilerin gehorchte. Unschlüssig blickte sie Catharnach an. »Soll ich …?« Ihre Finger berührten das Siegel.

Catharnach schüttelte den Kopf. »Später. Zuerst muss ich noch etwas erledigen.«

»Eure Heiligkeit!« Der Bote sprang auf. »Aber …«

»Geht mir aus dem Weg!« Catharnach ging auf das Pferd zu. »Hilf mir«, wiederholte er seine Bitte gegenüber dem Diener Gealachs, der die Zügel des Pferdes hielt.

Wenige Augenblicke später saß Arailean in Catharnachs Armen auf dem Pferd. »Danke …« Seine Worte waren nur ein Hauch.

Der Bote starrte Catharnach fassungslos an. »Was … was soll ich den Lords sagen? Was …«

»Sagt ihnen, dass wir an anderer Stelle kämpfen werden«, antwortete Catharnach. »Sie werden es merken, wenn wir siegen.« Zu Caitrin gewandt, fügte er hinzu: »Wünsch uns Glück!«

Caitrin antwortete nicht. Grimmig starrte sie Arailean an, bis dieser die Augen wieder schloss.

Dann setzte sich das Pferd unter ihm in Bewegung. Jeder Schritt jagte eine Erschütterung durch seinen Körper. Er stöhnte leise.

»Durchhalten«, mahnte Catharnach. »Es ist nicht weit.«

Der Nebel zog wieder auf. Arailean kämpfte gegen ihn an mit letzter Kraft. Endlich, als er schon glaubte, er würde den Kampf verlieren, hielten sie an.

»Arailean?«

Blinzelnd öffnete er die Augen.

»Genügt das?«

Arailean sah sich um. Sie befanden sich hinter einem Gehölzstreifen, der einen Bach säumte. Durch das Grün konnte er die Stadtmauer dahinter erahnen. Sie war nicht weit entfernt. Er wusste, dass er es keinen Schritt weiter schaffen würde, ohne ohnmächtig zu werden. Also nickte er.

»Und nun?«

»Warte.« Zu mehr reichte Araileans Kraft nicht. Er schloss die Augen und ließ den Kopf gegen Catharnach sinken. Seine bandagierte Hand hob sich, suchte das Amulett auf seiner Brust. Er konnte es unter seinen Fingerspitzen fühlen und atmete erleichtert aus.

Der Faden. Er musste nur den Faden finden. Der Rest war eine Frage des Willens.

Und was, wenn die Kraft des Amuletts keine Knochenbrüche heilte?

Es war alles nur eine Frage des Willens. Askuwheteaus Worte.

Er fand ein loses Ende und hielt es fest. Nun brauchte er noch das Ziel. Er rief sich das Bild der kleinen Lichtung im Wald vor Bruachard in Erinnerung. Dort müssten sie im Augenblick sicher sein. Das Bild war so lebendig, dass er fast glaubte, er wäre dort.

Ein Faden schlängelte sich ihm entgegen. Er nahm ihn und verknüpfte ihn mit dem anderen.

Arailean brauchte nicht die Augen zu öffnen, um zu wissen, dass das Tor vor ihnen erstanden war.

»Und jetzt?«, fragte Catharnach. Seine Stimme klang angespannt.

»Reite hindurch.«

Es war, als fiele der Schmerz von ihm ab. Als würde er neu geboren. Tief sog er die Luft in die Lungen. Kein Stechen mehr, das ihn dabei behinderte. Nichts. Arailean öffnete die Augen und richtete sich vorsichtig in Catharnachs Armen auf. Um sie herum grünte der Wald. Ein Specht hämmerte. Es schien, als wären sie allein auf der Welt.

»Wie geht es dir?«, fragte Catharnach.

»Gut.« Arailean spannte die Muskeln an. Er seufzte. »Hilf mir vom Pferd. Allein schaff ich das nicht, ohne mir den Hals zu brechen.«

Catharnach glitt hinter ihm aus dem Sattel und hob ihn vom Pferd wie einen halbwüchsigen Knaben. Langsam ließ er Arailean ins Gras sinken, das die Lichtung bedeckte.

Arailean schob die Decke beiseite. Mit zitternder Hand zerrte er die feuchten Mullbinden von seinem Unterleib. Eine großflächige Narbe kam darunter zum Vorschein. Er schluckte. Abrupt hob er den Kopf. »Schneide den Verband auf«, sagte er und hielt Catharnach die bandagierte Hand entgegen.

»Bist du dir sicher, dass die Knochen verheilt sind?«

»Nein. Aber wenn du es nicht tust, werde ich es nicht erfahren.«

Wortlos zog Catharnach sein Messer und schnitt die Bandage von Araileans Hand.

Arailean starrte auf seine Finger. Langsam beugte er sie und schloss sie zur Faust. Sie fühlten sich etwas steif an, aber es ging. Caitrin hatte recht behalten. »In einem Monat werde ich siebzehn.« Arailean nahm Catharnach das Messer aus der Hand.

»Warum erzählst du mir das?«

»Weil ich meinen Geburtstag nicht erleben werde.«

In der Stille, die entstand, sang ein Vogel.

Arailean schob das Messer unter den Verband, der seinen linken Arm fixierte, und schnitt ihn mit einem Ruck durch. Ein paar weitere Schnitte und er war frei.

»Was hast du vor?« Catharnachs Stimme klang dumpf.

Arailean streckte sich, bevor er sich der Schiene an seinem Unterschenkel zuwandte. »Es beenden.«

»Wie meinst du das?« Catharnach sah sich um, als habe er Angst, jemand könne sie belauschen.

Arailean schälte den Verband herunter. Eine breite Narbe lief über sein Schienbein. Er stand auf und belastete vorsichtig sein linkes Bein. Er spürte nicht mehr als einen kleinen Stich. Zufrieden sah er auf. »Wo sind meine Sachen?«

Catharnach trat ans Pferd und holte ein Bündel aus den Satteltaschen, das er Arailean reichte. »Hier.«

»Danke.« Arailean suchte die Hose heraus und streifte sie sich über die Beine.

»Ich habe dich etwas gefragt. Wir sind allein. Du kannst unbesorgt sprechen.« Catharnachs Stimme klang angespannt.

Arailean warf ihm einen Blick zu, während er die Kordel der Hose verknotete. »Ich will Buas Kerker verschließen. Mit dem Heiligen Schwert. Dann ist der Spuk vorbei. Neas hat mir das gesagt.«

»Wer ist Neas?«

Arailean pflückte das Hemd aus dem Haufen und zog es über. Anschließend schlüpfte er in den Gambeson und verknotete die Schnürungen.

Catharnach trat zu ihm und half ihm dabei.

»Neas ist der erste Träger des Heiligen Schwertes. Sein Geist war bis zur letzten Schlacht mit dem Heiligen Schwert verknüpft, so wie der Geist von Molan, dem ersten Träger des Schwarzen Schwertes, an das Schwarze Schwert gebunden ist. Askuwheteau hat Eilis und mich in die Vergangenheit reisen lassen, damit wir Neas um Rat fragen konnten. Nach der letzten Schlacht wurde das Schwert von der Kirche Seols umgeschmiedet und sein Geist daraus gebannt, damit er endlich Frieden finden konnte.« Arailean zog die Stiefel an.

»Hast du das in die Wege geleitet?«

»Ja.« Arailean griff nach dem Kettenhemd. »Genauso wie die Versiegelung des Zugangs und dass das Schwarze Schwert unter Bruachard versteckt wird.«

Catharnach nahm ihm das Kettenhemd ab und half ihm hinein. Danach reichte er ihm den Waffenrock mit dem Zeichen Gealachs. »Die Inschrift im Tempel. Dann seid ihr das, du und Eilis.«

Arailean nickte, bevor er in den Waffenrock schlüpfte. »Ja. Aber das wurde mir erst hinterher klar.«

Catharnach reichte ihm den Gürtel. »Und du glaubst, dass … dass Eilis’ Seele gerettet ist, wenn du den Zugang versiegelst?«

»Ja. Sonst würde ich es nicht tun.« Arailean zog die Schnalle zu und sah sich nach dem Heiligen Schwert um.

Catharnach trat auf ihn zu und schlang ihm den Waffengurt mit dem Schwert daran um die Hüfte. Arailean griff nach der Schwertscheide und hielt sie fest, während Catharnach die Gürtelschnalle anzog. Dabei sah er Arailean unverwandt in die Augen. »Und warum hat niemand vor dir das getan, wenn alle Träger wussten, wie es zu beenden ist?« Die Schnalle war geschlossen, aber Catharnachs Hände hielten immer noch den Gürtel fest.

Arailean wich seinem Blick nicht aus. »Weil man den Zugang nur von innen versiegeln kann.«

Catharnachs Augen wurden weit. »Du … bist wahnsinnig«, flüsterte er. »Bist du dir klar, was du da tust? Bua wird sich rächen. Und seine Rache wird länger dauern als ein Menschenleben.«

»Ich weiß, was mich erwartet.« Und ob er das wusste! Lorcan hatte ihm einen Vorgeschmack dessen gegeben, was Bua mit ihm anstellen würde. Der Unterschied war, dass Bua sein Leid bis in alle Ewigkeit verlängern konnte.

Catharnach ließ ihn los. Sein Gesicht war aschfahl geworden.

Arailean bückte sich, um die Handschuhe mit dem Kettengeflecht aufzuheben. Er streifte den linken über seine Hand, als Catharnach nach seiner Rechten griff und vor ihm aufs Knie sank.

»Was …?«, begann Arailean.

Catharnach drückte Araileans Handrücken gegen seine Stirn und sah zu ihm auf. »Verzeih mir«, würgte er hervor. »Verzeih mir, dass ich an dir gezweifelt habe. Du bist kein Irrtum. Du bist der einzige und wahre Träger des Heiligen Schwertes. Niemand, mich eingeschlossen, hätte den Mut, das zu tun, was du bereit bist zu tun. Niemand wäre so weit gekommen.«

Arailean schüttelte den Kopf. »Damals hattest du recht. Damals war ich ein Irrtum. Ich war ein Versager und Feigling. Erst das Schwert und … und Eilis haben das geändert.«

»Du irrst dich«, sagte Catharnach. »Du warst niemals ein Versager oder Feigling. Sonst hätte Gealach dich nie erwählt. Die Göttin macht keine Fehler.«

Die Worte weckten Wehmut in Arailean, weckten die Erinnerung an die Spitze eines Schwertes, die seine Brust küsste. »Ich … ich wünschte mir, du hättest recht. Aber es ist nicht so, wie du denkst. Die Göttin wusste nur, wie sie mich, den Feigling, dazu bringen konnte, das zu tun, was sie wollte.«

»Du irrst dich«, wiederholte Catharnach. Langsam stand er auf. »Du irrst dich sehr. Du bist der mutigste Mensch, den ich kenne. Ich habe dich in keiner Schlacht wanken sehen. Du hast nie gezögert, nie Furcht gezeigt. Du hast nie Rücksicht genommen auf das eigene Leben, und du hast immer gesiegt. Ich sehe keinen Feigling und ich sehe erst recht keinen Versager. Glaub es mir.«

Irgendwo dort draußen auf den Wiesen vor Bruachard fand eine Schlacht statt, kämpften Menschen, Sidhe, Vertreter des Alten Volkes und Drachen gegen die Schergen Buas. Zum ersten Mal seit Anbeginn der Welt vereint, Seite an Seite. Dies war sein Verdienst.

Arailean wusste keine Antwort. Er wartete auf Seanans Lachen, das er manchmal hörte. Aber es blieb aus. Langsam zog er den rechten Handschuh an. »Erzähl Seanan davon, meinem Bruder.« Er sah auf. »Es wird ihn interessieren. Und sag ihm, dass ich ihm verzeihe. Alles. Er trägt keine Schuld. Wir waren nur Opfer der Umstände.«

»Ich werde es tun. Wenn du mir versprichst, über meine Worte nachzudenken.«

»Viel Zeit bleibt mir nicht mehr.«

»Umso wichtiger ist es.« Catharnach bot ihm die Hand. »Es würde mich freuen, dich als Freund bezeichnen zu dürfen.«

Mit einem Lächeln schlug Arailean ein. »Für mich bist du das längst. Und ja, ich werde über deine Worte nachdenken. Auch wenn die Zeit knapp ist.«

Catharnachs Händedruck war warm und fest.

»Wirst du … wirst du auf Eilis aufpassen?«, fragte Arailean, bevor sich ihre Hände lösten.

»Ja.« Catharnach lächelte. »Deshalb bin ich doch dabei, oder?«

Arailean sah sich ein letztes Mal um. Er sog das Grün der Bäume in sich auf, den Gesang der Vögel, den Geruch nach Gras und Erde, das Gefühl des Waldbodens unter seinen Füßen. Er wollte sich die Eindrücke einprägen, damit er sie mitnehmen konnte. Er richtete den Blick zum Himmel, der blau zwischen dem Grün der Bäume und den dräuenden Wolken zu ihm hinunterlugte.

Etwas Großes verdeckte kurz die Sicht. Die Silhouette war ihm bekannt.

Der Drachenfürst.

Der Drache wollte ihm seinen Namen sagen, wenn sie sich zum dritten Mal begegneten, erinnerte sich Arailean. Das war das dritte Mal.

Doch er verschwand. Mit einem Seufzen senkte Arailean den Blick. Er hatte nicht wirklich daran geglaubt, dass ihm der Drachenfürst seinen wahren Namen verraten würde. Doch das änderte nichts an Araileans Vorhaben.

»Sei auf alles vorbereitet«, sagte er zu Catharnach. »Ich weiß nicht, was uns erwartet.«

»Was ist mit dem Pferd?«

»Betrachte es als Ausweichplan, falls irgendetwas schiefgeht.«

»Es wird nichts schiefgehen. Ich vertraue dir.«

Arailean sah ihn an. »Ich danke dir. Für alles.«

Catharnach zog sein Schwert. »Ich muss dir danken.«

Es gab nichts mehr zu sagen. Arailean tastete nach dem Amulett und schloss die Finger darum. Mit einem tiefen Atemzug schloss er die Augen.

Das Gewirr der Fäden lag vor ihm. Er suchte nach einem Anfang. Es war nur eine Frage des Willens.

Ein loses Ende bot sich ihm an, und er ergriff es.

Nur eine Frage des Willens …

Ein Bild erstand. Ein Gewölbe, in dessen Wand ein Abgrund gähnte. Rot glühende Lava trennte den Abgrund von dem Raum und erleuchtete ihn. Inmitten des Raums befand sich ein steinerner Tisch. Eine Frau lag darauf. Sie war nackt und über und über mit Blut besudelt. Es war Eilis und doch nicht Eilis. Mit einem Leuchten in den Augen, das Arailean noch nie bei ihr gesehen hatte, glitt sie vom Altar und ging auf Faolan zu, der sie mit offenen Armen erwartete.

Arailean schwitzte.

Es war nur eine Frage des Willens!

Er schob das Bild beiseite und ersetzte es durch ein anderes. Eilis, seine Eilis, lag auf dem blutigen Altar und wehrte sich gegen die Fesseln, die sie dort festhielten. Faolan stand vor ihr und kehrte Arailean den Rücken zu, starrte in den Abgrund, vor dem das glühende Gestein floss.

Das Bild drohte zu zerfließen. Arailean hielt es fest. Schweiß rann ihm übers Gesicht. Da sah er das Ende eines Fadens im Gewirr und griff zu. Zog es heraus und knotete es an das andere.

Keuchend öffnete er die Augen und sah das Tor vor sich. Er zog das Schwert und fühlte Gealachs Herzschlag. »Komm!«, sagte er zu Catharnach und eilte hindurch.

Faolan wirbelte zu ihm herum. Seine Augen weiteten sich. »Du?!«

Das Gleißen hinter Arailean erlosch.

»Kümmere dich um Eilis!«, rief Arailean Catharnach zu. Im gleichen Augenblick griff er Faolan an.

Mit einem Schrei drang Faolan auf ihn ein. Nichts erinnerte an die Verletzung, die Arailean ihm beigebracht hatte.

Arailean wich aus, parierte und konterte. Er musste ihn verletzen, wenn er ihn überwältigen wollte.

Voller Zorn schlug Faolan seinen Angriff zurück und setzte ihm nach.

Arailean parierte, nutzte den Schwung, schlug mit der Rückhand zu und traf.

Faolan taumelte.

Bevor er sich erholen konnte, setzte Arailean nach und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Er stieß zu, traf Faolans Schulter, warf ihn um und nagelte ihn am Boden fest.

Faolan brüllte vor Hass und Schmerz.

»Eilis! Das Schwert!«, keuchte Arailean. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass Catharnach ihre Fesseln gelöst hatte. »In die Lava!«

Eilis sprang vom Altar und versetzte dem Schwarzen Schwert einen Tritt.

Faolan heulte auf.

Das Schwarze Schwert schlitterte über den Boden und versank im glühenden Rot der Gesteinsmassen.

Ein Kreischen drang aus Faolans Mund. Er wand sich unter Arailean wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Arailean musste all seine Kraft aufbieten, um den um sich Schlagenden am Boden zu halten. Er benutzte die Klinge in Faolans Schulter als Hebel. Der Gedanke, welche Schmerzen er dem Freund damit zufügte, machte ihn schwindelig. Aber er war nicht bereit nachzugeben. Dies war die einzige Möglichkeit, die er hatte, um Faolan zu retten.

Catharnach eilte herbei und packte Faolans Arme, um ihn festzuhalten.

Faolan strampelte weiterhin mit den Beinen. Speichel lief ihm aus dem Mund. Aus dem Kreischen wurde ein Stöhnen. Schweißnass lag er plötzlich still. Er starrte Arailean aus weit aufgerissenen Augen an. »Arailean«, flüsterte er. »Was …?«

Araileans Arme zitterten vor Erleichterung. »Binde ihn«, sagte er zu Catharnach.

Catharnach löste seinen Gürtel, riss Faolan die Arme auf den Rücken und fesselte sie.

Mit einem Ruck zog Arailean die Klinge aus Faolans Schulter.

Der Freund stöhnte auf und sank mit geschlossenen Augen zu Boden. »Deoir … was …?«

»Sie wird Gnade kennen, wenn du sie darum bittest«, sagte Arailean sanft. Sein Blick irrte zum Eingang. Wie lange würde es dauern, bis man entdeckte, dass sie hier waren? Seine Linke tastete nach dem Amulett.

In diesem Moment schlang Eilis die Arme um ihn. Ihre Haare und ihre Kleidung waren voller Blut. Blut, das den Altar bedeckte. Das Blut der Opfer, die sich darunter häuften. Arailean schauderte.

»Arailean.« Eilis’ Stimme war warm und dunkel. Sie umarmte ihn, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn. Ihre Zungen trafen sich.

Schmetterlinge tanzten in Araileans Bauch. Er glaubte, in ihr zu ertrinken, in ihrer Wärme und Geborgenheit. Der Moment schien endlos.

Bis sich Catharnach räusperte.

Schweren Herzens löste sich Arailean von Eilis. Sein Blick glitt über sie und saugte sich an ihr fest. So wollte er sie in Erinnerung behalten. Er wollte sie mitnehmen, so wie das Grün der Bäume und das Blau des Himmels, den Gesang der Vögel und den Geruch von Gras und Erde.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

Arailean lächelte. Die Worte versprachen Heilung. Er sperrte sie zu den anderen Erinnerungen.

»Wir müssen gehen«, sagte Catharnach.

Arailean strich Eilis übers Gesicht. »Komm.«

Ihre Hand schlüpfte in die seine. »Ich bin bereit.«

Catharnachs Blick traf ihn. Er hatte Faolan auf die Füße gezogen und hielt ihn im Nacken fest.

Arailean schloss die Augen und griff nach dem Gewirr der Fäden.

Nirgendwo war ein loses Ende zu sehen.

Eine Frage des Willens …

Eine Träne löste sich und rann ihm über die Wange.

Er wollte sie retten. Eilis und Faolan. Er wollte sie retten, sie und die vielen anderen, die Bua berührt hatte. Er wollte es beenden. Hier und jetzt.

»Ich will!«

Ein loses Ende legte sich in seine Finger. Er hielt es fest und suchte nach dem Bild des Gehölzbandes vor Corabaile, wo sein Weg mit Catharnach begonnen hatte. Ein zweites Ende schlängelte sich ihm entgegen und legte sich in seine andere Hand. Er knüpfte sie zusammen, während sich eine zweite Träne löste. Endlich öffnete er die Augen.

Das Licht des Tores blendete ihn.

»Schaff ihn rüber!«, sagte er zu Catharnach. Seine Stimme war rau.

Catharnach zerrte Faolan auf das Tor zu.

»Was?«, fragte Faolan. Er drehte sich zu Arailean um und starrte ihn an.

»Geh. Ich sorge dafür, dass deine Seele befreit wird.« Arailean lächelte ihn an. »Auf immer treu! Hast du geglaubt, ich hätte es vergessen?«

Faolan biss die Zähne zusammen. »Kannst du mir verzeihen?«

»Weshalb? Du hast mich nur geliebt, das ist alles. Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr geben konnte.« Er hatte seinen Teil des Schwurs erfüllt. Sein erstes Turnier gewonnen, eine Prinzessin namens Eilis gerettet, und bald würde er den Drachen einsperren.

Faolan stand wie erstarrt. Ein Stoß von Catharnach ließ ihn taumeln. Mit einem letzten Blick auf Arailean sprang Faolan durch das Tor. Araileans Blick irrte zu Eilis. Ihm war kalt. »Leb wohl!«

Eilis starrte ihn an. »Du kommst nicht mit?«, hauchte sie.

Arailean schüttelte den Kopf. »Ich werde das Tor versiegeln.«

Eilis’ Augen wurden weit. Mit einem Aufschrei warf sie die Arme um ihn. »Nein, ich lasse dich nicht gehen! O Arailean, nein! Ich flehe dich an. Sei vernünftig. Es ist alles gut. Das Tor wird sich schließen. Du hast alles getan, was getan werden muss!«

»Eilis, Eilis …« Arailean löste sich aus ihrer Umklammerung und schüttelte sie sacht an den Schultern. »Jemand muss es beenden. Das weißt du. Und dieser Jemand bin ich.«

»Dann nimm das Amulett mit. Es …«

»Bua würde es mir abnehmen. Sei vernünftig.«

Sie weinte. »Sie benutzt dich«, schluchzte sie. »Siehst du das denn nicht? Gealach missbraucht dich, sie hat dich manipuliert. Sie hat dich bis hierher getrieben. Damit du jetzt hier stehst und tust, was sie verlangt.«

»Ich weiß. Aber ich tue es nicht, weil sie mich dazu getrieben hat. Ich tue es, weil ich mich dazu entschieden habe.«

»Warum? Warum?« Sie hob ihm ihr tränennasses Gesicht entgegen.

»Weil ich dich liebe.« Sanft wischte Arailean ihr die Tränen aus dem Gesicht und küsste sie. »Geh jetzt. Mach es mir nicht so schwer.«

Eilis schluchzte.

Catharnach nickte Arailean zu und packte sie am Arm.

Arailean nahm das Amulett ab und reichte es ihm. »Geh. Es wird halten, bis ihr durch seid.« Er lächelte.

Catharnach presste die Lippen aufeinander und schloss die Finger um das Artefakt. »Ich bete für dich«, sagte er und zerrte Eilis mit sich durch das Tor.

Das Gleißen erlosch.

Arailean war allein.

Es gab keinen Weg mehr zurück. Er war am Ziel. Die Götter verlangten ein Opfer, und er war bereit, es zu geben. Sein ganzes Leben war er das Opfer gewesen. Nie hatte er sich dagegen gewehrt. Der Unterschied war, dass er dieses Mal nicht das Opfer war, weil er es geschehen ließ, sondern weil er es wollte. Weil es richtig war.

Der einzige Weg.

Schritte hallten durch den Stollen. Sie kamen. Er hatte nicht mehr viel Zeit.

Er starrte auf das gähnende Tor und ging langsam darauf zu.

Erinnerungen durchrasten ihn. Vater, Seanan und Cathair. Eilis und Faolan. Catharnach und Gilroy und Liadain und Crevan und Braidy und Delma und Siofra, Askuwheteau, der Drachenfürst, Findlaech, Caitrin und Onora. Sie stürmten auf ihn ein und zerrten an ihm, wollten ihn aufhalten. Er scheuchte sie von sich, holte Eilis zurück und das Blau des Himmels.

Mit ihnen konnte er gehen. Er zog das Schwert.

Hatte Catharnach am Ende doch recht? War er vielleicht tatsächlich nie ein Feigling und Versager gewesen?

Liadian und Crevan … die Kirche hatte beide inzwischen heiliggesprochen. Moira, Braidy und Delma und all die anderen, die in Bruachard gefallen waren, wurden als Helden verehrt, selbst Cillian. Es war richtig so. Sie hatten es verdient. Mehr als das. Viel mehr.

Und er? Was hatte er verdient?

Er fühlte den Kuss der Klinge wieder auf seiner Brust. Hörte das Klirren, als er sie beiseiteschlug, und Seanans Lachen.

Feigling? Was würde Vater jetzt zu ihm sagen?

Was würde Gealach dazu sagen?

Wie würden die anderen Diener Gealachs über ihn denken, wenn sie erfuhren, was er im Begriff war zu tun?

Catharnach hielt ihn für einen Helden. Er war das neue Kirchenoberhaupt. Er würde ihn heiligsprechen. Würde Catharnach das auch tun, wenn er alles wüsste?

Die Antwort war einfach.

Ja, er würde.

Es war nicht wichtig, was Vater über ihn gedacht hatte. Oder was er jetzt über ihn denken würde.

Es war nur wichtig, was er selbst über sich dachte. Nicht Vater, nicht Catharnach, nicht einmal Gealach.

Wieder sah er die Klinge, die sich in die Grube seines Magens drückte. Fühlte die Angst, Angst davor, zu versagen, Angst davor, das Falsche zu tun. Die Angst, nicht geliebt zu werden.

O Vater!

Er fühlte Tränen und wischte sie fort. Neue kamen.

Er hatte keine Angst vor dem Tod gehabt. Er hatte nur Angst davor gehabt, dass Vater ihn verstieß. Dass Gealach ihn verstoßen könnte, die Göttin, auf die er so vertraute und hoffte. Er hatte Vater immer nur gefallen wollen. Er hatte allen immer nur gefallen wollen. Wie dumm er doch gewesen war. Denn Vater hatte ihn geliebt. Auf seine Art und Weise hatte er ihn geliebt. Er hatte es Arailean nur nicht zeigen können. Und Seanan und Cathair hatten alles getan, damit er die Wahrheit nicht erkannte.

Vater. Er wünschte sich, dass sie nur ein Mal, ein einziges Mal offen miteinander hätten sprechen können. Damit Vater hätte erkennen können, was er wirklich war.

Kein Feigling. Kein Versager.

Sondern sein Sohn. Mehr nicht.

Die Schritte klangen nah.

Arailean rang nach Atem.

Für Vater. Und für Eilis und Faolan.

Entschlossen sprang er über die mahlende Glut. Er strauchelte nicht und ging weiter durch das gähnende Maul in das Dunkel.

Das Silber der Klinge verjagte die Schwärze, zeigte ihm den Torflügel, während er das Tor durchschritt. Er drehte sich um, schob den Torflügel zu. Im Licht der Klinge sah er Halterungen, in denen normalerweise ein Balken steckte, um das Tor zu verschließen.

Hinter ihm raschelte es.

Mit einem Ruck steckte er das Schwert in die Halterungen und drehte sich wieder herum. Ein Schatten erhob sich vor ihm. Furchtlos blickte Arailean ihm entgegen. Er wusste, dass niemand außer ihm auf dieser Seite des Tores das Schwert berühren konnte, und er würde nicht nachgeben.

Niemals.


Epilog

Als die Schlacht vor Bruachard schon für die Verteidiger der Ordnung verloren schien, erzitterte die Erde, und die Schergen Buas flohen. Wenig später traf Catharnach Ni Croicroga ein und erklärte, dass es vorbei sei. Buas Kerker war verschlossen.

Catharnach nahm die Ernennung zum Oberhaupt der Kirche Gealachs an. Auf sein Drängen kehrte Eilis in die Reihen der Diener Gealachs zurück und half dabei, Bruachard wieder aufzubauen.

Neun Monate nach der Schlacht gebar sie einen Knaben mit dunklen Haaren und eisgrauen Augen, den sie Arailean nannte. Trotz ihrer Mutterpflichten wurde sie die neue Tempelvorsteherin von Bruachard.

Aus dieser Linie gingen die neuen Erben von Ailodhar hervor, denn Arailean war der einzige von Torins Söhnen, der ein Kind gezeugt hatte.

Faolan ließ sich zu einem Diener Deoirs weihen. Er starb in hohem Alter als gütiger und weiser Mann.

Lorcan wurde nach seinem Tod auf dem Marktplatz von der Kirche Seols exkommuniziert und sein Name aus der Rolle der Kirche getilgt.

Fünf Jahre nach der Schlacht wurde Arailean Ni Linnfearnai heiliggesprochen. Eine Statue von ihm mit dem Schwert der Göttin in der Hand steht seitdem auf dem Marktplatz von Corabaile. Sein Name steht für außerordentlichen Mut und Tapferkeit, für Willensstärke und Unbeugsamkeit, für Reinheit und Unschuld.

Eine Legende besagt, dass er wiederkehren wird, wenn Buas Kerker geöffnet wird, um den Gott wieder einzusperren. Um den letzten Kampf zu fechten, den die Göttin für ihn bereithält.

Aber das ist eine andere Geschichte.
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Sterne, Nebel, Herbst
Mondgbittin, Tochter von Seol
und Grian; Aspekte: Kriegertum,
Mond, Einsamieeit, Tod,
Selbstiberwindung, Ehe,
Aufopferung, Nacht Dunkelheit,
Meditation, Selbstfindung,
Ruhe, Schweigen, Kampf, Kalte,
Winter

Gottin der Schonheit, Tochter
von Seol und Grian; Aspekte
Schonheit, Tugend, Tugend,
Tungfraulichiceit, Musik, Tanz,
Poesie, Schonheit, Reinheit,
Anmut, Grazie, Blumen,
Frithling

Gott des Wissens, Sohn von
Grian und Seol; Aspekte

‘Wissen, Handwerk,
Bestandigkeit, Geduld, Weisheit,
Schrift, FleiB, Handel, Alter,
Eigentum, Magie, Sommer
Gottin der Tranen, Tochter von
Gealach und Si; Aspekte:
Tranen, Guade, Geleit der Toten,
Barmherzigkeit, Trost, Trauer,
Vogel

Gott der Zeit, Son von Gealach





OEBPS/Images/Bild4.jpg
Gordon GOR-dan (ir. Festung)

Sidhe

Auwheteau AS-ku-we-te-au
(indianisch: Er halt
Wache)

2. Gatter

Bith Bih (ir. Welt)

Seol Sohl (ir. Fluss)

Grian GRI-en (ir. Somne)

si Si (ir. Sturm)

Hochlanden
Edains Cousin, der Lord von

Binndoilier

Lord der Sidhe

die Welt
Gottvater; Aspelte: Flisse,
Mannlichkeit, Meere,
Fruchtberkeit, Pflanzen, Macht,
Herrschaft, Heilung, Vieh,
Feldfriichte, Sex/Pazrung,
Starke, Kraft, Wasser und Erde
Gottmutter; Aspekte: Somne,
‘Weiblichiceit, Liebe, Leben,
Ehe/Familie, Zyeisamkeit,
Freude Frohlichkeit,
Licht/Warme, Gastfreundschaft,
Emeuerung, Geburt, Feuer und
Luft

Sturmgott, Sohn von Seol und
Grian; Aspeite: Sturm, Tagd,
Seefahrt, Tiere, Wetter,
Launenhaftigkeit, Sinnlichkeit,
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Lowengeist)

Crevan Ni Cuaifeach CRAI-ven (ir. Fuchs) Ni  Liadains Freund, Bruachard
Ku-e-fech (ir. Wirbelwind)

Aisling ASCH-ling (ir. Vision) ~ Dienerin Gealachs, Bruachard

Cillian Kl-lidn (ir. Krieg, Kirche)  Novize und Catharnachs

Knappe, Bruachard

Braidy BREL-dih (ir. breite Brust)  Novize, Bruachard

Delma DEL-ma (ir. grofe Novizin, Bruachard
Schonheit)

Oisin O-sin (ir. Rehialb) Novize, Bruachard

Moira MOL-ra (ir. grof) Novizin, Bruachard

Caitrin KAT-rin (ir. rein) Heilerin, Corabaile

Findlaech FIND-lach Oberhaupt der Kirche Gealachs

in der Vergangenheit

Eacham ECH-an (ir. Herr der Findlaechs rechte Hand
Pferde)

Diener Seols

Lorcan Ni Righneas LOR-cen (ir. wilder Inquisitor
Kampfer) Ni RIH-nes (ir
Sturheit, Harte)

Dairine DAW-rin-je (ir. fruchtbar) Heilerin in der Vergangenheit

Namen aus den Legenden

Neas Ni Abhainmor Nas (ir. Mann der Stirke)  Jungerer Abhainmor, verliebt in
Ni AUN-mor (ir. groBer  Edain
Flusy)

Molan Ni Abhainmor MOU-len (ir. Diener des  Alterer Abhainmor, Edains
Sturms) Versprochener

Edain E-dan (ir. Gesicht) Molans Verlobte aus den
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Bruachard

Rith Rih (ir. Strom) der grofe Strom in den
Tieflanden

e Fl-e-kih-lahn (ir. Rehbach) Bach, der in den Rith flieBt
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Breag

Buile

3. Orte

Ailodhar

Maoilcollach

Bruachard

Corabaile

Binndoilier

Banuaine

Brehg (ir. Lige)

Bl-le (ir. Wahnsinn)

AL-aur (.
Schwarzenstein)
MIHL-ko-lech (ir.
‘Eberskuppe)

BRU-ech-ahrd (ir. Hohes
Uter)

CO-re-bal-e (ir.
Wehrheim)

BIN-dol-ehr (ir
Distergipel)
BAN-u-ai-ne (ir. Grinaue)

Ausloschung der Existenz,
Vergessen

Die Liige, Dienerin Buas;
Aspekte: Lige, Tauschung,
Betrug, Tgnoranz, Starrsinn,
Diletantismus, Tragheit,
Vllerei, Dummheit

Der Wahnsinn, Dienerin Buas;
Aspekte: Wahnsinn, Krankheit,
Hasslichkeit, Krankheit,
Schmutz, Unfruchtbarkeit,
Willenlosigkeit, Tyrannei,
Unfruchtbarkeit, Schlechtigkeit

Stammburg der Linnfearnai in
den Tieflanden

Stammburg der
MacCragganmors in den
Hochlanden

‘Tempel Gealachs in den
Tieflanden

Hauptstadt in den Tieflanden

Stammburg von Edains Familie
in den Hochlanden

Stammburg der Abhainmors in
den Tieflanden, spiter





